
  
    
      
    
  


  Rachel Neumeier


  HERR


  DER WINDE


  Roman


  Erster Band der Trilogie


  DER GREIFENMAGIER


  Aus dem Amerikanischen von


  Thomas Schichtel


  
    [image: Lübbe Digital]

  


  Lübbe Digital


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


  Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


  Deutsche Erstausgabe


  Für die Originalausgabe:


  Copyright © 2010 by Rachel Neumeier


  Titel der Originalausgabe: »The Griffin Mage Trilogy: Book One:


  Lord of the Changing Winds«


  Originalverlag: Thomas Nelson, Nashville, Tennessee


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  Copyright © 2011 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


  Textredaktion: Arno Hoven


  Titelillustration: © Alexander Preuss, Aachen


  Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München


  Kartenzeichnung: Helmut W. Pesch


  Datenkonvertierung E-Book:


  Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-1101-0


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  


  Dieses Buch ist meinem Bruder Brett gewidmet -


  ohne dessen Tipps, Instruktionen und Fernberatung


  meine Webseiten entweder nicht existierten oder


  regelmäßig abstürzen würden!


  [image: Karte]


  [image: Karte]


  Kapitel 1


  Die Greifen erreichten Farabiand mit der Wärme des Frühsommers und ließen sich dabei vom Wind aus den luftigen Höhen zu den zart blühenden Landschaften der Vorberge hinabtragen. Der Wind, den sie mitbrachten, war heftig und heiß und ähnelte in nichts dem freundlichen Sommer Farabiands. Er schmeckte nach rotem Staub und heißem Messing.


  Kes sah sie kommen, während sie auf den hoch gelegenen Wiesen über dem Dorf Minasfurt Kräuter sammelte: mächtige Bronzeschwingen, die in der Sonne glänzten, lohfarbenes Fell, das an geschmolzenes Gold erinnerte, Sonnenlicht, das sich hart auf Schnäbeln und Klauen spiegelte. Einer war von grellem leuchtendem Weiß, ein anderer rot wie die Kohle im Herzen eines Feuers. Die Greifen ließen sich wie dahingleitende Adler vom Wind tragen, die Schwingen ausgebreitet und unbewegt. Der Himmel nahm eine glühende metallische Tönung an, als sie vorbeizogen. Sie schwenkten um die Bergflanke und verschwanden, einer nach dem anderen, bis keiner von ihnen mehr zu sehen war. Hinter ihnen wurde die Farbe des Himmels allmählich wieder weicher, bis er aufs Neue das gewohnte freundliche Blau zeigte.


  Kes stand barfuß in den Vorbergen über den Hochwiesen, das Haar wirr, die Hände voll mit frisch gepflückter Engelwurz, und blickte den Greifen nach, bis der letzte aus ihrem Blickfeld geglitten war. Das waren die schönsten Kreaturen, die sie je erblickt hatte. Beinahe wäre sie ihnen gefolgt und um die Biegung des Bergsattels gelaufen, hätte gar die Engelwurz und den Alant und die Gelbwurzel zurückgelassen, die dann in der Sonne verwelkt wären. Sie tat sogar einen ersten Schritt den Greifen nach, ehe sie es sich anders überlegte.


  Tesme verabscheute es nämlich, wenn Kes, ihre Schwester, nicht bis zur Abenddämmerung nach Hause kam; und sie verabscheute es noch mehr, wenn Kes nicht vor der Morgendämmerung zurückkehrte. Also zögerte Kes erst einen Augenblick lang und dann noch einen weiteren, denn sie wusste nur zu gut, dass sie die Zeit und die Erwartungen ihrer Schwester vergäße, wenn sie erst den Greifen folgte. Ein Geschrei und Theater höbe an, und erst nach Tagen würde Tesme mit großem Unwillen der Schwester erlauben, wieder in die Berge zu gehen. Also blieb Kes, wo sie auf dem Hang war, und schirmte die Augen mit einer Hand ab, während sie den Greifen lediglich mit Blick und Vorstellungskraft um die Biegung des Berges zu folgen versuchte.


  Greifen!, dachte sie. Greifen ... Langsam wanderte sie bergab, überquerte den Fluss auf der höchsten Wiese und setzte den Weg ins Tiefland fort, die Augen erfüllt von funkelnden Schwingen und Sonnenlicht. Sie kletterte über Mauern, ohne sie wirklich zu bemerken, eine nach der anderen, und marschierte von Hochweide zu Bergweide, von Bergweide zu Wiese auf mäßiger Höhe.


  Schließlich gelangte sie zur tief gelegenen Weide, die den Scheunen und dem Haus am nächsten lag. Hier jedoch bestand die Umfriedung aus Holzleisten und nicht aus Steinen, weshalb es auch keine flache Mauerkrone gab, auf der Kes wie zuvor ihren Korb bequem hätte abstellen können, bevor sie hinüberkletterte. Nun musste sie den Korb fest gegen ihre Hüfte drücken und unbeholfen balancieren, während sie mithilfe nur einer Hand über den Zaun stieg.


  Tesme entdeckte sie, als Kes gerade an der nächstgelegenen Scheune vorbeiging, und eilte ihr entgegen. Offenkundig waren die Greifen nicht so weit ins Tiefland geflogen, dass sie dem Haus nahe gekommen wären; in Tesmes Augen war nichts von Feuer und Pracht zu erkennen. Vielmehr zeigten sie sich erfüllt von Gedanken an trächtige Stuten und herumstolpernde Fohlen. Und von Sorgen. Kes bemerkte das, und es führte sie zurück zu den Nöten ihres Heims und der Pferdezucht.


  »Kes!«, rief die Schwester. »Wo bist du gewesen?« Sie warf einen Blick auf den Korb voller Kräuter und fuhr fort: »In Ordnung, ich sehe schon, wo du gewesen bist. Fein. Hast du vielleicht auch Milchfleckdistel gefunden, während du in den Bergen warst?«


  Kes blinzelte, um sich von den Bildern glänzender Schwingen zu befreien, schüttelte den Kopf und wies mit fragender Geste zum Fohlstall.


  »Es ist River«, erklärte Tesme nervös. »Ich denke, sie wird eine schwere Geburt haben. Ich hätte sie nie von diesem Deltahengst decken lassen sollen. Er war zu groß für sie, ich wusste es, aber ich möchte dieses Fohlen so sehr!«


  Kes nickte und tat einen Schritt auf das Haus zu.


  »Ich habe deine Sachen für dich herausgelegt - du findest sie in der Scheune -, zusammen mit deinen Schuhen«, fügte Tesme hinzu, wobei sie den Blick auf Kes' nackte Füße senkte. Ihr Ton war jedoch eher besorgt als scharf, denn die fohlende Stute lenkte sie davon ab, dass es ihrer Schwester an zivilisierter Lebensart mangelte. »Du brauchst nur die normale Ausstattung, nicht wahr? Mach dir keine Sorgen um diese Kräuter - jemand kann sie für dich ins Haus bringen.« Tesme packte Kes an der Schulter und führte sie eiligen Schritts zur Scheune.


  In der Fohlscheune reichte Kes den Korb gedankenverloren einem der Jungen und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, die Kräuter ins Haus zu tragen. Tesme zappelte besorgt herum. Kes erkannte, dass sie ihr nichts von den Greifen erzählen durfte - zumindest jetzt noch nicht. Sie gab sich einen Ruck, um ihre Aufmerksamkeit ganz der Stute zu widmen. Und sobald sie das Pferd erblickte, war es in der Tat gar nicht mehr so schwierig, die sonnenglitzernde Pracht zu vergessen und sich auf das alltägliche Leben zu konzentrieren. River, eine gedrungene braune Stute mit aufgeschwollenen Flanken, fühlte sich eindeutig nicht wohl. Sie war wirklich sehr stark angeschwollen: Die Körperbreite schien sich verdoppelt zu haben, seit Kes zuletzt nach ihr gesehen hatte, und das lag erst eine Handvoll Tage zurück.


  »Denkst du, dass sie vielleicht Zwillinge trägt?«, fragte Tesme ängstlich. Sie war so besorgt, dass sie tatsächlich die Hände rang.


  »Wenn man sie so ansieht, könnte man denken, es wären Drillinge«, bemerkte Meris, als sie durch das breite Scheunentor hereingerauscht kam. »Schon seit einem Monat warte ich darauf, dass sie platzt, und jetzt seht sie euch an! Kes, freut mich, dich zu sehen. Tesme, wie groß war dieser Hengst eigentlich?«


  »Riesengroß«, antwortete Tesme unglücklich. »Aber ich wollte großen Nachwuchs. River ist ja nicht so klein. Ich dachte, es wäre eine sichere Kreuzung.«


  Kes zuckte die Achseln. Gewöhnlich klappte es gut, Pferde unterschiedlicher Größen miteinander zu kreuzen, aber manchmal eben nicht. Niemand kannte den Grund. Kes betrachtete die Kräutersammlung, die sie dabeihatte, und dann wieder die Stute.


  »Beifuß«, schlug sie vor. »Und Scheinbeere.«


  »Gute Idee«, fand Meris. »Scheinbeere, um sie zu beruhigen und ihr bei den ersten Wehen zu helfen - Beifuß dann später, vermute ich, falls wir die Kraft der Kontraktionen verstärken müssen. Ich habe kochendes Wasser aufgesetzt. Soll ich den Absud ansetzen?«


  Kes nickte.


  Meris war ein flinker kleiner Sperling von einer Frau, ehrlich und vernünftig und gutgelaunt, und sie kam mit fohlenden Stuten ebenso gut zurecht wie mit gebärenden Frauen. Kes fühlte sich bei ihr wohler als bei den meisten anderen Leuten. Meris versuchte nie, Kes aus sich herauszulocken oder sie zum Reden zu bringen. Und wenn Kes dann doch mal redete, schien Meris nie überrascht zu sein über das, was sie sagte. Meris hatte die Einstellung, eine Person oder ein Tier einfach so zu nehmen, wie sie oder wie es war - eine Grundhaltung, die scheinbar nur wenige Menschen besaßen. Kein Wunder also, dass Tesme nach Meris geschickt hatte. Selbst wenn River keine Probleme mit dem Fohlen hätte, reichte schon Meris' bloße Anwesenheit aus, um die Nerven aller zu beruhigen. Das war gut so. Kes reichte die Kräuterpäckchen der älteren Frau und schlüpfte in die Box, um Rivers Hals zu fühlen. Die Stute wandte den Kopf und schnupperte eifrig an ihrem Hemd. Das Tier schwitzte und scharrte nervös mit den Hufen. Kes tätschelte das Pferd erneut.


  »Was denkst du?«, fragte Tesme und wirkte fast so gequält wie die Stute. »Wird sie klarkommen, was denkst du?«


  Kes zuckte die Achseln. »Jos?«


  Falls das Fohlen herausgezogen werden musste, wollte sie jemanden dabeihaben, der die nötigen Muskeln hatte. Jos war früher ein Herumtreiber gewesen. Tesme stellte ihn seit sechs Jahren jeweils für die Saison ein, und er schien seither nicht mehr geneigt, sich erneut herumzutreiben. Er war sehr stark. Und die Pferde mochten ihn. Kes mochte ihn auch. Er redete nicht die ganze Zeit mit einem und erwartete auch nicht, dass man Antworten gab.


  »Ich hole ihn«, pflichtete ihr Tesme bei und lief hinaus.


  Kes betrachtete die Stute stirnrunzelnd und tätschelte sie gedankenverloren, um sie zu beruhigen. River kippte die Ohren nach hinten und wanderte im Kreis, senkte den Kopf und veränderte ihre Haltung. Sie überlegte, sich hinzulegen, fühlte sich aber nicht wohl dabei. Tesme hätte sie mit ihrer engen Beziehung zu Pferden dazu bewegen können. Kes hingegen brachte weder diese Verbundenheit mit irgendeinem Tier auf, noch besaß sie irgendeine besondere Gabe - falls man dazu nicht das ungewöhnliche Bedürfnis zählte, sich die Schuhe auszuziehen, die Schwester zu verlassen und allein in die Stille der Berge hinaufzuwandern. Gewöhnlich neidete sie Tesme ihre Gabe nicht, aber sie hätte es jetzt gern gehabt, wenn sie River bewegen könnte, sich hinzulegen. Doch eine Berührung und leise Worte waren alles, was sie unternehmen konnte, um dieses Ziel zu erreichen.


  Zum Glück reichte das. Kes wich hastig aus, als die Stute mit den Beinen einknickte und unbeholfen ins Stroh kippte.


  »Wie geht es ihr?«, wollte Tesme wissen, die endlich mit Jos zurückkehrte. Kes zuckte darauf nur die Achseln und nickte Jos zu. Er erwiderte das Nicken wortlos und lehnte sich neben ihr an die Boxentür.


  Fohlen kamen normalerweise schnell heraus, und im Allgemeinen entstanden dabei keine Schwierigkeiten. Wenn es jedoch mal schwierig wurde, dann zumeist gleich ernsthaft. So oder so, es half in keinem Fall, wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln herumzuflattern und die Stute noch weiter zu verstören. Kes betrachtete River, schätzte die Zeitintervalle zwischen den Kontraktionen ab, die wellenförmig über die Flanken des Tieres liefen, und entschied, dass bislang nichts weiter zu tun war, als zu warten.


  Während sie das tat, ertappte sie sich dabei, wie ihre Gedanken zu einem grimmig-blassen Himmel hinaufstiegen und in die Erinnerung an grelles Licht eintauchten, das sich auf gebogenen Schnäbeln und goldenen Federn spiegelte.


  Tesme bemerkte nicht, dass Kes abwesend war, aber Jos fragte: »Kes?«


  Erschrocken blinzelte Kes ihn an. Das kühle Dämmerlicht der Fohlscheune kam ihr fremd vor, als wäre die glühende Sonne, die die Greifen mitgebracht hatten, für sie irgendwie wirklicher geworden als der freundliche Sommer von Minasfurt.


  »Geht es dir gut?« Jos hatte die Stirn in Falten gelegt und musterte sie neugierig. Vielleicht sogar besorgt. Wirkte sie dermaßen abgelenkt? Kes nickte ihm zu und gab ihm mit einer wegwerfenden Geste zu verstehen, dass nichts wäre. Er schien nicht ganz davon überzeugt.


  Da hörte Kes, wie Tesme scharf ihren Namen rief, und wandte sich wieder der Stute zu. Sie legte ihr die Hand auf die Flanke und schätzte ab, welche Fortschritte sie machte.


  Das Fohlen war tatsächlich sehr groß. Aber Kes stellte fest, dass jetzt, nachdem der Geburtsvorgang begonnen hatte, keine nennenswerten Schwierigkeiten auftraten. Das Fohlen hatte das Maul im Geburtskanal, die Nase richtig nach vorn gewandt. Kes nickte ihrer Schwester und Jos beruhigend zu.


  Tesme reagierte ihrerseits mit einem erleichterten Nicken, aber Jos war am glücklichsten. Als eine Geburt zuletzt schlecht gelaufen war, hatte sich das Fohlen in die falsche Richtung gewendet und sich mit den Vorderbeinen am Becken der Stute verhakt. Es war Jos nicht gelungen, das Jungtier tief genug hineinzudrücken, um die Beine gerade zu ziehen; er hatte sie brechen müssen, um das Fohlen herauszuholen. Es kam tot auf die Welt, was nur gut war. Eine solch trostlose Arbeit wollte keiner von ihnen erneut machen müssen, und die Erinnerung daran war vermutlich der Grund für Tesmes nervöse Besorgnis gewesen.


  Diesmal wartete Kes, bis die Wehen der Stute deutlich fortgeschritten waren. Dann band sie einfach ein Seil um jedes der Vorderbeine des Fohlens, und während Tesme beim Kopf der Stute stand und sie beruhigte, unterstützten Kes und Jos die nächste Kontraktion mit einem gleichmäßigen Zug. Das Fohlen glitt sauber ins Freie, nass und dunkel von den Gebärflüssigkeiten.


  »Ein Stutenfohlen!«, stellte Meris fest, nachdem sie sich gebückt und nachgesehen hatte.


  »Wunderbar!«, sagte Tesme inbrünstig. »Wunderbar. Gutes Mädchen, River!«


  Die Stute neigte die Ohren in Tesmes Richtung und stemmte sich auf die Beine. Dann drehte sie sich im Stroh um und beschnupperte das Pferdchen, das sich wild strampelnd aufrappelte und herumtorkelte. Jos verhinderte, dass es dabei stürzte. Nur Minuten später nuckelte es kräftig.


  Danach war es naheliegend, den Dorfgasthof aufzusuchen und zu feiern. Tesme zog einen sauberen Rock an, flocht sich die Haare und gab Kes eine Schnur mit polierten Holzperlen, die sie sich ins Haar flechten sollte. Tesme war so glücklich: Sie hatte ihr Fohlen vom Deltahengst - ein Stutenfohlen -, und die Welt war in Ordnung. Jos blieb auf dem Hof und behielt das Fohlen im Auge; er suchte das Dorf nur selten bei Tage auf, obwohl er fast jeden Abend im Gasthof einkehrte. Dort konnte er sich die Neuigkeiten anhören, die Reisende mitbrachten, gemütlich einen Krug Bier trinken sowie seine Steine auspacken, um mit den übrigen Männern Pian zu spielen.


  Kes war weniger glücklich als ihre Schwester. Gern wäre sie auf dem Hof bei Jos geblieben und hätte in Ruhe Brot und Käse genossen. Tesme wäre jedoch traurig gewesen, hätte ihre Schwester es abgelehnt, sie zu begleiten. Tesme war nie glücklich, wenn es schien, dass sich Kes zu sehr wie eine Einzelgängerin verhielt. Sie sagte, Kes wäre eher ein lautloses wildes Geschöpf der Berge als ein Mädchen, und wenn sie so etwas behauptete, zeigte sie damit ihre Besorgnis. Zuzeiten sorgte sie sich tagelang, was für sie beide anstrengend war. Und so erhob Kes keine Einwände gegen die Perlen oder die Schuhe oder den Besuch im Gasthof.


  Sie legten den Weg dorthin zu Fuß zurück. Die Straße war trocken und an den Rändern fest, und Tesme ging gern zu Fuß - merkwürdig für eine Frau, die Pferde züchtete. Kes setzte einen angemessen beschuhten Fuß vor den anderen und dachte an Greifen. An Bronzefedern, die das Sonnenlicht einfingen, und lohfarbene Flanken wie Gold. An Schnäbel, die wie Metall glänzten. Und so wurde sie immer langsamer.


  »Komm schon«, sagte Tesme und setzte ungeduldig hinzu: »Da ist nichts zu befürchten, Kes!«


  Kes blinzelte und entsann sich wieder der alltäglichen Straße und des leeren Himmels. Sie sagte nicht, dass sie im Grunde gar keine Angst hatte. Es lag lange zurück, dass sie Tesme zu erklären versucht hatte, wie sie Menschen, Menschenmengen und den harten Druck ihrer Erwartungen empfand. Seit sie klein gewesen war, hatte es für Kes den Anschein gehabt, dass alle Übrigen die Welt aus einem anderen Blickwinkel betrachteten als sie. Und dass alle anderen mühelos den unausgesprochenen Kodex und die Regeln verstanden, die Kes so ratlos machten. Mit Menschen reden und ihren Erwartungen zu entsprechen versuchen, das war im Grunde nicht direkt Furcht erregend, wohl aber erschöpfend und verwirrend; und in gewisser Weise war diese Verwirrung etwas, das ihr Angst machte. Tesme schien jedoch nichts davon begreifen zu können. Kes hatte es vor langer Zeit aufgegeben, sich gegenüber ihrer Schwester zu erklären.


  Und sie sprach auch nicht von den Greifen. In Tesmes Augen schien es keinen Platz für sie zu geben. Kes bemühte sich, die Bilder der Wärme und der Schönheit zu vergessen und nur die gewöhnliche Landschaft zu sehen, die sie umgab. Ihrer Schwester zuliebe ging sie ein wenig schneller.


  Tesme jedoch, die bislang rasch und ungeduldig ausgeschritten war, die Hände in die Rocktaschen gesteckt, wurde jetzt ihrerseits langsamer. »Kes ...«


  Kes blickte sie fragend an. Das Licht der Sonne strich über Tesmes Gesicht und hob die kleinen Falten hervor, die sich dauerhaft zwischen den Augen und an den Winkeln des breiten Mundes gebildet hatten. Die weizenblonden Haare, mit einem Strang polierter Holzperlen verflochten und zu einem Knoten hochgesteckt, waren von ersten grauen Strähnen durchsetzt.


  Ihre Schwester entsprach, wie Kes erschrocken feststellte, ganz den wenigen schwachen Erinnerungen, die sie von ihrer Mutter hatte. Mit neunzehn war Tesme elternlos geworden: betraut mit den Aufgaben, den väterlichen Hof weiterzubewirtschaften und die viel jüngere Schwester aufzuziehen. Kes' ältere Schwester hatte zweimal geheiratet und war zweimal schnell Witwe geworden, doch Kummer oder Sorge oder das Fortschreiten der Zeit hatten an ihr nie große Spuren hinterlassen. Jetzt aber traten sie zutage. Kes senkte den Blick wieder und schämte sich, ihrer Schwester Sorgen bereitet zu haben.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Tesme sanft. Gewöhnlich wirkte sie leicht abgelenkt, wenn sie mit ihrer Schwester redete. Und das galt auch, wenn sie mit irgendjemandem redete. Stets drehten sich ihre Gedanken um ein Dutzend verschiedene Dinge - zumeist praktischer Natur, die mit der Aufzucht von Pferden und dem Betrieb des Hofes zu tun hatten.


  Kes hatte jedoch den Eindruck, dass Tesme diesmal bei der Sache war. Das bereitete ihr Unbehagen, denn Kes umging am liebsten behutsam die Aufmerksamkeit anderer, sogar die Tesmes, und fühlte sich bloßgestellt, wenn jemand ihr Beachtung schenkte. Ja sogar schlimmer als bloßgestellt: gefährdet. So als stünde sie im Schatten, gleich neben einem Feld strahlenden, gefährlichen Lichts - eines Lichts, das sie zu Asche verbrennen würde, wenn es auf sie fiel. Kes empfand es immer als schwierig zu sprechen; sie wusste nie, welche Worte andere von ihr erwarteten. Fand sie sich im Brennpunkt unmittelbarer Aufmerksamkeit wieder, war ihre Unsicherheit noch viel schlimmer. Mit einer Stimme, die sogar für ihre eigenen Ohren stockend und wenig überzeugend klang, brachte sie nun hervor: »Es ... es ist alles in Ordnung. Es geht mir gut.«


  »Du scheinst irgendwie ganz in Gedanken.«


  Da Tesme häufig laut äußerte, ihre Schwester wirke ganz in Gedanken, sogar wenn sie ihr genau zuhörte, wusste Kes nicht, was sie darauf antworten sollte.


  »Da ist doch etwas ... Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  Kes fand einfach keine Worte, um die Pracht von Bronzeschwingen in der Sonne zu schildern. Sie hätte es Tesme zuliebe gern versucht. Aber schon der Gedanke, von den Greifen zu erzählen, der drückenden Hitze, die sie mitgebracht hatten, vom seltsamen Anblick des Himmels, wenn sie im strahlenden Flug ihre Bahn über ihn zogen ... Stumm schüttelte sie den Kopf.


  Tesme betrachtete sie stirnrunzelnd. »Dich hat doch niemand, na ja, belästigt, oder?«


  Eine ganze Weile verstand Kes gar nicht, wovon ihre Schwester sprach. Dann reagierte sie bestürzt, wurde tiefrot und schüttelte erneut den Kopf.


  Tesme blieb stehen. Sie streckte die Hand aus, als wollte sie Kes am Arm packen. Aber dann sank die Hand wieder. »Manche von den Jungs können, na ja, Jungs sein. Und du bist so still. Manchmal ermutigt sie das. Und außer den Jungen ...« Sie zögerte. Dann sagte sie: »Ich mag Jos, und er ist eine wunderbare Hilfe auf dem Hof. Aber Kes, wenn er dich belästigt, dann, das ist dir sicherlich klar, schicke ich ihn sofort weg.«


  Kes fragte erschrocken: »Jos?«


  »Ich weiß, du würdest ihn nie ermutigen, Kes, aber in jüngster Zeit dachte ich manchmal, dass er dich, na ja, mit den Blicken verfolgt.«


  »Jos belästigt mich doch nicht!«, entgegnete Kes, erschrocken von der Vehemenz des eigenen Tons. Sie milderte ihn wieder. »Ich mag Jos. Er würde nie ... Er hat nie ... Und er ist sowieso zu alt!«


  »Oh, na ja, Kes! So alt ist er nun auch wieder nicht, und er ist nicht blind. Du wirst allmählich groß und hübsch, und falls er zu sehr Notiz von dir nimmt, findet er auch anderswo Arbeit.« Tesme wirkte jedoch etwas beruhigt. Sie begann weiterzugehen, wenn auch nicht allzu schnell.


  Kes legte eilig die wenigen Schritte zurück, die nötig waren, um sie einzuholen. »Ich mag Jos«, beteuerte sie ein weiteres Mal. Das tat sie wirklich, wie ihr klar wurde. Sie mochte seine Ruhe, seine Gelassenheit, den fachkundigen Umgang mit den Pferden. Die Art, wie er Kes nie dazu nötigte, etwas zu sagen, oder wie er nie zu erwarten schien, dass sie einem unbegründeten Verhaltensschema gerecht wurde, das sie noch nicht einmal genau kannte. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft wohl, wie sie es nur mit wenigen Menschen erlebte. Er war schon ... fast ihr halbes Leben lang auf dem Hof, dachte Kes. Sie konnte es sich gar nicht ohne ihn vorstellen. »Er belästigt mich nicht, Tesme. Wirklich, das tut er nicht. Schick ihn nicht weg!«


  »In Ordnung ...«, sagte Tesme zweifelnd und beschleunigte ihre Schritte ein wenig. »Sag mir jedoch Bescheid, wenn du es dir anders überlegst.«


  Es fiel Kes leichter zu nicken, als erneut Einwände zu erheben.


  Sie gingen ein Stück weiter. Dann warf Tesme ihrer Schwester einen Seitenblick zu und fuhr fort: »Wenn da aber ein Junge ist, den du wirklich magst, sagst du es mir doch, Kes, nicht wahr? Ich weiß noch, wie ich in deinem Alter war, und so schüchtern du auch bist, du wirst allmählich richtig hübsch. Du weißt, dass du dich nicht hinausstehlen musst, um jemanden zu treffen, oder? Wenn du mit Kaenne oder Sef oder sonst jemandem ausgehen möchtest, ist das etwas anderes, aber du würdest es mir doch sagen, ja? Jede Menge Schwierigkeiten warten auf ein Mädchen, das zu viele Geheimnisse hat, glaube mir.«


  Kes spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Da ist niemand, den ich mag!«, wandte sie ein.


  »Das ändert sich noch«, entgegnete Tesme ironisch. »Sobald es sich bei dir ändert, Kes ...«


  »Dann sag ich es dir, dann sag ich es dir«, erklärte Kes hastig und hoffte, dass ihr Ton so entschieden beruhigend klang, dass Tesme das Thema fallen ließ. Es stimmte außerdem. Kaenne? Sie unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen, denn sie wollte nicht, dass ihre Schwester weiter auf dem Thema herumritt. Aber Kaenne? Kaenne war ein kleines Kind und zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ein Mädchen auch nur zu bemerken. Sef war fast genauso schlimm, war beinahe mit der Schmiede verschmolzen, wo er in die Lehre ging. Kes konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen oder überhaupt einer der Dorfjungen je beschloss, einfach durch die Berge zu spazieren und dem Wind und der Stille zu lauschen.


  »In Ordnung ...«, sagte Tesme. Sie klang tatsächlich ein wenig beruhigt. »Es stimmt schon, dass du ganz anders bist, als ich es in deinem Alter war. Im Großen und Ganzen ist das auch nur gut so.« Sie bedachte Kes mit einem Blick, der von einem kleinen Lächeln begleitet wurde, aber auch von einem besorgten Gesichtsausdruck.


  Kes hatte keinen Schimmer, was sie darauf sagen sollte, und so schwieg sie einfach.


  »Du bist du selbst, mehr nicht«, schloss Tesme schließlich mit einem Lächeln. Sie tätschelte Kes die Schulter und schritt erneut kräftiger aus.


  Der Gasthof erhob sich an der Straße beim Fluss, gleich am Dorfrand, und bestand ganz aus weißen Steinen und dunklen Holzbalken. Ein Dutzend hübsche kleine Tische waren auf dem breiten, ummauerten Innenhof gegenüber den Stallungen verteilt, die ihrerseits durch kleine Bäume und Blumenbeete vom Gasthof abgesetzt waren. Jerreid, seine Frau Edlin und ihre Töchter betrieben das Haus, das weithin als der beste von all den kleinen Landgasthöfen an der Flussstraße galt, die vom Niambe-See bis hinunter nach Terabiand führte. Der Gasthof war nicht übermäßig groß, aber schön und sehr sauber, und jedes Fenster bot Ausblick auf den einen oder anderen Blumengarten. Außerdem war das Essen gut.


  Viele einfache Menschen und sogar Adlige unterbrachen in Minasfurt ihre Reise von den kleinen, schmucken Städten des hohen Nordens zur weitläufigen Küstenstadt Terabiand im Süden - wobei die Furt, die dem Dorf ihren Namen gab, schon vor langer Zeit durch die beste Brücke entlang dem ganzen Fluss ersetzt worden war. Wie das Sprichwort sagte, folgte jeder und alles irgendwann der Küste; und so reiste ein stattlicher Anteil von jedem und allem auch irgendwann von Terabiand herauf und durch Minasfurt. Da dieser Ort praktischerweise eine kurze Tagesreise von Bered im Süden und eine lange Tagesreise von Riamne im Norden entfernt lag, freuten sich viele Reisende schon im Voraus auf ihre Rast in Jerreids hübschem kleinem Gasthof.


  Jedes Zimmer im Obergeschoss hatte ein Fenster, dessen Läden bei dem derzeit schönen Wetter offen standen; jeden Tisch im Freien und im Haus zierte eine schlanke Vase mit Blumen. Edlin stellte diese Vasen aus feinem weißem Ton her und glasierte sie anschließend in Blau und Rosa und Weiß. Sie fertigte sie für Schnittblumen an, und ihre Hände verfügten über eine besondere Schaffensgabe: Allgemein wusste man, dass Blumen in einer von Edlins Vasen doppelt so lange frisch blieben wie in irgendeinem alten, rissigen Krug.


  Edlin stellte außerdem Geschirr her, das zugleich hübsch und sehr widerstandsfähig war. Sie verkaufte Schüsseln, Teller und Schalen in einem Laden hinter dem Gasthof, dessen Betrieb sie fast ganz ihrem Gatten und den drei Töchtern überließ. Die Blumen züchtete sie allerdings selbst und pflückte sie jede Woche frisch, um sie in den Vasen zu arrangieren. Mit dieser Tätigkeit kam sie der üblichen Arbeit im Gasthof noch am nächsten. Jerreid schien zum Glück völlig zufrieden damit zu sein, dass sich seine Frau ansonsten ihren Tellern, Glasuren und Gärten widmete.


  »Tesme!«, rief Jerreid, als die beiden Frauen den Innenhof betraten. Er war ein großer Kerl von rauer Herzlichkeit und besaß die Gabe, seinen Gästen das Gefühl zu vermitteln, dass die Gaststätte ihr Zuhause war und man sie hier willkommen hieß. Er lehnte gerade an einem der im Freien stehenden Tische und schwatzte mit einer Anzahl von Gästen, welche die halbe Einwohnerschaft des Dorfes zu umfassen schienen - ein ordentlicher Andrang für die Mittagszeit. Reisende waren gerade nicht da, obwohl wahrscheinlich später am Tag noch welche eintreffen würden. Chiad und seine Frau hatten sich jedoch von ihrem Bauernhof losgerissen, um das Gasthaus aufzusuchen und dabei gleich ein Dutzend Kinder und Cousinen und Neffen mitzubringen. Und Heste hatte für den Moment ihre Bäckerei verlassen ... Na ja, das morgendliche Brot war schon lange aus den Öfen, und vielleicht hatte sie gerade etwas Zeit, ehe sie mit den Torten und Honigkuchen für den Abend begann. Nehoen war jedoch auch hier, und das war schon weniger üblich. Sein großes Haus mit den weitläufigen Ländereien lag ein gutes Stück außerhalb des Dorfes, und er suchte den Gasthof gewöhnlich nur an Markttagen auf. Und Caris hatte aus irgendeinem Grund ihre Weberei verlassen und war hergekommen, und ebenso hatten es Kanes und sein Lehrling Sef mit der Schmiede gemacht.


  Kes musterte sie alle unbehaglich und fragte sich nervös, ob sie vielleicht den Grund erraten könnte, der all diese Leute von ihren alltäglichen Geschäften abgelenkt hatte. Sie hoffte, dass sie nicht errötete, wenn sie Kaenne oder Sef ansah. Wie kam Tesme nur auf die Idee ...? War Kaenne überhaupt schon vierzehn? Und Sef! Flugs wandte sie den Blick vom Schmiedelehrling ab, und ihr wurde bewusst, dass sie wohl tatsächlich gerade errötete.


  Jerreid wandte sich Tesme zu. »Du wirkst glücklich.« Sein Lächeln zumindest verbreitete die gewöhnliche Fröhlichkeit. »Wie geht es deiner Stute? River hieß sie doch, nicht? Sie hat dir wohl gegeben, was du wolltest, hm?«


  »Ja, ja, ja!«, erwiderte Tesme und durchquerte rasch den Innenhof; Kes folgte ihr mit langsameren Schritten. Tesme ergriff Jerreids Hand und lächelte ihn an. »Ein gesundes und großes Stutenfohlen, und River geht es gut. Wir feiern! Hast du noch Brombeerwein übrig, oder hast du alles selbst getrunken?«


  »Wir haben noch reichlich ...«


  »Womöglich möchtest du noch warten, ehe du feierst«, warf Chiad ein: ein Mann, so dunkel wie die Erde, die er bearbeitete, von ernstem Wesen und selbst zu den besten Zeiten nicht zum Feiern aufgelegt. Jetzt allerdings wirkte er noch düsterer als üblich. Er unterstrich seine Worte, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.


  »Gib der Frau doch erst mal Gelegenheit, zu Atem zu kommen!«, rief Jerreid und schüttelte in sanfter Missbilligung den Kopf.


  Chiad blinzelte ihn verständnislos an und wandte sich gleich wieder Tesme zu. »Du hast deine Fohlen doch unten beim Haus, nicht wahr, Tesme? Weißt du, was Kaenne heute Morgen gesehen hat?« Kaenne war sein Sohn, und er richtete sich jetzt auf seinem Stuhl auf und machte eine bedeutungsvolle Miene.


  Kes wusste es. Sie hörte es aus Chiads Stimme. Sie entdeckte es in Kaennes Augen.


  Tesme wölbte die Brauen und lächelte nach wie vor, wenn auch jetzt etwas weniger selbstsicher. »Falls mich nicht jemand bei Deltazuchttieren unterboten hat, denke ich nicht, dass es mir etwas ausmacht, worum immer es hier geht.«


  »Es wird dir noch etwas ausmachen«, erklärte Chiad ernst und schüttelte düster den Kopf. »Erzähle es ihr, Junge!«


  Kaenne legte die Hände flach auf den Tisch, richtete sich noch stärker auf und wirkte stolz und wichtig. »Greifen!«, sagte er nur.


  Das war nicht, was Tesme erwartet hatte, und sie schaute ausdruckslos drein.


  »Greifen!«, wiederholte Chiad. Er klatschte erneut die Hand auf den Tisch und schüttelte in strenger Missbilligung den Kopf. »Ausgerechnet! Halb Löwe, halb Adler und ganz Mörder! Meine Gerste ist wahrscheinlich sicher, aber du solltest lieber nach deinen Tieren sehen, Tesme!«


  Tesmes Gesicht war noch immer ausdruckslos. Einen Augenblick später fragte sie: »Kaenne, bist du sicher, dass es nicht einfach Adler waren?«


  »Genau das habe ich auch gesagt«, warf Jerreid ein und nickte.


  »Klar, ich bin sicher!«, erklärte Kaenne mit Nachdruck. »Ich bin sicher! Ich weiß, wie Adler aussehen, Jerreid! Das waren weder Adler noch Geier, noch überhaupt irgendwelche Vögel!«


  »Greifen verlassen niemals ihre Wüste«, wandte Heste ein und runzelte die Stirn. Ihre Haltung ließ erkennen, dass sie das schon wiederholt festgestellt hatte.


  »Sie tun es«, widersprach Nehoen mit einer geduldigen Stimme, die zum Ausdruck brachte, dass auch er seine Behauptung schon einmal zuvor geäußert hatte. »Greifen im Frühling künden einen heißen Sommer an.« Nehoen saß nicht mehr am Tisch. Er war aufgestanden, als Tesme und Kes den Hof betreten hatten. Nun bewegte er sich unruhig, lehnte sich mit der Hüfte an einen der Tische und verschränkte die Arme auf der Brust. Er war alt, beinahe fünfzig, gehörte aber zu den wenigen Personen von Stand im Dorf. Und so zeigte sich sein Alter weit weniger deutlich als bei einem Bauern oder Schmied.


  »Was?«, fragte Tesme und sah ihn blinzelnd an.


  Nehoen schenkte ihr ein Lächeln. Ihm gehörte alles Land westlich des Dorfes am Fluss, und er konnte nicht nur lesen, sondern besaß viel mehr Bücher als alle anderen in Minasfurt zusammen. Seine Großmutter war eine gebildete Frau aus dem Delta gewesen und hatte viel auf Bücher und schriftliche Kunde gehalten. Jetzt erklärte er: »Greifen im Herbst künden einen milden Winter an, Greifen im Frühling einen heißen Sommer. So sagen die Leute in Casmantium. Es gäbe kein Sprichwort darüber, wenn die Greifen niemals ihr Land des Feuers verließen und das Land der Erde aufsuchten.«


  »Aber warum sollten sie?«, entgegnete Tesme. »Und warum so weit? Und nicht nur so weit nach Süden, sondern gleich den ganzen Weg über die Berge nach Farabiand?«


  »Nun, das weiß ich nicht. Die Magier in Casmantium halten sie aus ihrem Land fern - dafür sind die Kaltmagier Casmantiums schließlich da, nicht wahr? Also mussten die Greifen möglicherweise die Berge überqueren, um überhaupt eine Reise unternehmen zu können. Warum sie jedoch ursprünglich ihre heimatliche Wüste verlassen haben?« Nehoen zuckte die Achseln. »Wer kann schon ergründen, was solche Kreaturen zum Handeln bewegt?«


  »Greifen sind ihres Feuers wegen eine schlechte Nachricht«, sagte Kanes. Der Schmied sprach mit tiefer, polternder Stimme, und alle wurden still, um ihm zuzuhören. »So viel weiß ich. Sie bestehen aus Feuer, und Feuer regnet aus dem Wind, den sie mit ihren Schwingen aufwirbeln. Das ist es, was Schmiede sagen. Es ist von Übel, diese Kreaturen in der Nähe zu haben.«


  Schmiede verstanden sich auf Feuer. Alle schwiegen einen Augenblick lang und sannen darüber nach.


  »Greifen«, sagte Jerreid schließlich und schüttelte den Kopf.


  »Greifen«, wiederholte Nehoen und machte sich daran, eine grobe Skizze auf einem Bogen Papier zu zeichnen, den ihm jemand gegeben hatte.


  Nellis, Chiads Frau, meldete sich mit einer praktischen Frage zu Wort, wie es stets ihre Art war. »Nehmen wir mal an, dass Kaenne recht hat, wie ich glaube. Aber was dann? Vielleicht Feuer und ein heißer Sommer - oder vielleicht auch nicht. Aber es dürfte allen einleuchten, dass eine Kreatur mit Adlerklauen und Löwenklauen auf die Jagd geht.«


  »Sicherlich ...«, begann Tesme und brach mit besorgter Miene ab. Dann fragte sie: »Du denkst doch nicht wirklich, dass sie unsere Pferde fressen würden, oder?«


  »Nellis hindert die Wölfe daran, unser Vieh zu fressen«, sagte Chiad und legte seine breite Hand auf die seiner Frau.


  Sie nickte ihm zu und fuhr fort: »Jenned wehrt die Bergkatzen ab. Perren hindert die Falken daran, sich die Hühner zu holen.« Perren war nicht nur Bauer, sondern auch Falkner, und richtete Habichte und Falken für die Jagd ab. Chiads Frau setzte hinzu: »Ich kann die Füchse von den Hennen verscheuchen und mein kleiner Seb Wiesel und Hermeline. Ich weiß aber nicht, wer die Greifen daran hindern sollte, deine Fohlen oder meine Schafe zu fressen, wenn es das ist, was sie vorhaben. Was wir jetzt brauchen, ist ein Kaltmagier. Ich frage mich, warum unsere Magier in Farabiand nie auf die Idee gekommen sind, einen oder zwei Jünglinge in Kaltmagie auszubilden.«


  »Wir waren noch nie auf die Kunst der Kaltmagie angewiesen«, erklärte Chiad seiner Frau, aber nicht in einem Ton, als fände er selbst dieses Argument überzeugend.


  Seine Frau zuckte verächtlich die Achseln. »Nun, wir brauchen auch keine Kühlkeller, bis die Sommerhitze kommt, oder einen zweiten Schwung Saatgut, bis die erste Aussaat in einem nassen Frühling verfault ist - genau deshalb planen wir ja voraus, nicht wahr? Sie hätten auch vorausdenken sollen, die da oben in Tihannad ...«


  »Aber, aber!« Jerreid schüttelte in sanfter Missbilligung über Chiads Frau den Kopf. »Sommer haben wir jedes Jahr und ein nasses Frühjahr häufig genug, aber falls Greifen schon je zuvor das Gebirge überquert haben, dann geschah dies vor so langer Zeit, dass sich keiner unserer Väter oder Großväter daran erinnern konnte. Bleib fair, Nellis!«


  »Wer immer nachgedacht hat oder eben nicht, es sind meine Pferde, die in Gefahr sind, von Greifen gefressen zu werden«, sagte Tesme und plumpste auf den Stuhl am Tisch, von dem Nehoen aufgestanden war.


  »Sie werden sie nicht fressen«, entgegnete Nehoen und tätschelte ihr die Schulter. »Greifen fressen nicht. Sie sehen vielleicht teils nach Adlern, teils nach Löwen aus, aber sie bestehen zur Gänze aus Feuer. Sie jagen, um zu töten, aber sie fressen nicht, was sie zur Strecke bringen.«


  »Das ist ja noch schlimmer!«, rief Tesme und rieb sich die Stirn.


  Kes bemerkte, wie ihre Schwester mit der Vorstellung rang, dass sich Greifen auf ihre Pferde stürzten. Dazu brauchte sie eindeutig einen Augenblick. Sie war es nicht gewöhnt, an die Gefahr zu denken, die womöglich von einem großen Raubtier ausging, falls niemand im Dorf mit diesem reden oder es beherrschen konnte.


  In jedem Land fand man zwar die drei allgemeinen menschlichen Gaben verbreitet - doch mit sehr unterschiedlicher Ausprägung. Genauso wie Casmantier berühmt für ihr dunkles Äußeres waren, die großen Knochen und die stämmige Gestalt, so standen die Handwerker und Baumeister Casmantiums in dem Ruf, die besten zu sein. Überall gab es Menschen, die Dinge anfertigten, aber in Casmantium fand man mehr und bessere von ihnen. Um Handwerker zu finden, die über das größte Geschick und die tiefste Hingabe an ihre Tätigkeit verfügten, um Baumeister zu finden, die die stärksten Mauern und die besten Straßen und größten Paläste schufen, ging man nach Casmantium.


  Ebenso erkannte man Linulariner daran, dass ihr Haar von der Farbe hellen Bieres war und sie schmale, geheimnisvolle Augen hatten, aber auch, weil sie klug waren und die Dichtkunst liebten. Jeder in Linularinum konnte schreiben, hieß es, sodass es wohl nicht überraschend war, dass man dort die klügsten Rechtskundigen antraf. Farabiand hatte ebenfalls seine Rechtskundigen, zumindest in den Städten, aber falls man einen wirklich sicher bindenden Vertrag abzuschließen gedachte, der genau das leistete, was man wollte, wandte man sich an einen Linulariner Rechtskundigen, damit er ihn aufsetzte.


  Und alle Welt wusste: Brauchte man jemanden mit einer wirklich starken Verbundenheit zu einer besonderen Tierart, dann suchte man in Farabiand nach ihm. Wie Tesme eine Affinität für Pferde hatte, fand man andere, die eine für Krähen oder Mäuse oder Rotwild oder Hunde hatten. In Farabiand gab es in jeder Stadt, jedem Dorf und jedem winzigen Weiler ein oder zwei Menschen, die Wölfe und Bergkatzen herbeirufen und - wichtiger noch - wegschicken konnten. Greifen hingegen waren Kreaturen des Feuers, nicht der Erde. Als wie gefährlich oder zerstörerisch auch immer sie sich möglicherweise entpuppten - niemand, auch keiner in Farabiand, vermochte sie über die Berge zurückzuschicken.


  Tesme sah immer unglücklicher aus. »Erlauben du und Edlin uns vielleicht für eine Zeit lang den Gebrauch eurer unteren Weide?«, bat sie Jerreid. »Meine ist nicht groß genug für alle Pferde. Muss ich wohl alle Pferde wegbringen, was denkt ihr? Wie groß sind Greifen? Wie viele hast du gesehen, Kaenne?«


  »Dutzende«, antwortete der Junge. Er schien darüber erfreut zu sein. »Große.«


  Nehoen zeigte wortlos eine Skizze, die er gezeichnet hatte. Es war die Darstellung eines Tieres von wilder Erscheinung: halb gefiedert und halb pelzbedeckt, mit dem grausamen Hakenschnabel und den Krallen eines Adlers sowie der Hinterpartie einer Katze. Alle drängten sich heran, um die Skizze besser sehen zu können. Kes, die Kanes über die Schulter blickte, zuckte leicht zusammen. Das Monster in dieser Zeichnung war ein rohes, missgestaltetes Etwas, weder Vogel noch Tier; es wirkte unbeholfen und bösartig.


  »Ja«, sagte Kaenne triumphierend. »Greifen!«


  Kanes nickte gewichtig. »Wir brauchen königliche Soldaten; genau die brauchen wir. Um die Kreaturen zu vertreiben, ehe sie sich hier einnisten.«


  Kes betrachtete noch ein wenig länger die Zeichnung und hörte nicht zu, als alle auf einmal redeten. Das war alles falsch. Und zudem konnte sie, wie sie bemerkte, die Vorstellung nicht ertragen, dass alle anderen glaubten, Nehoens Zeichnung bildete die Wirklichkeit ab - auch wenn sie nicht verstand, warum ihr dieser Umstand so wichtig war. Also nahm sie Nehoen wortlos den Bogen Papier ab und hob das Stück Holzkohle auf, mit dem er die Zeichnung angefertigt hatte. Nehoen wirkte erschrocken, überließ ihr aber das Stück Kohle. Nellis stand auf, machte ihren Platz am Tisch für Kes frei und gab auch Kaenne mit einem Wink zu verstehen, er solle sich einen anderen Platz suchen.


  Kes drehte das Papier um, damit sie die leere Seite vor sich hatte, und setzte sich. Ihr Publikum hatte sie schon vergessen. Sie dachte an Greifen, die Augen erfüllt von Feuer und Schönheit. Sie drehte das Kohlestück in den Fingern und setzte es aufs Papier. Die Kreatur, die sie zeichnete, ähnelte überhaupt nicht jener aus Nehoens Hand. Sie konnte besser mit der Kohle umgehen als Nehoen, aber darin lag der Unterschied nicht begründet. Vielmehr lag er darin, dass sie wusste, was sie zeichnete.


  Der Greif flog aus der Kohle hervor, aus Kes' Augen. Er war Adler und Löwe, aber nicht missgestaltet, nicht unstimmig wie Nehoens Greif. Kes verlieh ihrem Greifen die Schönheit, die sie erblickt hatte. Sie hatte Greifen im Flug gesehen, aber der, den sie zeichnete, nahm eine Sitzhaltung ein und hielt sich dabei ordentlich wie eine Katze. Er war ein wenig eingerollt und hielt den Kopf neugierig schief. Er wirkte wild, aber nicht bösartig. Das Gefieder rings um die Augen verlieh ihm eine kühne, strenge Erscheinung. Der scharfkantige Schnabel war elegant geschwungen und passte perfekt zum Adlerkopf. Das Gefieder floss zu den Vorderbeinen hinab und den Körper entlang, bis es elegant mit der muskulösen Hinterpartie des Löwen verschmolz. Die halb ausgebreiteten Schwingen durchzogen die Skizze mit der klaren Reinheit von Flammen.


  Tesme, die Kes über die Schulter blickte, atmete langsam ein und ließ die Luft wieder heraus.


  Nehoen nahm Kes die fertige Zeichnung ab und betrachtete sie wortlos. Die junge Frau hob den Blick nicht vom Tisch.


  »Wann hast du sie gesehen?«, fragte Nehoen freundlich.


  Kes warf einen Blick zu ihm hinauf und senkte ihn sogleich wieder. Sie fuhr mit der Hand nervös über die raue Tischfläche. »Heute Morgen.«


  Tesme starrte sie an. »Du hast gar nichts gesagt.«


  Kes tastete an der Maserung des Holzes unter ihrer Hand entlang und fuhr dann mit der Fingerspitze immer wieder um ein kleines Astloch. »Ich wusste nicht, wie ... wie ich von ihnen sprechen sollte. Sie ... sind nichts, wofür ich die passenden Worte hätte.«


  »Du ...«, rief Chiad ungläubig.


  »Still«, sagte Nellis und legte ihrem Gatten die Hand auf den Arm. »Kes, Liebes ...«


  Am Tor zum Innenhof der Gaststätte tauchte jemand auf, und alle - mit Ausnahme von Kes - fuhren hoch und blickten verwundert auf den Neuankömmling. Dann starrten sie ihn noch intensiver an.


  Der Mann am Tor war ein Fremder. Doch er war nicht nur einfach ein Fremder - er sah auch fremdartig aus. Er trug feine Kleidung, die jedoch in Schnitt und Farben ungewöhnlich war. Rote Seide, rotes Leinen, rotes Leder - alles rot, in einer dunklen Tönung wie die von trocknendem Blut, abgesehen von schwarzen Stiefeln mit geringer Schaftlänge und einem schwarzen Umhang. Er führte kein Schwert mit sich, obwohl dies sogar in Farabiand sonst nahezu alle Männer von Stand taten. Dieser Mann hatte jedoch nicht einmal einen Dolch im Gürtel stecken. Er führte kein Pferd am Zügel, was gewiss das Seltsamste von allem war; denn wie kam ein Herr von Stand nach Minasfurt, wenn nicht per Pferd oder Kutsche?


  Er hatte schwarze und sehr dichte Haare ohne eine Spur von grauen Strähnen - obwohl man irgendwie sofort bemerkte, dass er nicht mehr jung war. Die Linien in seinem Gesicht wirkten herb und tief. Die Augen waren schwarz, der Ausdruck darin machtvoll. Er hatte eine stolze Art an sich, als dächte er, dass ihm alles Land gehörte, worauf sein Blick fiel. Kes sah, dass sein Schatten nicht der eines Menschen war, sondern zu groß dafür und von unpassenden Umrissen, mit Feuer gefiedert. Seltsamerweise rief diese Wahrnehmung bei ihr keinerlei Erstaunen hervor. Kes blickte kurz ins Gesicht ihrer Schwester und dann auf Nehoen, Jerreid und Kanes, und ihr wurde sogleich eines klar: Zwar reagierten alle erschrocken auf den Fremden, aber niemand sonst bemerkte, dass sein Schatten der eines Greifen war.


  Der Fremde mit den schwarzen Augen und dem Schatten eines Greifen sagte nichts. Auch kein anderer sprach etwas, nicht einmal Jerreid, der alle Welt mochte und nicht leicht aus der Fassung zu bringen war. Alle starrten den Fremden an, aber dieser hatte nur Augen für Kes. Und anstatt das Wort zu ergreifen, schritt er weiter voran und näherte sich schnurstracks dem Tisch und dem Platz, wo sie saß. Eindeutig ging er davon aus, dass ihm alle den Weg freimachten. Und das taten auch alle, obschon Nehoen, der abrupt aufstand, Kes eine Hand auf die Schulter legte, als glaubte er, dass sie vielleicht Schutz brauchte.


  Der Fremde schenkte Nehoen keine Beachtung. Während er nach wie vor schwieg, hob er Kes' Zeichnung auf und betrachtete sie. Dann sah er Kes an.


  Sie erwiderte den Blick seiner Augen und stellte ohne Überraschung fest, dass sie voller Feuer waren. Kes holte Luft, und diese schien voller Hitze und Wüstenmagie zu sein. Sie konnte einfach nicht den Blick abwenden und fragte sich, was der Mann in ihren Augen entdeckte.


  »Wie heißt du?«, fragte der Mann sie. Seine Stimme war herb wie kahles Gestein und machtvoll wie die Sonne.


  Einen Augenblick später räusperte sich Nehoen und antwortete an Kes' Stelle. »Kes, mein Herr. Kes. Sie spricht nicht viel. Und wie heißt Ihr?»


  Der Mann blickte jetzt Nehoen ins Gesicht, der daraufhin mucksmäuschenstill dastand. Dann lächelte der Fremde unvermittelt. Es war allerdings ein angespanntes, hartes Lächeln, das sich nicht auf die Augen erstreckte. »Man nennt mich gelegentlich Kairaithin. Anasakuse Sipiike Kairaithin. Ihr dürft mich so anreden, wenn Ihr das möchtet. Und Euer Name, Mensch?«


  Nehoen schluckte. Er begegnete dem schwarzen starren Blick des Fremden, als steckte er einen körperlichen Schlag ein. Langsam und widerstrebend antwortete er: »Nehoen. Nehoen, Sohn von Rasas, mein Herr.«


  »Nehoen, Sohn von Rasas«, wiederholte der Fremde. »Ich bin nicht Euer Feind.« Er sagte nicht: Ihr seid mir alle gleichgültig, aber Kes vermochte die erbarmungslose Gleichgültigkeit in seinen Augen zu erkennen. Als er sich erneut ihr zuwandte, senkte sie den Blick auf den Tisch. Sie sagte nichts. Sie wagte nicht zu sprechen; darüber hinaus hatte sie schlicht keine Ahnung, was sie hätte sagen sollen. Der Fremde schien sie als genau das zu erkennen, was sie war, aber sie wusste überhaupt nicht, wen oder was er sah. In gewisser Weise fand sie diese scharfe Wahrnehmung schwerer zu ertragen als die alltäglichen Erwartungen ihrer Mitbewohner.


  »Kes«, sagte der Mann. Er legte ihre Zeichnung wieder hin. »Mein ... Volk ... ist in Schwierigkeiten geraten. Wir haben Verwundete. Wir benötigen einen Heiler. Du bist doch eine Heilerin, nicht wahr? Meine Leute warten nicht weit von hier. Kommst du mit?« Er stellte diese Frage so, als hätte Kes eine Wahl.


  Kanes richtete sich zu seiner beträchtlichen Körpergröße auf, verschränkte die kräftigen, von der Schmiedearbeit gestählten Arme und polterte: »Wer hat Euch gebeten, Eure ... Schwierigkeiten ... hierher zu bringen?«


  Der Fremde hatte nicht mal einen kurzen Blick für Kanes übrig, aber Kes zuckte zusammen. Sie verstand einfach nicht, wie Kanes, so stark er auch war, auch nur zu glauben vermochte, dass er den Fremden herausfordern könnte. Sie verstand nicht, wie der Schmied die Macht übersehen konnte, die in dem Fremden steckte.


  Kanes stand jedoch, wie es schien, mit dieser Haltung nicht allein. Nehoen tat einen halben Schritt nach vorn und sagte in einem scharfen, feindseligen Ton: »Sie wird zu Hause gebraucht.« Anschließend blickte er Tesme an.


  Kes' Schwester blinzelte. Bislang hatte sie den Fremden nur wortlos angestarrt. Jetzt sagte sie mit atemloser Stimme: »Kes, komm mit nach Hause«, und sie streckte dabei die Hand nach ihrer Schwester aus.


  Doch Kes rührte sich nicht. Sie blickte dem Fremden ins Gesicht und flüsterte: »Ihr seid ein Magier. Und auch ein ...« Sie stockte.


  Ein kurzes, wildes Lächeln schimmerte in den schwarzen Augen auf.


  »Seid Ihr ...«, begann Kes zu fragen und brach dann erneut ab.


  »Ich bin nicht dein Feind«, erwiderte der Mann mit rauer Stimme, die jedoch erheitert klang. »Tu das für mich, dann werde ich vielleicht dein Freund.« Feuer loderte in seinen Augen. Geduldig sagte er, während er die Hand ausstreckte: »Ich habe nicht die Macht zu heilen. Ich denke, dass du sie hast. Kommst du mit?«


  »Kes ...«, sagte Tesme.


  »Sieh mal, Kes ...«, begann Nehoen.


  »Ich ... Ihr solltet Euch darüber klar sein, mein Herr«, flüsterte Kes, »dass ich nur Kräuter verwende.«


  Der Mann hielt die Hand erwartungsvoll ausgestreckt. »Du hast das gezeichnet, nicht wahr?«


  Kes senkte den Blick und betrachtete die Zeichnung, die zwischen ihren Händen auf dem Tisch lag. Jetzt kam ihr merkwürdig vor, wie leicht dieses Bild aus ihrem Blick und ihrem Gedächtnis hervorgetreten war. Langsam ballte sie die Hände zu Fäusten. »Ja.«


  »Dann denke ich, dass du wohl kaum Kräuter benötigst. Es ist keine Kräuterfrau, nach der ich gesucht habe. Ich suchte und fand dich. Kommst du mit?«


  Kes ertappte sich dabei, dass sie ihn begleiten wollte. Sie wusste, dass er im Grunde kein Mensch war; sie wusste, dass er überhaupt kein Geschöpf der gewöhnlichen Erde war. Und unvermittelt verspürte sie die starke Sehnsucht, mit ihm zu gehen und zu sehen, was er ihr an Fremdem zeigen konnte. Kes stand auf, ohne irgendjemanden anzusehen, besonders nicht ihre Schwester, und legte die Hand in seine. Seine langen Finger schlossen sich fest um ihre. Die Haut des Fremden fühlte sich trocken und fieberheiß an. Er legte den Kopf schief und erwiderte ihren Blick mit seinen machtvollen schwarzen Augen. In ihnen war nichts zu sehen, was auch nur entfernt von menschlicher Natur gewesen wäre.


  Die Welt bewegte sich unter den Füßen der beiden und ordnete sich um. Plötzlich standen sie hoch oben auf dem Hang des Berges. Kes schnappte nach Luft, blinzelte und stellte fest, dass die Welt so seltsam und schön geworden war, wie sie sich je hatte wünschen können.


  Die Sonne ergoss sich mit erbarmungsloser Klarheit auf die Felsen, die rot und allesamt verformt und zerbrochen waren, ganz unähnlich dem alltäglichen runden grauen Gestein des Berges. Greifen faulenzten überall ringsherum, undurchschaubar wie Katzen, ehern wie der Sommer. Sie drehten die Köpfe und musterten Kes aus grimmigen, nicht menschlichen Augen. Die Federn, vom Wind gezaust, der den Berg herabwehte, schienen aus Licht gegossen und die löwenartigen Hinterpartien aus Gold gefertigt zu sein. Ein weißer Greif ganz in ihrer Nähe schien aus Alabaster und weißem Marmor zu bestehen und von innen heraus in weißem Feuer zu glühen. Seine Augen zeigten das mitleidlose Blauweiß des Wüstenhimmels.


  Auf einmal wurde Kes bewusst, dass die Greifen nicht wirklich faulenzten. Sie waren auch nicht entspannt. Sie lagen auf dem Sand oder auf verformten Felsvorsprüngen, angespannt und eingerollt, und musterten Kes mit wilden und zornigen Blicken.


  Der Mann neben ihr trat einen Schritt vor und zog ihren Blick auf sich. Die erbarmungslose Sonne warf seinen Schatten hinter ihn, und hier in der Wüste war deutlich zu sehen, dass dieser Schatten aus Feuer bestand. Er strahlte heller als selbst das flüssige Sonnenlicht. Flammen umtanzten den grimmigen Adlerkopf des Schattens wie Federn, mit denen der Wind spielte. Die Augen waren schwarz.


  Seine raue Stimme klang anerkennend, als er feststellte: »Du hast es natürlich bemerkt.«


  Kes nickte zögernd.


  »Natürlich. Du siehst sehr klar. Du bist wirklich ein Geschenk, wie ich es kaum zu finden gehofft hatte, Frau, obwohl ich nach genau so einer wie dir gesucht habe. Du bist genau das, was wir brauchen.« Er zog sie weiter mit sich, zwischen den goldenen und bronzefarbenen Greifen hindurch, bis in den Schatten, den die Flanke des Berges warf. Des Mannes Schatten wurde in dem vergleichsweise matten Licht schwächer und ähnelte den Umrissen einer deutlichen Flamme, die Kes mehr spüren als sehen konnte.


  Ein Greif lag dort, vor der Sonne geschützt. Er war tatsächlich verletzt. Eine tiefe blutige Wunde klaffte im goldenen Löwenfleisch, und Blutspritzer sprenkelten das bronzefarbene und schwarze Brustgefieder. Er lag mit offenem Maul da und atmete hektisch. Die Zunge war schmal und stachelig. Die Augen des Greifen standen offen, sahen aber nichts, waren glasig vor Schmerzen.


  Kes starrte das verletzte Geschöpf voller Entsetzen an; die Zerstörung seiner kraftvollen Schönheit und seine Schmerzen erschütterten sie gleichermaßen. Der Fremde hatte gesagt, dass er eine Heilerin brauche, aber mit solch schlimmen Verletzungen und Leiden hatte Kes nicht gerechnet. Sie hatte nichts von ihren Sachen dabei, weder die Sehnen, um damit Wunden zu nähen, noch die Pulver, um Infektionen zu verhindern. Und selbst wenn sie all das mitgebracht hätte, schien die Verletzung des Greifen doch ohnehin zu schwerwiegend zu sein, als dass Kes sie mit ihren Fähigkeiten hätte heilen können.


  Ein weiterer Greif kauerte wie ein Freund oder Bruder bei dem Verletzten. Kes musste bei diesem Anblick daran denken, wie Tesme an ihrer Seite geblieben wäre, hätte sie, Kes, eine Verwundung erlitten. Auf einmal sehnte sie sich sehr nach Tesme, und zugleich war sie von ganzem Herzen dankbar dafür, dass ihre Schwester nicht hier war. An diesem Ort fand man nichts, was Tesme verständlich gewesen wäre, und Kes hatte das nachdrückliche, wenn auch seltsam im Raum schwebende Gefühl, dass die Anwesenheit ihrer Schwester die Greifen beleidigt und sie selbst geschwächt hätte.


  Der Wache haltende Greif hatte ein Gefieder aus strahlendem Gold, überzogen mit einem kupfernen Filigranmuster. Als Kes und Kairaithin näher kamen, setzte er sich auf, den Schweif geschickt - ähnlich wie bei einer Katze - um die Adlerkrallen und Pfoten geschlungen, und fixierte Kes mit einem strahlenden Blick aus gold-kupfernen Augen. Die junge Frau stockte, aber Kairaithin zog sie weiter mit.


  »Wir haben noch mehr Verletzte«, erklärte Kairaithin.


  Er klang ... nicht richtig besorgt. Nicht wie ein Mensch sich angehört hätte, dessen Freund verwundet worden war. Kes verstand nicht, was in diesem Ton mitschwang, aber es war nichts Menschliches.


  »Ihm geht es jedoch am schlechtesten«, fuhr Kairaithin fort. »Er ist unser ... König. Er muss überleben. Für dein Volk wie auch meines wäre es viel besser, wenn er überlebte.«


  Kes konnte nicht erkennen, ob das als Drohung oder nur als eine Feststellung gedacht war. Sie ging zögernd näher heran und kniete sich neben den verletzten Greifen. Sie fasste an seine Brust und zog behutsam das Gefieder auseinander. Der verletzte Greif rührte sich nicht; der andere bewegte eine Tatze, und die Krallen scharrten über Gestein. Kes fuhr zurück, aber er bewegte sich nicht weiter. Und Kairaithin wartete.


  Die Wunde, die sie vorfand, war ein Einstich, der tief reichte - sie konnte nicht feststellen, wie tief - und nicht minder breit war. Sie blutete nur wenig, ein spärliches Quellen purpurfarbener Tropfen, die jeweils der Lage des Gefieders folgten, um glitzernd und fest auf den Sand zu fallen. Winzige Edelsteine, Rubine und Granate, funkelten unter Kes' Knien im Sand. Kes betrachtete sie blinzelnd und verstand zum ersten Mal ganz und gar, dass Greifen wahrhaftig keine Geschöpfe der Erde waren. Dass sie für dieses Land und Kes' eigenes Wesen völlig fremd waren. Und von ihr erwartete man, sie zu heilen? Sie warf Kairaithin einen erschrockenen Blick zu.


  »Ein Pfeil, gefertigt aus Eis und üblem Trachten«, sagte der Greifenmagier und musterte dabei ihr Gesicht. »Ich habe den Pfeil herausgezogen und die Blutung verlangsamt. Ich verfüge jedoch nicht über die Macht des Heilens. Du hast sie empfangen.«


  Kes legte die Hand auf die Wunde. Sie hatte keine Kräuter dabei, keine Nadeln, kein sauberes Wasser, nichts, was eine Heilerin für die Ausübung ihrer Kunst benötigte ... Sie berührte das Gesicht des Greifen, spürte den feinen Schattierungen von Gold und Bronze unter dem blinden Auge nach, tastete nach dem Puls und ließ die Hand auf der Stelle liegen, wo das Blut unter dem zarten Halsgefieder rasch pochte. Sie bemühte sich um einen eher hilflosen als widerspenstigen Tonfall, als sie sagte: »Aber ... wirklich, mein Herr, ich verstehe mich auf nichts weiter als Kräuter.«


  »Du weißt, was du siehst. Du weißt, was wir sind. Bist du dir der eigenen Macht nicht bewusst, die sich zu erwachen anschickt? Hast du mich nicht sofort als das erkannt, was ich bin?«


  Kes wusste nicht, was er mit der »eigenen Macht« meinte. Wahre Heiler waren Magier und nicht bloße Kräuterfrauen. Kes war keine Magierin. Sie wusste sehr gut, dass sie keine Magierin war. Magier waren nicht einfach nur begabt, so wie es Tesme mit ihrem Einfühlungsvermögen in Pferde war oder wie Handwerker oder Rechtskundige unterschiedliche Gaben ihr Eigen nannten. Wann immer etwas hergestellt wurde, wohnte Magie darin, wie sie auch in den angefertigten Dingen wohnte; jeder Mensch verfügte zumindest in einem geringen Maße darüber. Magie lag im gesprochenen und besonders im geschriebenen Wort - ganz besonders in Linularinum, wo jeder zu schreiben lernte. Aber die Affinität einem Tier gegenüber, die Fähigkeit, etwas anzufertigen oder zu bauen, die Gabe des Rechtskundigen, mit Feder und Tinte die Wahrheit festzuhalten ... all das gehörte zur angeborenen, natürlichen Erdmagie. Jeder konnte damit begabt sein.


  Magier hingegen brachten nicht einfach nur eine Gabe mit. Sicher, sie besaßen eine Gabe, aber das war nicht genug, um aus einem Menschen einen Magier zu machen. Zumindest hatte Kes das von jeher geglaubt. Magier studierten viele Jahre lang und lernten ... Kes konnte sich gar nicht vorstellen, was. Und man fand niemals viele von ihnen; die nötige Verbindung aus Macht und Einsatz trat verschwindend selten auf.


  Kes war nie auf die Idee gekommen, sich zu fragen, wie sich ein alter Magier einen Lehrling aussuchte oder wie ein junger Mensch womöglich im eigenen Innern das Verlangen oder die Fähigkeit oder ... was auch immer ... entdeckte, das ihm vielleicht den Wunsch eingab, man möge ihn erwählen. Kes hatte sich nie dergleichen gewünscht. Ihr Wunsch war es immer gewesen, man möge sie allein lassen, damit sie durch die Berge wandern und den Himmel und die Teiche und die wachsenden Dinge betrachten konnte. Oder nicht? Wäre ihr jemals die Idee gekommen, sie könnte Magierin sein ... und hätte sie das gewollt? Wollte sie es jetzt?


  Jetzt, wo ihr die Idee kam, dachte sie unbehaglich, dass sie es sich vielleicht beinahe wünschte. Es würde sie zu jemand Besonderem machen ... aber auf eine Art und Weise, die andere Menschen verstanden oder, wenn sie es nicht verstanden, die sie wenigstens akzeptieren konnten. Und sie war ohnehin von jeher eine Außenseiterin gewesen oder hatte sich irgendwie selbst abgesondert. Zauberisches Können hätte sie ... hätte sie ... zu sie wusste nicht was gemacht. Zu etwas anderem, als sie jetzt war. Nicht wahr? Und doch glaubte dieser Greifenmagier, sie wäre vielleicht eine Magierin? Selbst als sie jetzt den Versuch unternahm, einen Blick nach innen zu werfen, entdeckte sie überhaupt nichts, was ihr in irgendeiner Weise als Macht erschienen wäre.


  Kairaithins Macht hingegen war für sie körperlich spürbar - wie die Hitze eines nahen Lagerfeuers auf der Haut. Kes schloss die Augen und sah, wie sich ein schwarz-roter Greif in der Dunkelheit hinter den Lidern bewegte. Ich verfüge jedoch nicht über die Macht des Heilens, hatte er gesagt. Über was für eine Macht gebot denn ein Greif, der zugleich Magier war? Sobald sie an den Greifen dachte, durchtoste Feuer die Dunkelheit. Eine Stimme wie der heiße Wüstenwind sprach in ihren Gedanken: Anasakuse Sipiike Kairaithin. Kes zweifelte nicht an seiner Macht. War es gleichwohl möglich, dass sich der Greifenmagier irrte, was sie anging?


  »Als ich suchte, fand ich dich, und deshalb führte ich mein Volk hierher«, erklärte ihr Kairaithin, als antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage. Kes, die weiterhin ihre Augen geschlossen hielt, hatte den Eindruck, dass er von einem weit entfernten Ort aus sprach. »Deshalb sind wir hier, und deshalb ist auch Kiibaile Esterire Airaikeliu hier, Fürst von Feuer und Luft. Betrachte ihn als ganz und heil, Frau, und tue dies mit beharrlichem Blick; verströme das Feuer, das ihn erhält, durch dein Herz in ihn hinein, und er wird wieder ganz und heil sein.«


  Kes öffnete die Augen und blickte verdutzt zu dem Greifenmagier auf. Mit beharrlichem Blick? Sie legte dem verletzten Greifen die Hand auf die Brust, starrte auf ihn hinab und hoffte, eine Eingebung zu erhalten. Sein Atem ging schnell. Sein Blut, das ihm flüssig aus dem Körper quoll, brannte heiß auf ihren Fingern. Der golden-kupferne Greif starrte sie zornig an. Sie fragte nicht, was die Greifen wohl mit ihr täten, wenn sie deren König nicht heilen könnte. Sie dachte vielmehr daran, wie der Greifenmagier mit seiner strengen Stimme zu ihr gesagt hatte: Dann denke ich, dass du wohl kaum Kräuter benötigst.


  Hatte er womöglich recht? Was benötigte sie dann? Betrachte ihn als ganz und heil ... und er wird wieder ganz und heil sein. Sie starrte auf die blutigen Federn unter ihren Händen und stellte fest, dass sie diese entsetzliche Wunde wirklich heilen und den Greifen wieder heil und ganz machen wollte. Sie wollte es. Trotzdem wusste sie nicht, was zu tun war. Sie nahm die Hände weg und blickte hilflos Kairaithin an, voller Furcht, er könnte zornig sein, obwohl sie doch einfach nur überfordert war.


  Der Greifenmagier wirkte nicht zornig, vielleicht aber etwas ungeduldig. Er nahm eine von Kes' Händen zwischen seine beiden und hielt sie so fest. Hitze strömte ihr den Arm hinauf, breitete sich rasend schnell bis in die Schulter aus und von dort zum Herzen hinab. Kes schnappte nach Luft. Es tat aber im Grunde nicht weh, war nur ein seltsames Gefühl, als hätte sich das eigene Blut in den Adern in eine fremde Substanz verwandelt.


  »Geschöpf der Erde«, sagte Kairaithin, der ihre Hand losließ, aber ihre Augen mit dem Blick gebannt hielt. »Du lernst vielleicht noch, Feuer zu verstehen. Greife nach dem Feuer, und es wird dem Weg folgen, den ihm dein Wille bahnt, wie ein Brand dem trockenen Holz über den Felsboden hinweg folgt.«


  »Danach greifen?«, fragte Kes stockend.


  »Mache es zu einem Teil deines Wesens. Ich werde dir Feuer geben. Lass dich im Herzen vom Feuer treffen.« Der Greifenmagier beugte sich vor, starrte sie an und versuchte, sie mit dem Willen zu bewegen, dass sie verstand.


  Kes erwiderte seinen Blick. Lass dich im Herzen vom Feuer treffen. Sie stellte sich einen Pfeil vor, der aus der Sonne auf sie herabschoss, gelenkt von Kairaithins Willen: ein brennender Pfeil ... ein goldener Pfeil, der Flammen nachzog. Sie zuckte vor dem Bild zurück.


  Neben ihr bewegte sich der verletzte Greif. Der Atem rasselte in seiner Kehle. Seine Augen waren blind, dachte Kes, denn sie waren voller Schatten.


  Kes blinzelte. Sie blinzelte aufs Neue, schloss dann die Augen und wandte das Gesicht zum Himmel. Fürst von Feuer und Luft. König der Greifen. Sein Herz schlug unter ihren Fingerspitzen. Sein Name klopfte im Rhythmus ihres Herzens. Sie sagte, ohne dabei zu verstehen, woher ihre eigene Gewissheit kam: »Warum liegt er im Schatten? Er braucht Licht.«


  Der Magier führte eine Handbewegung aus, und der Fels über ihnen zersplitterte, stürzte seitlich weg und regnete in kleinen Brocken weit den Hang hinunter. Die Sonne strömte herab. Kes dachte an den feurigen Pfeil, der auf sie herabschoss, und diesmal zuckte sie nicht zusammen. Vielmehr tat sie etwas, das sich anfühlte, als riefe sie nach ihm.


  »Ja«, sagte Kairaithin mit leidenschaftlicher und triumphierender Stimme.


  Vielleicht war es nur ein Bild - aber der Pfeil schien herabzulodern und mit einer beinahe körperlichen Erschütterung in Kes einzudringen. Ihr geistiges Bild von dem Pfeil, der sie traf, war so eindringlich, dass sie nach Luft schnappte. Sie glaubte zu spüren, wie etwas Scharfes ihr Herz durchbohrte. Sie erlebte einen schneidenden Augenblick der Agonie, der aber sofort ein Gefühl von grimmiger Befriedigung und einer seltsamen Ganzheit folgte, als hätte sie ihr gesamtes Leben darauf gewartet, dass dieser Pfeil aus Licht und Wärme in ihr einschlug. Sie fühlte sich von Feuer erfüllt. Doch es fühlte sich nicht wie Macht an - sondern wie Vollendung.


  Kes schloss die Augen und hob die Hände der Sonne entgegen. Sie formte ihre Hände zu seiner Schale und empfing darin das Sonnenlicht, das heiß und schwer wie Gold war. Dann öffnete sie die Hände wieder, um das Licht wie eine Flüssigkeit zu vergießen. Sie lauschte im Pochen des eigenen Blutes nach dem Namen des Greifen. Kiibaile Esterire Airaikeliu. Geschöpf aus Feuer und Blut. Gebannt schaute sie in die Sonne, senkte den Blick und starrte in die Augen des Greifen. Sie sah ihn als heil und ganz, blinzelte und blinzelte dann erneut, ihre Augen erfüllt von Wärme und Licht.


  Unter ihren Händen wurde der Puls, der so schnell gegangen war, gleichmäßig und langsamer.


  Der König der Greifen bewegte den Kopf und betrachtete sie aus Augen, die nicht mehr blind waren, sondern klar und wild. Die Wunden waren verschwunden. Als er sich umdrehte, um in die Hocke zu gehen und sich dann aufzusetzen, waren seine Bewegungen fließend und mühelos. Als er mit dem scharfen Adlerschnabel nach Kes hackte, geschah dies so schnell wie Licht, das über Gestein floss.


  Kes hätte sich niemals rechtzeitig wegducken können. Tatsächlich versuchte sie nicht einmal, dem Greifenschnabel auszuweichen. Sie kniete in der Sonne und starrte in die grimmigen goldenen Augen, benommen wie ein Kaninchen unter dem Blick des Adlers - benommen nicht minder von dem, was sie getan hatte, als von der unerwarteten Gewalt. Sie sah Licht heftig auf diesem scharfen Schnabel glimmen, als dieser auf ihr Gesicht zufuhr.


  Der golden-kupferne Greif schob den eigenen Schnabel blendend schnell dazwischen, und dabei entstand ein Geräusch, als krachte Gebein auf Gebein. Der König der Greifen wandte dem mit Kupferfiligran Gezeichneten die Schulter zu und streckte sich, wobei sich die Muskeln kraftvoll unter dem lohfarbenen Fell der Hinterpartie bewegten. Dann breitete er die mächtigen Schwingen aus und schüttelte seine Federn, bis jede von ihnen ihre richtige Lage wieder eingenommen hatte. Das Gefieder breitete sich wie ein Gobelin aus Gold und Bronze und Schwarz hinter ihm aus. Er stieß einen scharfen, schrillen Schrei aus, erfüllt von etwas, das für Kes wie Freude schien, wenn es auch nicht die Art von Freude war, wie ein Mensch sie empfinden mochte. Es war etwas Seltsameres und Härteres als irgendein menschliches Gefühl.


  Kairaithin hatte sich nicht gerührt, aber er lächelte jetzt. Der mit Kupferfiligran gemusterte Greif legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus - den gleichen wie der König, aber einen halben Ton höher. Der König fuhr mit den Schwingen nach vorn und dann abwärts, fing den heißen Wind ein und sprang unvermittelt in die Luft. Der heiße Wind seiner Schwingen peitschte Kes' Haare rings um ihr Gesicht und riss einen roten Staubwirbel hoch, der nach heißem Gestein und Feuer roch. Flackernde Feuerfetzen erwachten im Wind der Schwingen zum Leben, und die feurigen Funken wurden zu Gold, während sie sich im Sand verstreuten.


  Der andere Greif wartete noch einen Augenblick lang. Ich bin Eskainiane Escaile Sehaikiu, sagte er zu Kes, und seine Stimme loderte strahlend an den Grenzen ihres Bewusstseins entlang. Wenn du einen Namen wählen möchtest, der in der Dunkelheit brennt, denke an mich, Menschenfrau. Dann wandte er sich an Kairaithin: Ich gestehe ein, dass deine Forderungen richtig waren: Du hattest recht damit, uns ins Land der Menschen zu führen, und du hattest recht damit, nach einer jungen Menschenfrau zu suchen, deren Zaubergabe kurz vor dem Erwachen steht.


  Kairaithin senkte den Kopf, drückte damit Bestätigung und Zufriedenheit aus.


  Der kupferne Greif breitete wie ein Feuerstoß die Schwingen aus und rauschte zum Himmel hinauf, um dem König zu folgen.


  Kairaithin hielt Kes die Hand hin. »Noch mehr sind verletzt. Ich zeige sie dir.«


  »Werden sie alle versuchen, mich umzubringen?«, fragte Kes mit bebender Stimme. Sie fühlte sich sehr seltsam, und das lag nicht nur an der unerwarteten Grausamkeit des Greifenkönigs. Sie fühlte sich leicht und warm, aber es war irgendwie keine behagliche Wärme. Ihr schien es, als bräuchte sie nur aufzustehen, und der heiße Wüstenwind ergriffe sie und wehte sie davon über den roten Sand; ihr schien es, als hätte sie sich auf eine grundlegende Weise von der Erde losgelöst. Sie ergriff jedoch Kairaithins Hand und gestattete ihm, ihr auf die Beine zu helfen.


  »Einige womöglich.« Der Magier ließ ihre Hand los, legte den Kopf auf die Seite und warf ihr einen Seitenblick zu, und diese Haltung erinnerte seltsam an die eines Vogels. Nach kurzer Unterbrechung fügte er hinzu: »Fühle dich nicht gekränkt, Frau! Dies hier sind keine Geschöpfe deiner Art. Eskainiane Escaile Sehaikiu hat dir seinen Namen genannt, und er ist nicht der Geringste unter uns. Möchtest du dem König nicht seinen Stolz zugestehen? Ich werde dich beschützen, wenn es nötig sein sollte. Kommst du nun mit?« Er reichte ihr erneut die Hand.


  Aber diesmal ergriff Kes nicht die angebotene Hand des Magiers. Sie sah ihn wortlos an und erwiderte seinen Blick. Sie saugte die heiße Wüstenluft ein, die auf der Zunge nach heißem Messing schmeckte. Sie dachte an einen roten Greifen mit schwarzen Augen. Rote Schwingen, stark von schwarzen Streifen durchzogen, peitschten durch ihr Blickfeld. Kairaithin, dachte sie. Anasakuse Sipiike Kairaithin. Sein Name pulsierte in ihrem Blut wie ihr eigener Herzschlag.


  »Nein«, sagte der Magier kurz und bewegte die Hand. Eine Dunkelheit senkte sich auf Kes' Blickfeld wie der Schatten einer mächtigen Schwinge, und der Rhythmus in ihrem Blut verblasste zusammen mit dem Licht. Kairaithins Schatten sah sie an; die schwarzen Augen lachten. »Du könntest mächtig sein«, erklärte der Magier; erneut schwang diese raue Erheiterung im Tonfall mit. »Jedoch bist du noch jung. Es wäre nicht klug von dir, mich herauszufordern, Frau. Denke daran, dass ich nicht dein Feind bin!«


  Kes sah ihn an. Die schwarzen Augen erwiderten ihren Blick mit absoluter Selbstsicherheit. Sie verrieten ebenso wenig eine Spur von Kränkung, wie es seine strenge Haltung tat. »Wirst du mein Freund sein?«, fragte sie mit nicht ganz fester Stimme. Zum ersten Mal hatte sie gewagt, den Greifen mit dem vertraulichen Du anzusprechen.


  Langsam zeigte er ein Lächeln - ein strenger Ausdruck jedoch, der keine Verwandtschaft mit dem Lächeln eines Menschen verriet.


  »Kairaithin«, sagte Kes und kostete dieses Wort.


  Er veränderte die Haltung und wandte den Blick ab. Sein Gesicht verschloss sich ihr, und er drehte sich und zeigte ihr die Richtung, in die er sie führen wollte. »Komm, Frau, sieh dir die übrigen Verletzten an.«


  Kes ging ihm folgsam nach. Sie fragte sich, wer in aller Welt so verwegen gewesen war, eine Attacke auf Greifen zu unternehmen. Mit Pfeilen aus Eis und üblem Trachten. Hatte sie nicht gehört, dass manche der Erdmagier in Casmantium eine Zauberkraft der Kälte und des Eises einsetzten? Und dies besonders gegen Greifen taten, um sie von den Ländern der Menschen fernzuhalten? Solche Magier fertigten vielleicht Pfeile aus Eis an, mutmaßte sie.


  Greifen hausten jedoch von jeher in der Wüste nördlich Casmantiums - warum sollten casmantische Magier gerade jetzt diese Kreaturen attackieren? Waren die Greifen zuvor nach Süden gezogen und hatten die Städte der Menschen bedroht? Kes wollte Kairaithin danach fragen, tat es aber nicht. Sie suchte sich nur den Weg zwischen kahlen Steinen hindurch und ging dabei dem Greifenmagier nach. Am Himmel folgte die Sonne ihrer sengenden Bahn. Die Greifen kümmerten sich nicht um ihren Magier, aber sie wandten die Köpfe, um Kes anzusehen, wenn sie vorbeiging. Sie blickten dabei aus den wilden, heißen, undeutbaren Augen von Wüstenadlern. Diese Geschöpfe waren schön, aber Kes brachte nicht den Mut auf, ihre Blicke zu erwidern.


  Der verwundete Greif, zu dem Kairaithin sie führte, war eine schmale dunkle Kreatur, das Gefieder von sattem Dunkelbraun, nur leicht von Gold durchwirkt. Im Löwenbauch klaffte ein langer, entsetzlicher Schnitt, der den Greifen beinahe ausgeweidet hätte. Um ihn herum sah Kes Granate im Sand verstreut, manche davon waren beunruhigend groß. Die Kreatur lag halb in der Sonne, halb im Schatten eines gewaltigen roten Felsvorsprungs. Sie hechelte mit geöffnetem Schnabel; die vor Schmerz und erduldetem Leid glasigen Augen waren halb geschlossen. Sie drehte den Kopf, als Kairaithin neben ihr auftauchte, und blickte erst den Magier und dann Kes an. Goldbraune Augen begegneten den ihren. Dieser Greif wirkte jedoch nicht wild, sondern mehr als alles andere einfach nur geduldig.


  »Opailikiita Sehanaka Kiistaike«, stellte Kairaithin ihn vor.


  Etwas schwang dabei in seinem Ton mit, etwas Kraftvolles, aber es war nichts, das Kes hätte deuten können. Als sie vorsichtig an dem Magier vorbeiging, um die Hand auf die Löwenflanke des Greifen zu legen, drehte dieser einfach nur den Kopf weg. Sie wusste nicht, ob er sich ihrer Hand fügte oder sich einfach weigerte, sie zur Kenntnis zu nehmen. Oder ob er etwas anderes empfand, das sie noch weniger verstand. Sie war nicht völlig überzeugt, ihn heilen zu können. Sie begriff gar nicht, wie sie es geschafft hatte, den ersten Greifen zu heilen. Doch sie wollte das Geschöpf, das hier vor ihr lag, unbedingt heilen. Der Gedanke an die grausame Wunde in seinem Bauch war für sie wie der Gedanke an die gebrochenen Beine eines Fohlens.


  Es fiel ihr erstaunlich schwer, sich zu erinnern, dass der Greif gefährlich war. Dass er womöglich versuchte, sie umzubringen. Dass sie ihn nicht verstand. Oder sie nicht verstand, dachte Kes. Sie hatte nicht besonders darauf geachtet, aber sie wusste, dass dies ein weiblicher Greif war. Und sicherlich auch jung. Ja. Die schmale Hinterpartie verriet, dass es eine junge Greifin war. Kes fragte sich, ob die Selbstbeherrschung, die diese Kreatur zeigte, bei Greifen als weiblich galt. Oder war sie einfach die individuelle Eigenschaft dieses Greifen, so etwas wie Jerreids Freundlichkeit oder Nellis' praktische Ader oder Tesmes etwas aufgeregte Nettigkeit? Kes erlaubte sich jedoch nicht, länger als einen Augenblick lang an Tesme zu denken. Opailikiita. Opailikiita Sehanaka Kiistaike. Dunkel und schmal und schnell und anmutig. Opailikiita. Ja.


  Kes schloss die Augen, öffnete sie wieder und blickte ins Sonnenlicht. Der Name der Greifin pulsierte durch Kes' Bewusstsein. In ihrem Blut. Kes starrte in die dunklen, geduldigen Augen - ihre eigenen waren fast blind vom grellen Sonnenlicht - und tastete nach der Erinnerung an das, was sie getan hatte, um den Greifenkönig zu heilen. Während der wenigen Schritte, die sie zu Opailikiita geführt hatten, schien sie den Kniff vergessen zu haben. Sie kam sich beinahe wie ein Kind vor, das laufen lernte, das alle paar Schritte das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Natürlich konnte sich ein Kind an die Hand des Vaters klammern. Woran aber konnte sich Kes klammern?


  Sie dachte an Feuer und brennende Pfeile und streckte die Hand blind nach Kairaithin aus. Seine langen, hageren Finger schlossen sich um ihre, und erneut strömte ihr diese schon halb vertraute, nicht ganz schmerzhafte Wärme den Arm hinauf. Ihr Herz blühte auf von Feuer.


  Keine Willensanstrengung war erforderlich, um sich die Greifin so vorzustellen, wie sie sein sollte, statt so, wie es ihr derzeit erging. Opailikiita Sehanaka Kiistaike. Schmal und jung und schön, ohne Schädigung durch Bosheit oder Verletzung. Schwerer fiel es Kes schon, Licht und Wärme in den Händen zu sammeln - so, als hielte ihr Verstand dieses Mal für unmöglich, was sie tat, und als käme diese Erkenntnis dem Herzen in die Quere.


  Kes blickte blinzelnd durch die schillernde Hitze, schloss die Augen und hob eine doppelte Handvoll Sand und Edelsteine auf. Die Sandkörner waren heiß, die Granate selbst für den Tastsinn groß und prächtig. Kes schloss die Hände um die Sandkörner und Edelsteine, öffnete sie wieder und blickte hinab: Geschmolzenes, flüssiges Licht bildete in den Handflächen einen Tümpel. Sie streckte die Hände nach der verwundeten Greifin aus - und stellte ohne jede Überraschung fest, dass die Kreatur unter ihren Händen heil und ganz wurde.


  Die Greifin streckte sich langsam und erhob sich. Dann streckte sie sich erneut, so bedächtig wie eine Katze. Sie führte allerdings keinen Angriff auf Kes aus. Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete die Heilerin mit undeutbarem Blick, aber ohne Spur von Gewalt. Kes lächelte. Dabei stellte sie fest, dass sich ihr Gesicht starr anfühlte, als läge es lange zurück, dass sie zuletzt gelächelt hatte. Die Greifin sprang auf den roten Felsen, der sie zuvor abgeschirmt hatte, streckte sich in der Sonne aus und zauste das Gefieder mit dem Schnabel, um es wieder in die richtige Lage zu bringen. Sie wirkte dabei in jeder Hinsicht wie ein ganz gewöhnlicher Singvogel im Garten.


  Kes blickte Kairaithin an. Auch er lächelte. Es war kein sanfter Ausdruck in seinem strengen Gesicht, aber er freute sich eindeutig.


  »Komm«, forderte er sie auf und streckte die Hand aus, um ihr den Weg zu weisen.


  »Sie hat gar nicht versucht, mich umzubringen«, sagte Kes zögernd.


  »Sie hätte es nie getan«, behauptete der Greifenmagier, ohne es zu erklären. »Der Nächste wird es aber versuchen, denke ich. Er heißt Raihaisike Saipakale. Er ist leicht reizbar und schämt sich dafür, verletzt worden zu sein. Ich werde dich jedoch schützen.«


  Kes glaubte es ihm. Sie folgte dem Magier um geborstenen Fels und sich ans Leben klammerndes, verdorrtes Gras herum und sann über Wunden nach, die von Pfeil und Speer geschlagen worden waren. Hergestellt aus Eis und Stahl ... und üblem Trachten ... »Wer stellt solche Waffen her?«


  Der Magier bedachte sie mit einem strengen Blick der schwarzen Augen. »Magier.«


  Das war eine Äußerung mit einem außergewöhnlich geringen informativen Gehalt. Kes fragte zögernd: »Kaltmagier? Casmantische Magier?«


  »Ja«, antwortete Kairaithin, äußerte sich aber nicht näher dazu.


  Kes hätte sich gern erkundigt, warum die Kaltmagier aus Casmantium das getan hatten. Aber sie blickte in sein hartes, schmales Gesicht, in die schwarzen Augen voller Feuer und Macht, in den feurigen Schatten mit den dunklen Augen und unruhigen Schwingen auf dem Rücken und brachte nicht recht den Mut auf.


  Raihaisike Saipakale lag auf einem Stück verdörrten Grases, das einst von einer Quelle mit Wasser versorgt worden war. Kes erkannte die Stelle wieder, aber die Quelle war ausgetrocknet. Der zum größten Teil überwachsene graue Fels, aus dem das Wasser gesickert war, ragte rissig und zerbrochen auf, halb von Sandverwehungen zugeschüttet. Es war seltsam und verstörend, eine vertraute Stelle so verändert zu erblicken. Kes ertappte sich bei der Frage, ob sie, wenn sie jetzt heimkehrte, auch ihr Zuhause halb von Wüstensand begraben anträfe - die Gebeine der Pferde vom Wind gepeitscht, Tesme verschwunden. Es war eine grauenhafte Vorstellung. Kes stockte entsetzt und wusste nicht, ob sie glaubte, dies könnte sich als wahr erweisen.


  »Du kannst dich um die Verletzten kümmern; die Stätten der Menschen bleiben von der Wüste verschont«, sagte Kairaithin und betrachtete ihr Gesicht. Seine schwarzen Augen verrieten nichts, was sie mit Mitgefühl in Verbindung gebracht hätte, aber ebenso keinerlei Hinterlist.


  Kes atmete bebend heiße Wüstenluft ein und wandte sich dem nächsten verwundeten Greifen zu.


  Er hatte furchtbare Wunden, die sich über Gesicht, Hals und Brust zogen; sein Blut hatte eine Menge Granate und Karneole im toten Gras verstreut. Kes war überrascht, dass er überhaupt noch lebte. Aber sie war diesmal zuversichtlich, dass sie ihn wieder heil und ganz machen konnte. Sie rief Licht in die eigenen Augen und das eigene Blut; dann verströmte sie es durch die Hände in den Greifen und spürte, wie es sich zu Sehnen und Knochen formte, zu Bronzefedern und lohfarbenem Fell. Der Name des Greifen ging ihr durch den Kopf und gab ihr Einblick in sein wildes, aufbrausendes Temperament. Sie heilte ihn und wurde vom heftigen Aufflammen der Wut, die seine Heilung begleitete, nicht überrascht.


  Zahlreiche verwundete Greifen lagen verstreut in der Umgebung, und der Magier führte Kes zu einem nach dem anderen. Er nannte ihr ihre Namen, und sie heilte sie. Die Namen der Greifen liefen ihr schmelzend über die Zunge, schmeckten dabei nach Asche und Kupfer und ließen sich unruhig im Hintergrund ihres Denkens nieder. Sie glaubte, dass sie sich für den Rest ihres Lebens an jeden einzelnen Greifen erinnern würde, den sie geheilt hatte, dass sie seinen Namen wie die Zeile eines Gedichtes aufzurufen vermochte.


  Benommen von der Sonne und den machtvollen Namen stellte sie zu guter Letzt erstaunt fest, dass keine weiteren auf ihre Berührung und das heilende Licht warteten. Sie stand im Schatten eines roten Felsens, zu dem Kairaithin sie geführt hatte, und betrachtete ihn in stummer Verwirrung. Der einzige Greif in unmittelbarer Nähe war Opailikiita Sehanaka Kiistaike, und Kes wusste, dass die kleine braune Greifin keine weitere Heilung benötigte.


  »Ruhe jetzt, Kereskiita», schlug Kairaithin vor. Er klang weder sanft noch freundlich. Etwas anderes schwang in der Stimme mit. Nicht wirklich Mitgefühl, aber vielleicht ... eine seltsame Art von Aufmerksamkeit.


  Das schien Kes fürs Erste freundlich genug. Opailikiita rührte sich und öffnete eine ihrer Schwingen teilweise - eine Geste, die einladend wirkte oder etwas Ähnliches ausdrückte. Komm, sagte sie, ein sachtes Streichen über den Rand von Kes' Geist. Auch der Ton dieser Gedankenstimme war einladend.


  Kes hatte gar nicht gewusst, wie tief ihre Erschöpfung reichte, bis ihr die Gelegenheit geboten wurde, sich auszuruhen. Sie antwortete der schmalen braunen Greifin nicht, denn sie glaubte nicht, dass sie noch sinnvolle Worte aneinanderreihen konnte. Doch sie trat auf Opailikiita zu und sank in den Schatten, wo die Hitze eine Spur weniger drückend war. Sie lehnte den Kopf an Opailikiitas gefiedertes Vorderbein, als die Greifin sich drehte, um Kes dieses Kissen anzubieten, und versank sofort in feuerdurchwirkter Dunkelheit.


  Kapitel 2


  An einem besonders schönen Morgen im Spätfrühling fand sich Bertaud, der Sohn von Boudan und Fürst des Deltas, auf dem Innenhof des königlichen Winterhauses in Tihannad wieder und sah zu, wie der König von Farabiand die zierlichen Wurzeln junger Lilien auseinanderstrich, um sie ästhetisch möglichst ansprechend in einer Auslageschachtel zu arrangieren. An einem so wunderschönen Morgen wäre Bertaud lieber auf die Jagd gegangen, vielleicht auch mit den Falken, oder hätte lieber im Hofraum in Gesellschaft der Königin und ihrer Damen auf Ziele geschossen, um sich im Applaus der weiblichen Zuschauer zu sonnen. Iaor Safiad wünschte jedoch - vielleicht in übertriebener Zuneigung zu seiner jungen Gemahlin - durch die Gärten seines Winterhauses zu spazieren, die Hände in warme dunkle Erde zu tauchen und mit Blumen herumzuspielen. Bertaud trat von einem Bein aufs andere und bemühte sich, nicht zu seufzen.


  Der König wurde mit der Arbeit an den Lilien fertig und wusch sich in einem Becken die Hände. Er ignorierte das Handtuch, das Bertaud ihm reichte, und schüttelte die Hände in der Luft trocken. Schließlich musterte er Bertaud mit einem Funkeln in den Augen. Der König war nicht ganz so groß wie der Fürst und nicht ganz so dunkel; wenngleich beide Männer viel Zeit im Freien verbrachten, wurde die Haut des Königs in der Sonne eher golden als braun, und die noch von keinerlei Grau gezeichneten dunklen Haare entwickelten sonnengebleichte Strähnen und wurden so fast lohfarben. Äußerlich glich Iaor viel mehr seiner Mutter als dem Vater, der wie ein mächtiger schwarzer Stier wirkte. Als er jedoch Bertaud jetzt von der Seite anblickte und feststellte: »Du langweilst dich«, da ähnelte der spöttische Unterton sehr dem des alten Königs.


  Bertaud zog die Brauen hoch. »Mich langweilen? Wie wäre das möglich?«


  Iaor lachte - sein ganz persönliches Lachen. In seinem Verhalten und seinen Gefühlsregungen zeigte er sich viel weniger zurückhaltend, als sein Vater gewesen war. Zudem enthielt sein Humor eine schelmische Süffisanz, die so ganz anders war als bei seiner Mutter.


  Das Lachen des Königs rührte an unbehaglich tiefe Stellen in Bertauds Herz. Er konnte nichts daran ändern; konnte nicht umhin, Iaor Safiad mehr als jeden anderen Menschen in Farabiand zu bewundern und zu ehren - und, ja, zu lieben. Bertaud hätte ihn niemals beleidigt, indem er behauptete, für ihn das Gleiche zu empfinden wie für seinen Vater. Aber das, was er für einen älteren Bruder empfand - den besten und bewundernswertesten aller älteren Brüder ... Das hätte er vielleicht eingeräumt.


  Bertaud wusste noch, wie großartig und gütig Iaor ihm damals erschien, als er selbst zum ersten Mal an den Hof kam, nachdem er das riesige, drangvolle Haus des eigenen Vaters im Delta verlassen hatte, in dem es immer zu voll gewesen war und er doch nie das Gefühl gehabt hatte, Gesellschaft zu haben. Zehn war er damals gewesen, Iaor mehr als doppelt so alt. Iaor erblickte jedoch etwas in dem ungeschickten, stillen Bertaud von damals und machte ihn zu seinem Pagen, hielt ihn weit über den Zeitpunkt hinaus bei Hofe fest, an dem er nach Hause zu seinem Vater hätte zurückkehren sollen. Bertaud bemühte sich, die verzweifelte Angst vor einer Rückkehr nach Hause zu verbergen, aber Iaor wusste natürlich trotzdem davon. Also sorgte er dafür, dass Bertaud acht Jahre lang an seiner Seite blieb, bis Bertauds Vater bei einem Wutanfall während einer wüsten Trinkerei plötzlich starb. Daraufhin erbte Bertaud den väterlichen Titel und die Herrschaft über das weitläufige, fruchtbare Land im Delta, obwohl er noch kaum richtig erwachsen war.


  Als Iaors Vater nur wenige Jahre später ebenfalls vom Schlag dahingerafft wurde, war es erneut Bertaud, den Iaor Safiad an seine Seite rief. Bertaud übertrug nur zu gern einem seiner vielen Onkel die Aufgabe, die eigenen Ländereien zu verwalten, und kehrte an Iaors Hof zurück. Fürst des Deltas war Bertaud, aber er hasste das Delta; er hatte dort hundert Vettern und Cousinen und empfand für niemanden von ihnen irgendetwas. Alles, was seine Wertschätzung genoss, fand man hier bei Hofe, und mehr als alles andere waren das die Freundschaft und das Vertrauen des Königs. Iaor verabscheute allerdings Speichelleckerei, und Bertaud hätte nie riskiert, einen solchen Eindruck zu erwecken. Jetzt wartete er einen Augenblick lang, bis er sicher war, dass seine Stimme nur das verriet, was er auch zeigen wollte. Dann sagte er in einem Tonfall, der Iaors trockenen Spott widerspiegelte: »Wie könnte ich mir etwas anderes wünschen als das, was du wünschst, mein König?«


  Iaor lachte erneut. »Natürlich!«, sagte er. »Und was ich mir wünsche, ist, die letzten Tage des Frühlings zu genießen und vorerst über nichts Verzwickteres als Lilien nachzudenken.« Der König machte den Rücken gerade, streckte sich ausgiebig und drehte sich dann um. Anschließend stand er lange nur da und betrachtete mit fast greifbarer Zufriedenheit die Gärten und sein Haus.


  Das Winterhaus des Königs von Farabiand schmiegte sich perfekt in die Landschaft: Es war an einer Stelle erbaut worden, wo sich drei Berge vereinigten und die kleinen Wellen des Niambesees vor dem Wind vom felsigen Ufer flüchteten. Das niedrige, weitläufige Haus, errichtet aus heimischem Gestein, zeichnete sich vor dem Hintergrund des wintergrauen Sees ab und schien ein Teil der Landschaft zu sein. Wie die Berge hätte es vor langer Zeit dort einfach emporgewachsen sein können. Die casmantischen Könige erbauten vielleicht prachtvolle Paläste, um sowohl das eigene Volk als auch Reisende mit ihrer Erhabenheit und Kunst als Baumeister zu beeindrucken; die Linulariner Könige errichteten vielleicht grazile Türme und luftige Balkone unter dem Himmel. Doch Iaor Safiad war ein echter König Farabiands, und die Könige Farabiands wünschten sich ein warmes und behagliches Haus - eines mit kleinen Zimmern, die sich jeweils mit einem einzigen Kamin heizen ließen, mit dicken Wänden und weichen Wandbehängen, die während des langen Winters die Wärme festhielten.


  Die Stadt Tihannad war rings um das Winterhaus des Königs emporgewachsen. Oder vielleicht hatte man das Haus des Königs auch wegen der Stadt am See errichtet; in jüngerer Vergangenheit wusste das niemand mehr ganz genau. Die Stadt ähnelte jedoch des Königs Haus, denn sie war niedrig, schlicht und behaglich. Die Häuser waren gemütlich aus Stein hochgezogen, die Straßen mit noch mehr Steinen gepflastert und mit Rinnsteinen versehen, um die Schneeschmelze des Frühlings in den Fluss zu leiten, der sich an der Stadtmauer entlangschlängelte. Diese Mauer zog sich um die ganze Stadt: ein hoher, dicker Schutzwall. Allerdings erinnerte sich kein lebender Mensch an eine Zeit, in der die Mauer einen Feind hätte fernhalten müssen. Die Stadttore standen Tag und Nacht offen, und die Mauer selbst stellte für Reisende keinerlei ernst zu nehmendes Hindernis dar, ungeachtet des ursprünglichen Zweckes, für den man sie errichtet hatte.


  Im Winter kleideten sich die Menschen Tihannads in warme Mäntel von mohnroter oder enzianblauer Farbe, hängten Glöckchen und Schleifen an das Geschirr der Pferde und zogen zum Eislaufen auf den Niambesee. Sie entzündeten lodernde Feuer auf dem Marktplatz der Stadt, um die sich während der langen Abende junge Männer und Frauen zum Tanz versammelten. Sie schnitten Blöcke aus dem dicken Eis des Sees und brachten sie für den Sommer in tiefen Kellern unter, und sie schnitzten dann noch weitere Blöcke zu Blumen und Schwänen und anderen fantasievollen Formen.


  Obwohl die Menschen Tihannads den Winter genossen, liebten sie doch den Frühling. Sobald der Westwind wärmer wurde und der Schnee schmolz, stellte jedes Haus in Tihannad Schachteln, Töpfe und Fässer mit Blumen ins Freie - blaue und weiße Stiefmütterchen, rosa Kimeen mit riesigen gefransten Blüten und zierlichem blau-grünem Laub, weiße Silberlichter mit ihren Trompetenblüten und weiche safrangelbe und rosa Frühlingslilien. Alle Mädchen trugen Blumen im Haar, und Kinder fanden schier jede Ausrede, um Blumen in die Mähnen der Pferde ihrer Familie zu flechten.


  Das Haus des Königs schloss sich von der allgemeinen Freude am Frühling nicht aus, denn auch Iaor genoss die wärmeren Tage und die leuchtenden Blumen. Der König von Farabiand war ein Safiad; sein voller Name lautete Iaor Daveien Behanad Safiad. Die Safiads regierten Farabiand seit dreihundert Jahren und taten dies im Großen und Ganzen gut. Iaor Safiad hatte die Willensstärke des Vaters ebenso wie die Selbstbeherrschung der Mutter geerbt, und diese Kombination bereitete manchen seiner Gegenspieler einiges Unbehagen. Farabiand jedenfalls war an die Herrschaft der Safiads gewöhnt, und selbst die offensten Kritiker Iaors bei Hofe erwarteten im Grunde nicht, seine Herrschaft allzu sehr infrage stellen zu können.


  Iaor benötigte sowohl Vertrauen als auch Entschlossenheit, denn er hatte in jeder Jahreszeit über einiges mehr nachzudenken als Lilien. Wie schon sein Vater und Großvater wahrte er einen zerbrechlichen Frieden mit Farabiands Nachbarländern. Zu ihnen gehörte das im Westen gelegene Linularinum - das kultivierte, gebieterische, überhebliche Linularinum, wo man gern glaubte, die Bauern Farabiands würden eines Tages die natürliche Überlegenheit des westlichen Nachbarn anerkennen.


  Linularinum war nicht unbedingt kriegerisch. Aber vor gerade mal hundert Jahren hatte sich der selbstherrliche und anmaßende König Lherriadd Kohorrian mit dem Fürsten des Deltas überworfen und die Lehnstreue dieser Region verspielt, die damals zu den wertvolleren Besitzungen Linularinums an der Küste gehörte. Und alle Welt wusste außerdem, dass Linularinums derzeitiger König Mariddeier Kohorrian nicht unbedingt danach fragen würde, ob das Delta erneut die Zugehörigkeit zu wechseln wünschte, falls sich irgendwann einmal ein Weg eröffnete, die Frage mit Gewalt zu lösen. Nein, wenn der alte Fuchs von Linularinum jemals die Gelegenheit wittern sollte, nach dem Delta zu greifen, würde er es als eine Frage des Stolzes betrachten, die Hand auszustrecken und es sich zu holen.


  In mancher Hinsicht jedoch bildete Casmantium, das trockene Land hinter den Bergen im Osten, die größere Gefahr. Vor kaum achtzig Jahren hatte es das kleine Land Meridanium im Nordosten erobert; dort herrschte heute ein casmantischer Gouverneur, und die Menschen führten Steuern an den casmantischen König in Breidechboda ab. Vom Standpunkt Farabiands aus war noch schwerwiegender, dass Meridanium nicht nur erobert, sondern regelrecht absorbiert worden war. Da es unter casmantischer Herrschaft keinen Unruheherd mehr darstellte, verfügten die Könige Casmantiums über den nötigen Freiraum, um sich anderen Vorhaben zuzuwenden. Jeder wusste, dass Brekan Glansent Arobarn darauf erpicht war, seine Besitzungen um eine weitere Provinz zu ergänzen; jeder wusste, dass er die aktuelle Grenze seines Landes zu Farabiand nicht für das letzte Wort in dieser Angelegenheit hielt.


  Also sorgte Iaor Safiad dafür, dass Farabiands Heere an beiden Grenzen deutlich sichtbar blieben. Und er unterstützte Handel und Geschäfte, da wohlhabende Kaufleute den Frieden bevorzugten und sich selten den Kopf darüber zerbrachen, wer welches Stück Land sein Eigen nannte, solange nur die Geschäfte munter ihren Lauf nahmen. Der alte Fuchs von Linularinum machte nicht viel Aufhebens um die Flussgrenze, solange es seine reichsten Untertanen bevorzugten, die Brücken für friedliche und einträgliche Zwecke zu nutzen. In ähnlicher Weise schien sogar der unruhige junge König von Casmantium damit zufrieden zu sein, den Streit über Wegezölle und Hafengebühren lieber mit starken Worten auszutragen als mit blitzenden Schwertern und Speeren, solange nur Straßen und Häfen Geschäfte und Reichtum abwarfen.


  Trotzdem war es keineswegs überraschend, dass Iaor Safiad in diesem Frühjahr einen oder zwei Augenblicke Zeit für Blumen fand. Er hatte im Winter geheiratet; es war seine zweite Ehe, und sie kam für den Geschmack des Hofes und des Königreiches kaum zu früh. Seine erste Gemahlin war vor drei Jahren kinderlos verstorben, und dem Vernehmen nach hatte sich der König nicht übermäßig um eine Nachfolgerin bemüht. Alle Welt erhoffte sich nun Erben von der neuen jungen Königin.


  Naithe, die neue Königin, war eine schöne junge Frau aus guter Familie in Tieranan - anmutig wie ein Rehkitz und verspielt wie ein Kätzchen, von Iaor und ihrem neuen Leben entzückt und nach wie vor liebreizend erstaunt über ihr Glück. Und der König war völlig von ihr verzaubert. Seit Frühlingsanfang verbrachte Iaor mehr Zeit damit, zur Freude seiner neuen Gattin Blumen zu arrangieren, als sich den Geschäften des Königreiches zu widmen: ein Verhalten, dem die Stadt mit toleranter Erheiterung begegnete und das Missfallen nur bei jenen am Hof hervorrief, die argwöhnten, seine Beschäftigung wäre nur eine List, deren Ziel sie womöglich darstellten.


  Naithe war Anfang zwanzig, kaum mehr als halb so alt wie der König - und ihre Jugend galt im Hinblick auf Nachkommenschaft als vielversprechend. Ungeachtet jedoch aller Berechnung, die dieser Verbindung möglicherweise zugrunde lag, schien Naithe von Iaor ebenso eingenommen zu sein wie von ihrer königlichen Rolle. Natürlich liebte sie es, wenn er ihr seine Liebe bewies. Sie liebte Blumen, am allermeisten die Blumen, die ihr der königliche Gebieter eigenhändig brachte. Sie liebte es, wenn man ihr den Hof und generell viel Aufhebens um sie machte. Und das tat der König - ein wenig zu sehr für manche bei Hofe, die in diesem Frühjahr feststellten, dass es ihnen an Beachtung durch den König mangelte.


  Bertaud bemühte sich sehr, der neuen Königin nicht mit Eifersucht zu begegnen; er wusste, dass es weder gerecht noch vernünftig war, Groll auf Naithe zu hegen. Trotzdem fand er Iaors Beschäftigung mit der neuen Gemahlin ein wenig anstrengend. Er vermutete, dass er sie in günstigerem Licht betrachten würde, wenn er selbst eine Gemahlin fände - aber vom Fürst des Deltas verlangte man, dass er eine Frau aus dem Delta heiratete, und da Bertaud nicht den geringsten Wunsch verspürte, auf seine Ländereien zurückzukehren, brachte er keinen Eifer dafür auf, nach einer Braut zu suchen. Jetzt sagte er sanft: »Ich schätze, wir müssen den Frühling genießen, solange er währt; schon bald wird sich die volle Sommerhitze auf uns senken.«


  »Und dann müssen wir uns damit herumplagen, ins Sommerhaus umzuziehen«, hieb Iaor in die gleiche Kerbe, lächelte dabei aber weiter. »Nun, wir reiten aus, wenn wir können, und genießen, wie du klugerweise vorgeschlagen hast, den Frühling, solange er uns bleibt! Doch sosehr ich mir auch wünsche, dass wir gleich eine Jagd oder Beize abhalten - ich fürchte, dafür haben wir heute Morgen keine Zeit. Einer meiner Richter hat mir einen Fall vorgelegt. Zweifellos wird das eine seltsame und verworrene Angelegenheit sein. Oder warum hätte er sie sonst an mich delegiert?«


  Er verzog das Gesicht, obwohl Bertaud deutlich sah, dass sich der König im Grunde darauf freute herauszufinden, was das für ein Problem war. Iaor schien keine Antwort auf seine Frage zu erwarten und ging unvermittelt ins Haus. Bertaud folgte ihm sogleich, und gemeinsam schritten sie durch Gänge und Räume.


  »Ich hoffe allerdings, dass die Urteilsfindung nicht lange dauert«, fuhr der König fort. »Vielleicht ergibt sich am Nachmittag Zeit, um mit den Falken loszuziehen. Du weißt ja, dass der Linulariner Botschafter meiner Gemahlin gerade einen dieser Miniaturfalken geschenkt hat, auf die man in seinem Land so stolz ist. Ein hübsches kleines Ding, obwohl ich bezweifle, dass es sich mit etwas anlegen könnte, was auch nur die Größe eines Kaninchens erreicht.«


  Natürlich galt Iaors erster Gedanke Naithe. Bertaud wäre lieber gestorben, als gegenüber Iaor seine Eifersucht auch nur anzudeuten, obwohl er sich manchmal ganz unwillkürlich an eine Zeit erinnerte, als die junge Königin noch nicht seine Nähe zum König beeinträchtigt hatte. Gewandt sagte er: »Ich denke, sie jagen zumeist Mäuse. Denkst du, die Königin mag Mäuse?«


  »Vielleicht schon, wenn es ihr Falke wäre, der sie geschlagen hat. Sie findet den Vogel bezaubernd ... Na ja, das ist er auch. Wir müssen ihn mal auf junge Kaninchen ansetzen und sehen, wie er sich macht. Oder die Köche überreden, dass sie mal versuchen, etwas aus Mäusen zu machen, wie? Sieh mal nach, ob der Richter eingetroffen ist, ja? Ich habe ihm die dritte Stunde genannt.«


  Inzwischen waren sie im persönlichen Empfangszimmer des Königs eingetroffen, einem kleinen, heiteren Zimmer mit breiten Fenstern, deren Läden man an diesem Vormittag weit geöffnet hatte, um Licht und Luft hereinzulassen. Auf einem niedrigen Podium stand ein Stuhl für den König; ansonsten fand man kein Mobiliar vor.


  Der Richter war natürlich schon im Vorzimmer eingetroffen, denn es ging nicht an, den König warten zu lassen. Also war der Richter früh erschienen und hatte den Angeklagten mitgebracht. Bertaud ging zu ihnen, um sie ins Empfangszimmer zu führen. Zuerst fiel sein Blick auf den Gefangenen - einen jungen Mann, der ungefähr in Bertauds Alter war. Seine Hände waren gefesselt, und seine Miene war ernst. Der Angeklagte hatte ein schmales Gesicht, braune Haare und lange Hände. Nach der schlichten, aber guten Kleidung zu urteilen, war er vermutlich der Sohn eines Handwerkers oder eines kleineren Händlers. Ein Wachmann war ebenfalls zugegen und stand hinter dem jungen Mann.


  Bei dem Richter handelte es sich um Ferris, den Sohn von Tohanis, und Bertaud kannte ihn kaum. Er senkte den Kopf vor dem Richter und sagte: »Hochverehrter Herr.« Den anderen beiden Männern schenkte er so gut wie keine Beachtung; er sah nur kurz nach, ob der Wachmann, ein Mitglied der königlichen Garde, auch angemessen tüchtig und wachsam wirkte. Dieser erwiderte den Blick mit einem knappen Nicken. Die von einem Hauptmann angeführte königliche Garde unterstand Bertaud. Dieser Aufgabenbereich fiel normalerweise nicht dem Fürsten des Deltas zu, aber Iaor hatte ihn damit betraut, ungeachtet des jugendlichen Alter von Bertaud. Der Fürst war sehr stolz, dass ihm diese Ehrung zuteilgeworden war, und bemühte sich, Iaors Vertrauen gerecht zu werden - obwohl seine Pflichten im Fall der königlichen Garde zumeist darin bestanden, deren Hauptmann Eles freie Hand zu lassen.


  »Mein Fürst«, setzte der Richter an, »darf ich fragen ...«


  Bertaud lächelte. »Er ist schon neugierig darauf, was Ihr für ihn habt. Er ist, glaube ich, in der Stimmung für komplizierte Gedanken und freut sich darauf zu erfahren, was Ihr ihm mitgebracht habt.«


  Der Richter erwiderte Bertauds Lächeln nicht, sondern nickte bloß und seufzte. »Ich hoffe, dass die Stimmung Seiner Majestät noch immer so beschaffen ist, wenn er mich angehört hat. Die vorliegende Sache ist weniger kompliziert als vielmehr eine Herausforderung - oder so habe ich es zumindest gefunden. Na ja ... Ich danke Euch, mein Fürst. Ist Seine Majestät dann bereit, mich zu empfangen?«


  »Wenn Ihr bereit seid, Euren Fall vorzutragen, hochverehrter Herr, ist Seine Majestät bereit, Euch anzuhören.«


  Der Richter war natürlich bereit. Bertaud führte ihn den Flur entlang zum kleinen Empfangszimmer.


  Als sie eintraten, nickte der König, der in der Zwischenzeit auf seinem Stuhl Platz genommen hatte. Der junge Mann trat, geführt vom Wachmann, an den Fuß des Podiums heran und sank dort unbeholfen auf die Knie, wobei er festem Druck auf seine Schultern Folge leistete. Der Wachmann bezog hinter ihm Stellung. Der Richter verschränkte die Hände vor der Brust und verneigte sich.


  »Hochverehrter Ferris«, sagte der König. »Mit welcher Frage konfrontiert mich Eure Gewissenhaftigkeit?«


  Der Richter verbeugte sich ein zweites Mal und richtete sich auf. Auf etwas pedantische Art trug er vor: »Eure Majestät, dieser Mann ist Enned, Sohn von Lakas. Er wurde unter dem Vorwurf der Körperverletzung und des Mordes vor mich geführt. Er leugnet seine Schuld nicht - und tatsächlich steht sie auch nicht infrage. Die Umstände lauten wie folgt: Ein Linulariner Kaufmann - der mit Salz, Leinen und Metallen handelt, seit sieben Jahren jeden Frühling in Tihannad Geschäfte macht und ein respektierter und wohlhabender Mann ist - geriet mit dem Vater dieses jungen Mannes in Streit, mit Lakas, Sohn von Timiad. Dieser Lakas ist ein Handwerker aus Tihannad. Er stellt Waren aus Leinen her, das er natürlich aus Linularinum bezieht.«


  »Natürlich«, wiederholte der König. »Ein gerechtes Arrangement, vermute ich. Und?«


  Der Richter neigte den Kopf zur Seite. »In Wirklichkeit nahm der Linulariner Kaufmann, ein gewisser Mihenian, Sohn von Mihenian, seit mehreren Jahren beträchtliche Mühen auf sich, um sicherzustellen, dass die Geschäftsbeziehung nicht auf einer gerechten Grundlage beruhte. Tatsache ist vielmehr, dass auf Grundlage bestimmter Verträge, die ein Linulariner Rechtskundiger aufgesetzt hatte, Mihenians Vermögen beträchtlich angewachsen war, während Lakas, Sohn von Timiad, kurz vor dem Ruin stand.«


  »Ah!«


  »Als dieser Umstand ans Licht kam - und nachdem ich in dieser Angelegenheit umfassend ermittelt habe, Eure Majestät, bin ich zuversichtlich, dass es sich dabei um eine Tatsache handelt -, suchte Lakas den Kaufmann Mihenian auf und bemühte sich um Genugtuung. In der sicheren Überzeugung jedoch, dass Lakas die ihm geschuldeten Gelder nicht eintreiben könnte - wofür schon ein interessantes Prinzip des Linulariner Rechts sorgt, das ... Nun ja, Eure Majestät, um es kurz zu machen: Mihenian weigerte sich, seine Geschäftsbeziehung mit Lakas, Sohn von Timiad, anders zu regeln. Tatsächlich verhielt er sich geradezu beleidigend. Er ging sogar so weit, dass er Lakas ins Gesicht schlug.«


  Iaor nickte - interessiert, aber auch ein wenig ungeduldig.


  »Als klar wurde, dass die Gelder nicht eingetrieben werden könnten, und von Mihenians gefühlloser Gleichgültigkeit gegenüber dem Ruin des Vaters aufgebracht, legte dieser junge Mann dem Kaufmann einen Hinterhalt und tötete ihn. Dank eines außerordentlich aufmerksamen Gardisten, den ich, mein König, dem Hauptmann Eurer Garde zur Belobigung anempfohlen habe, gelang es dem jungen Mann nicht, die Tat unbeobachtet zu verüben. Als der Gardist auf ihn zutrat, ergab er sich widerstandslos und vertraute sich der Gnade des Gerichts an - was bedeutet, meiner Gnade.«


  »Und?«, fragte der König.


  Ferris senkte den Kopf. »Nun, Eure Majestät, ich neige dazu, sie zu gewähren, nur habe ich dazu keine rechtliche Handhabe. Der Linulariner Kaufmann verhielt sich äußerst kränkend. Natürlich trifft zu, dass Lakas, Sohn von Timiad, Mihenian wegen Körperverletzung hätte anzeigen können, aber sämtliche Zeugen des Vorfalls waren Angestellte Mihenians. Und rechtlich hatte Lakas keine Möglichkeit, gegen Mihenians Geschäftsgebaren vorzugehen. Offenkundig war er bereit, seine Verluste und die Verletzung seines Stolzes hinzunehmen, aber sein Sohn war es nicht.«


  »Und Ihr seid Euch, ungeachtet des Mangels an unbeteiligten Zeugen, des Geschehens sicher?«


  »Ja, Eure Majestät.«


  »Dann bin ich es auch.«


  Ferris senkte zufrieden den Kopf und erklärte: »Streng rechtlich gesehen, hatte sich Mihenian, Sohn von Mihenian, nichts zuschulden kommen lassen. Selbst bei genauestem Hinsehen erwies sich der Vertrag als rechtlich unangreifbar. Doch vom Standpunkt einer neutralen Rechtsprechung aus betrachtet verstieß Mihenians Verhalten eindeutig gegen sämtliche Vorstellungen von einer angemessenen Handlungsweise. Andererseits war er ein Bürger Linularinums, was die möglichen Folgen dieses Falles aufs Unglücklichste erweitert.«


  »Ja«, pflichtete ihm der König voller Abscheu bei. Linulariner waren für seinen Geschmack oft zu wenig flexibel in ihren Meinungen, aber man durfte diese nie auf die leichte Schulter nehmen. Wie die Menschen Farabiands häufig eine besondere Beziehung zur einen oder anderen Tierart besaßen und die Menschen Casmantiums berühmt für Handwerk und Baukunst waren, so waren die Menschen Linularinums wohlbekannt für die Magie, die viele von ihnen mit Schreibfeder und Tinte zu wirken vermochten. »Wer einen Linulariner Vertrag unterschreibt«, lautete ein Sprichwort, »ist gut beraten, wenn er anschließend seine Finger zählt - und wenn die Jahre ins Land gehen, sollte er nicht verabsäumen, die Finger seiner Kinder und Enkel zu zählen.«


  Sobald ein Linulariner Rechtskundiger die Zauberkraft des bindenden Worts in sein Werk eingebracht hatte, konnte ein Vertrag leicht unerwartete Folgen nach sich ziehen - und es sich als sehr schwierig erweisen, ihn neu zu fassen. Iaor wollte dem alten Fuchs von Linularinum keinesfalls ein Einfallstor für die Behauptung bieten, rechtlich wäre nicht einwandfrei gehandelt worden. Eine berechtigte Anklage des Mordes an einem Linulariner Kaufmann zu verwerfen, das konnte zum Beispiel ein solches Einfallstor sein.


  »Also lege ich den Fall Eurer Majestät vor«, erklärte Ferris abschließend, breitete die Hände aus und neigte das Haupt.


  »Ja«, sagte der König erneut. Er betrachtete den jungen Mann. Enned, Sohn von Lakas, erwiderte den Blick offen. Er war recht blass, jedoch offensichtlich zu stolz, um dem forschenden Blick des Königs auszuweichen.


  Als Bertaud den Angeklagten musterte, überraschte es ihn nicht, dass dieser junge Mann bereit gewesen war, das eigene Leben zu riskieren, um die Ehre des Vaters wiederherzustellen und den Mann zu bestrafen, der den Vater ruiniert hatte. Und was wohl der Vater davon hielt? Sicherlich wäre jeder normale Vater entsetzt, wenn nicht über den Mord, dann doch über diese Folgen.


  »Hast du irgendetwas hinzuzufügen?«, fragte der König den Beschuldigten. »Stimmst du dem zu, was der hochverehrte Ferris berichtet hat?«


  Enned senkte den Kopf über die gefesselten Hände. »Nein, Eure Majestät. Das heißt, ja. Alles, was er gesagt hat, entspricht der Wahrheit.«


  »Ist dir klar, dass die Strafe für Mord der Tod ist?«


  »Ja, Eure Majestät«, antwortete der junge Mann.


  Er fürchtete sich, wie Bertaud erkannte, war aber nicht trotzig, erwiderte vielmehr des Königs Blick offen und ehrlich. Seine Stimme war jedoch nicht ganz so ruhig wie seine Miene.


  »Denkst du, dein Vater würde den Tausch deines Lebens für den Tod seines Geschäftsrivalen als ein faires und gutes Geschäft ansehen?«


  Der junge Mann schüttelte steif den Kopf. »Er wird sehr traurig sein. Ich hatte nicht vor, mich erwischen zu lassen. Es tut mir leid, dass ich erwischt wurde. Und ich bedaure es, falls Ihr denkt, dass ich gefehlt habe. Es tut mir jedoch nicht leid, den Linulariner getötet zu haben. Meine Familie war nicht wohlhabend, Eure Majestät, aber wir waren auch nicht arm, und mein Vater hat hart gearbeitet, um unser Geschäft aufzubauen. Und er ist ein guter Mann, der es nicht verdient hat, wie ein Bettler abgefertigt zu werden!«


  »Und du fertigst mein Gesetz ab?«


  Enned schien erschrocken. Farbe stieg ihm ins Gesicht. »Ich ... gestehe, dass ich es nicht so betrachtet habe, Eure Majestät.«


  Der König trommelte mit den Fingern nachdenklich auf die Armlehne. »Meine Gesetze bestehen nicht ohne Grund. Meine Gerichte bestehen, damit Menschen, denen Unrecht widerfahren ist, dort ihr Recht einfordern können. Ich bin da, um mir Gesuche anzuhören, wenn die Gerichte nicht für Gerechtigkeit sorgen können. Und doch hast du auf eigene Faust einen Mord begangen, des eigenen Stolzes halber.«


  Der junge Mann fand erkennbar keine Worte darauf.


  Der König beugte sich vor. »Daraus schließe ich, dass du ein Narr bist.« Sein Blick und der Klang seiner Stimme wurden immer strenger. »Falls jeder ein Messer zückte, dessen Geschäftspartner ihn übervorteilt oder beleidigt haben, wenn das Gesetz jedes Mal missachtet würde, sobald ein unbesonnener junger Mann seinen Stolz verletzt fühlte, wie sähe unser aller Leben aus? Welche Unordnung herrschte? Enned, Sohn von Lakas, der hochverehrte Ferris hat dich vor mich geführt, weil er fand, dass du eine Gnade verdient hast, die er dir nicht gewähren konnte. Ich weiß nicht, ob ich es genauso empfinde. Wenn der Linulariner Kaufmann deines Vaters Stolz und das Wohlergehen deiner Familie verletzt hat, wie viel mehr hast du dann meinen Stolz verletzt und das Wohlergehen meines Königreiches?«


  Der junge Mann schluckte und senkte den Kopf.


  Der König richtete sich auf und blickte den Richter nachdenklich an.


  Ferris zuckte die Achseln und breitete die Hände aus. »Wenn jeder, der Geschäfte betreibt, mit anderen ehrlich umginge, dann würden seine Geschäftspartner nicht unter seinem Handeln leiden und junge Männer sich nicht beleidigt fühlen, wie stolz sie auch immer sein mögen. Obwohl ich zugeben muss: Dieser junge Mann hier ist stolz. Er ist außerdem der einzige Sohn seines Vaters. Dieser hat mich aufgesucht und um das Leben seines Sohnes gefleht - eine Bitte, die zu gewähren ich natürlich nicht befugt bin.«


  »Aber Ihr hättet gern, dass ich es gewähre.«


  »Das Gesetz ist streng, Eure Majestät, aber ich diene ihm mit Freuden. Außer wenn es von Menschen missachtet wird, die seine Gebote und Verbote durch verschlagene Listen umgehen. Dann vermag ich es nicht, ihm mit Freuden zu dienen. Immerhin bleibt mir in solchen Augenblicken ein Ausweg, da ich nicht die letzte Instanz bin. Eurer Majestät bleibt ein solcher Ausweg natürlich nicht. Verzeiht mir, wenn ich falsch gehandelt habe, indem ich mich an Eure Majestät wandte.«


  Der König lehnte sich zurück und starrte den jungen Mann lange an, der unter diesem Blick schließlich doch zusammenzuckte und die Augen niederschlug.


  Der König zog die Brauen hoch. Streng erklärte er: »Mein königlicher Bruder Mariddeier Kohorrian wäre zu Recht entrüstet, müsste er feststellen, dass seine Kaufleute nicht nach Farabiand reisen können, ohne von stolzen jungen Narren in dunklen Gassen erdolcht zu werden.«


  Enned, Sohn von Lakas, stimmte ihm mit schwacher Stimme zu: »Ja, Eure Majestät.«


  »Bertaud«, sagte der König.


  Bertaud nahm Haltung an. »Mein König?«


  »Obwohl er zweifellos ein stolzer junger Narr ist, neige ich dazu, das Leben dieses jungen Mannes zu verschonen. Siehst du eine Möglichkeit, wie ich das tun und zugleich Linularinum zufriedenstellen kann?«


  Es war durchaus vernünftig, diese Frage an Bertaud zu richten. In der komplizierten Geschichte der beiden Länder hatte das Delta ebenso oft zu Linularinum wie zu Farabiand gehört. Vor hundert Jahren jedoch, als der König von Linularinum ein wenig anmaßend aufgetreten war und das Delta hatte bewegen wollen, eine Handvoll Linulariner Gesetze zu befolgen, die man dort nicht schätzte, wechselte die Treue der Region, deren Bewohner sich entschlossen Farabiand zuwandten. Nicht mal die schlauesten Drohungen, die sich die raffiniertesten Linulariner Rechtskundigen ausdachten, konnten Keroen, Sohn von Betraunes, daran hindern, sich ein Linulariner Banner anfertigen zu lassen, nur um es vor die Hufe seines Pferdes zu werfen und es in den Schlamm trampeln zu lassen, ehe er anschließend Daraod Safiad aufforderte, ihm ein Angebot zu unterbreiten.


  Trotzdem mischten sich im Delta nach wie vor die Menschen und Gebräuche sowohl Farabiands als auch Linularinums stärker als in irgendeiner anderen Region. Bertaud zog jetzt die vermutlichen Absichten und Wünsche des Königs in Betracht und verglich sie mit seiner Einschätzung der Linulariner Haltung. Einen Augenblick später antwortete er: »Die Menschen von Linularinum respektieren ... äh ... kreative Deutungen der Gesetze. Wir leben hier nicht in Casmantium: Weder pflegen wir den Brauch, einen Mörder mit einem Fluchgelübde zu belegen, noch haben wir Kaltmagier, die möglicherweise das durchsetzen könnten, wofür Enned, Sohn von Lakas, vermutlich dankbar sein dürfte. Doch was wäre, wenn wir die grundlegende Idee übernehmen würden - allerdings ohne die tatsächliche Praxis? So könntest du das Leben dieses Mannes fordern anstelle seines Todes. Du könntest ihn dem Heer übergeben, mein König, und somit sein Leben nehmen, ohne seinen Tod zu fordern. Der Heeresdienst ist wohl kaum so hart wie die Folgen eines casmantischen Fluchgelübdes, könnte jedoch den Anforderungen dieses Falles gerecht werden.«


  Der König stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und legte das Kinn in die Hand. »Ein angemessener Vorschlag. Und du denkst, Jasand oder Adries würden ihn in die Reihen ihrer Soldaten aufnehmen? Einen hitzigen Narren wie ihn?«


  Bertaud brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, worauf Iaor mit dieser Frage abzielte. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, und erzeugte schließlich einen Laut, der ungefähr in der Mitte von beiden lag. Iaor lächelte.


  »Oh, Erde und Eisen!«, rief Bertaud resigniert. »Also in Ordnung. Überstelle ihn deiner Garde, wenn du musst, und ich übernehme ihn. Ich bin sicher, Eles wird entzückt von dem Geschenk sein, das ich ihm bringe.«


  Enneds Blick wanderte vorsichtig vom König zu Bertaud und verriet Verwirrung, aber auch einen Anflug von Hoffnung, dass er vielleicht doch nicht an diesem Tag starb.


  »Also nimmst du ihn?«, fragte Iaor.


  »Wenn es dir gefällt, mein König.«


  »Dann gehört er dir«, sagte der König rasch und wedelte mit der Hand, um zu unterstreichen, dass die Entscheidung gefallen war.


  Bertaud gab dem Wachmann einen Wink. Der Mann beugte sich mit professionell ausdrucksloser Miene vor, durchschnitt die Handfesseln des jungen Mannes und half ihm auf die Beine.


  »Enned, Sohn von Lakas, hast du verstanden, was der König entschieden hat?«, fragte Bertaud.


  »Ich ...«, stotterte der junge Mann, der sich offenkundig nicht ganz sicher war. »Ich weiß ... Ich denke, er hat mich Euch übergeben, mein Fürst ...«


  »Ich bin Bertaud, Sohn von Boudan«, erklärte Bertaud und bemühte sich um einen strengen Tonfall - durchaus mit Erfolg, wie er selbst fand. Er bemühte sich um den Ton, den er von Iaor kannte, wenn dieser sein Missfallen ausdrückte, und hatte den Eindruck, dass er ihn ganz gut nachahmte. Der junge Mann schien jedenfalls beeindruckt. »Zu meinen Pflichten im Dienst des Königs gehört die Aufsicht über die königliche Garde, der du jetzt angehörst. Ich denke, du wirst dich dort gut halten. Das solltest du lieber auch, denn für dich gibt es keine Rückkehr mehr in das Haus deines Vaters. Die Gnade des Königs ist, wenngleich beträchtlich, nicht grenzenlos. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, antwortete Enned matt. »Mein Fürst.«


  »Du kannst von Glück reden, dass du noch am Leben bist. Auf die Knie, und danke dem hochverehrten Ferris, Sohn von Tohanis, der nicht verpflichtet war, um Gnade für dich und um dein Leben nachzusuchen.«


  Nach nur kaum merklichem Zögern wandte sich Enned zum Richter um, sank auf die Knie - immer noch unbeholfen; er musste noch an seiner Eleganz arbeiten - und sagte inbrünstig: »Ich danke Euch, hochverehrter Herr. Vielen Dank!«


  Der Richter neigte den Kopf. »Ich werde deinen Vater informieren.«


  »Vielen Dank«, wiederholte der junge Mann und warf Bertaud einen nervösen Blick


  zu.


  Bertaud verschränkte bedrohlich die Arme und erklärte: »Jetzt danke auch dem König, da du es noch nicht getan hast.«


  Immer noch auf den Knien liegend, drehte sich Enned zum König um und sagte demütig und mit gesenktem Kopf: »Danke, Eure Majestät, für die mir erwiesene Gnade!«


  Iaor neigte einen Hauch weit den Kopf - eine mühelos ausgeführte Geste, die ausgesprochen königlich wirkte.


  »Jetzt steh auf und stell dich mir vor!«, befahl Bertaud und wartete, bis sich Enned aufgerappelt hatte. Das Gesicht des jungen Mannes hatte sich gerötet, so verwirrt war er nach wie vor von der plötzlichen und unerwarteten Entscheidung des Königs. Er hatte vermutlich, wie Bertaud klar wurde, kaum eine Vorstellung davon, was überhaupt die Aufgaben der Garde waren. Bertaud musterte Enned von Kopf bis Fuß und wahrte dabei eine strenge Miene. Dann warf er dem Wachmann einen Blick zu. »Annand.«


  »Mein Fürst«, sagte der Gardist.


  »Stell diesen Mann Eles vor. Sollte der Hauptmann Fragen oder Vorbehalte haben, was die Zuteilung dieses Mannes angeht, dann sag ihm, dass er sich an mich wenden soll.« Bertaud warf bei diesen letzten Worten dem König einen ironischen Blick zu, und Iaor verdeckte den Mund mit einem Finger, um sein Lächeln zu verbergen.


  »Mein Fürst«, wiederholte der Gardesoldat, fasste den jungen Mann am Ellbogen und führte ihn zur Tür. Während Enned hinausging, warf er mit großen Augen einen Blick über die Schulter auf Bertaud und den König.


  Bertaud wartete, bis der Wachmann die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann gestattete er sich endlich ein Lachen.


  Auch Iaor grinste. »Das hast du gut gemacht. So streng! Jeder hätte vor Angst gezittert.« Er stand auf und versetzte Bertaud einen Klaps auf die Schulter. »Ich fürchte, dass ich dich ausnutze, mein Freund.«


  »Wie könnte ich mir etwas anderes wünschen als das, was du selbst wünschst, mein König?« Es fiel Bertaud schwer, einen ernsten Ton anzuschlagen. »Nein, nein, ein hitziger, stolzer junger Narr ist genau richtig in der Garde. Frage Eles.« Der Hauptmann der Garde war niemand, der sich von irgendwelchen stolzen jungen Männern Torheiten gefallen ließ. Er hatte sich das in früheren Jahren auch von Bertaud nicht bieten lassen - damals, als Eles schon lange Hauptmann gewesen und der künftige Fürst des Deltas nur Iaors Page und Gefährte war. Mürrisch und gefühlsarm erschien er Bertaud zu jener Zeit; erst viel später entdeckte Bertaud hin und wieder das Funkeln unausgesprochenen Humors in den Augen des Hauptmanns. Der Fürst hoffte, dass Eles gut gelaunt auf die unerwartete Gabe reagierte, die der König und er selbst ihm schickten.


  »Das war auch mein Gedanke«, pflichtete Iaor ihm bei. Er schien mit sich zufrieden und hatte auch allen Grund dazu. Diese Lösung war eines Linulariner Rechtskundigen würdig. Niemand, nicht mal der alte Fuchs, konnte behaupten, dass der König das Verbrechen des jungen Mannes auf die leichte Schulter genommen hatte; sogar ohne die Verhängung eines echten Fluchgelübdes konnte man sagen, dass Iaor ein recht strenges Urteil gefällt hatte. Auch ließe sich nicht der Vorwurf erheben, dass er dem jungen Mann Ehre erwiesen hatte, indem er ihn in die eigene Garde aufnahm. Und ihn in die Obhut des Fürsten aus dem Delta zu geben, das war eine nette Geste, denn es konnte als leichte Konzession an Linulariner Empfindlichkeiten betrachtet werden. Oder aber als eine leichte Beleidigung Linulariner Dünkels. Es kam darauf an, wie man es betrachtete.


  Auf diese Weise waren sowohl die Ehre Farabiands als auch das Gesetz des Königs gewahrt worden, und das ohne jegliche belangbare Verletzung einer rechtlichen Vereinbarung zwischen Linularinum und Farabiand. Es war ein hervorragendes Manöver, würdig eines Safiad. Trotzdem fiel der Blick, den der König Ferris zuwarf, weniger vergnügt und weniger zufrieden aus, wie Bertaud feststellte.


  Der Richter bemerkte ebenfalls diese Veränderung des Gesichtsausdrucks. »Eure Majestät, der Junge hat zweifellos gegen Euer Gesetz verstoßen - das Gesetz, das hochzuhalten ich geschworen habe. Trotzdem habe ich den Fall Euch vorgelegt. Mit Recht könnte Eure Majestät mir daraus einen Vorwurf machen.«


  »Bin ich nicht die richtige Stelle, um mir eine solche Berufung anzuhören?«


  »Eure Majestät kann nicht dulden, dass hitzige junge Narren in dunklen Gassen Kaufleute erdolchen, ob nun ehrliche oder unehrliche.«


  »Nicht einmal, wenn der fragliche junge Mann mein Gesetz brach, um zu ahnden, dass es schlau umgangen worden war? Lautete nicht so Euer Einwand?«


  »Ich fand es kränkend, dass man das Recht missbraucht hatte, um unehrliche Geschäfte zu schützen. Das ehrliche Verbrechen des Jungen, wenn ich es mal so nennen darf, empfand ich als weniger kränkend. Ich habe ihm sehr wohl deutlich gemacht, dass es richtig gewesen wäre, mir die Sache von Anfang an vorzulegen. Es wäre viel leichter gewesen, sich in diesem Fall an Eure Majestät zu wenden, ehe Blut vergossen wurde. Wie Ihr selbst zu bedenken gegeben habt.«


  »Hmm!« Der König blickte nach wie vor finster drein.


  Ferris senkte den Blick. »Also möchtet Ihr mich dafür zurechtweisen.« Und förmlich setzte er hinzu: »Ich bitte Eure Majestät um Vergebung.«


  »Ah! Nein. Ich weise Euch nicht zurecht.« Iaor blickte entschlossen auf. »Findet heraus, wie hoch die Verluste des Handwerkers sind, die er durch den Linulariner Kaufmann erlitten hat. Ich möchte ihm einen Ausgleich für den Verlust seines Sohnes zahlen. Aus meinen persönlichen Mitteln.« Nach diesen Worten schwieg er vielsagend.


  Der Richter deutete das Schweigen richtig und verneigte sich. »Vielleicht gestattet mir Eure Majestät, die Ausgleichszahlung zu bestreiten, da es meine Entscheidung war, die zu diesen Ausgaben führte.«


  Der König lächelte zufrieden. »Ihr könnt den halben Betrag übernehmen. Das wäre nur gerecht, denke ich. Gut!« Er stand auf, packte den älteren Mann am Arm und wandte sich mit ihm der Tür zu. »Begleitet mich, hochverehrter Herr. Ich schätze Euer Urteilsvermögen, das versichere ich Euch. Ich verspreche Euch, dass Ihr von mir keinen Tadel hören werdet. Ich bin froh, dass Ihr mir den Fall vorgelegt habt. Und ich bin sicher, dass sich Eles nichts sehnlicher wünscht, als einen jungen hitzköpfigen Narr für seine Truppe zu finden. Begleitet mich, wenn Ihr möchtet, und erzählt mir von den besonderen kniffligen Wendungen des Linulariner Rechts, die es diesem Linulariner Kaufmann ermöglichten, meinen ehrlichen farabiandischen Handwerker - legal! - zu betrügen.«


  »Gern.« Der Richter lächelte. Er schien sich mit der inoffiziellen Linie des Königs in dieser Sache abgefunden zu haben. Außerdem war selbst eine beträchtliche Geldstrafe viel weniger fürchterlich als ein königlicher Tadel, wie Bertaud sich vor Augen führte.


  Seufzend folgte er den beiden. Er erkannte die Zeichen. Iaor hatte sich gänzlich in königliche Belange vertieft. Es schien unwahrscheinlich, dass er die Zeit finden würde, mit den Falken auszureiten, egal wie nervtötend seine Gefährten die drohenden rechtlichen Verwicklungen fanden. Nein, dachte Bertaud, nicht mal dann, wenn Iaors junge Gemahlin sehnlichst wünschte, ihren Zwergfalken auszuprobieren.


  Die Spur Eifersucht - unwürdig, gar beschämend - in diesem Gedanken beunruhigte ihn sogleich. Bertaud rief sich selbst streng zur Ordnung und bemühte sich, an Rechtsfragen zu denken.


  Doch sie waren kaum auf den Flur hinausgetreten, als das Geräusch herbeieilender Stiefelschritte sie erschreckte und nötigte, stehen zu bleiben. Der König gab den Arm des Richters frei und richtete sich kerzengerade auf. Ferris legte den Kopf schief und wirkte ebenso neugierig wie beunruhigt. Bertaud selbst legte die Hand auf den Schwertgriff und machte sich bereit, die Waffe zu ziehen. Im Haus des Königs bewegte sich für gewöhnlich niemand im Laufschritt durch die Gänge.


  Die Person, die durchs Haus geeilt war, erwies sich jedoch als eine Sendbotin. Sie gehörte zu des Königs eigenen Kurieren: eine junge Frau mit dem Abzeichen des Königs an der Schulter und dem Kurierstab im Gürtel. Iaor nahm am liebsten junge Frauen in den Kurierdienst auf, ein Brauch, den sein Vater begründet hatte: Vom alten König war das berühmte Wort überliefert, dass Mädchen leichter ritten und sorgfältiger mit den Pferden umgingen als Jungen. Wie Iaor einst angemerkt hatte, war diese Einstellung seines Vaters nicht ohne Folgen geblieben, und dazu zählte auch, dass die jungen Männer ebenfalls zumindest ein wenig sorgfältiger wurden. Der Kuriermeister nahm jedoch weiterhin mehr Mädchen als Jungen im Dienst des Königs auf.


  Die Kurierin, die nun vor dem König stehen geblieben war, hieß Teien, Tochter von Kanes. Bertaud wusste, dass Teien südlich von Tihannad stationiert war; auf ihren Routen lagen viele der kleineren Dörfer und Städte am Fluss Nedscheid. Unverzüglich senkte sie sich auf ein Knie und grüßte bedächtig den König. Ihr Atem ging schnell, wenn auch nicht so hastig, dass man das Allerschlimmste befürchten musste.


  »Ja?«, fragte Iaor ungeduldig.


  Die Frau senkte kurz den Kopf, holte Luft und antwortete dann rasch: »Nachricht aus Minasbrunn und Minasfurt, Eure Majestät. Sie lautet: Greifen sind über das Gebirge gekommen. Sie plündern Euer Land aus, Majestät, verwandeln guten Boden in Wüstensand und blasen heißen Wind über die junge Gerste. Sie schlagen Kälber auf den Weiden und Wild im Wald. Euer Volk bittet Euch in seiner Not um Hilfe.«


  »Greifen«, wiederholte Ferris ausdruckslos.


  »Hast du diese Greifen selbst gesehen?«, wollte Bertaud von der Kurierin wissen.


  »Ja, Herr. Um einen eindeutigen Bericht geben zu können, begab ich mich nach Minasbrunn und erklomm die Höhen hinter dem Dorf. Dort halten sich tatsächlich Greifen auf. Selbst das Gestein der Berge hat seine Eigenschaften verändert; alles ist dort jetzt roter Fels und Sand. Der Wind weht in die falsche Richtung, kommt aus dem Osten und bläst vom Gebirge her. Da er aus großer Höhe stammt, müsste er kalt sein, aber er ist heiß und so trocken, dass er dem Erdboden die Feuchtigkeit entzieht - ich habe gesehen, wie guter Boden unter diesem Wind trocken und rissig wurde. Und ich habe dort Greifen gesehen. Ich habe mit den Menschen in Minasbrunn und Minasfurt gesprochen. Sie sagen, dass man viele Greifen in den dortigen Bergen antrifft, vielleicht Hunderte; und sie würden sich das ganze Land dort zu Eigen machen.«


  »Hunderte, Teien?«, fragte Bertaud trocken.


  »Ich habe nur zwei gesehen«, räumte die Kurierin ein.


  »Es erfordert mehr als einen oder zwei, den Wüstenwind auf unsere Seite der Berge zu tragen«, bemerkte Ferris.


  »Mich würde es überraschen, falls ich erführe, dass man auf der ganzen Welt Hunderte von Greifen findet«, erklärte der König. »Ich bezweifle sehr, dass sich Hunderte bei Minasbrunn herumtreiben.« Er bedachte die Kurierin mit ernstem Blick. »Bringen sie Menschen um? Oder nur Kälber?«


  »Bislang, so berichten die Leute, nur Kälber und das eine oder andere Schaf.«


  »Trotzdem können wir wohl kaum hinnehmen, dass sich Greifen auf unserer Seite des Gebirges in den Höhen ansiedeln und aus unserem guten, fruchtbaren Boden eine Wüste machen«, wandte Bertaud ein. »Und abgesehen von der Verwüstung des Landes ginge es nicht an, bei einem anstehenden Einsatz von Waffen oder einer notwendigen raschen Entscheidungsfindung irgendwelche Schwäche zu zeigen.«


  Der König verriet mit einer kurzen, ungeduldigen Geste seine Zustimmung. »Offenkundig nicht.« Er gab der Kurierin mit einem Wink zu verstehen, dass sie sich wieder erheben konnte. »Suche General Jasand und schicke ihn zu mir! Dann ruhe dich aus! Stelle dich morgen deinem Hauptmann vor! Ich vermute, dass er eine Aufgabe für dich haben wird.«


  »Eure Majestät«, sagte die junge Frau, rappelte sich auf und entfernte sich rasch.


  Der König wandte sich an Ferris. »Hochverehrter Ferris, verzeiht mir, aber würdet Ihr uns bitte entschuldigen? Bitte verfasst für mich eine Abhandlung über die Rechtsfragen, die das Problem für ... äh ... Lakas geschaffen haben, und sendet sie mir zu! Ich versichere Euch, dass ich sie mit Interesse lesen werde.«


  Der Richter zügelte sein Interesse und seine Neugier, verbeugte sich zustimmend und ging fort.


  Bertaud fragte erstaunt: »Greifen?«


  Iaor schritt weiter und forderte Bertaud mit einem Wink auf, ihn zu begleiten. »Teien hat sie selbst gesehen. Zweifelst du an ihrer Aufrichtigkeit?«


  »Nein«, entgegnete Bertaud. »Natürlich nicht. Ich verstehe jedoch nicht, was Greifen bewegen könnte, das eigene Land zu verlassen - und ich verstehe ganz sicher nicht, warum sie so weit nach Süden kommen sollten, bis nach Minasbrunn! Wenn sie schon entschlossen waren, die Berge zu überqueren, warum dann nicht einfach über den Niambepass auf geradem Weg nach Westen? Das ergäbe zumindest Sinn!«


  Iaor nickte nachdenklich. »Vielleicht gefiel ihnen die Vorstellung nicht, in die Nähe des Niambesees zu kommen, und sie waren demzufolge bereit, zahlreiche Meilen nach Süden zu fliegen und den nächsten Pass zu suchen. Die natürliche Magie des Niambesees würde wohl kaum günstige Auswirkungen auf Greifen haben. Nun, das ist eine Frage für Magier, und wir werden sie ihnen vorlegen. Aber egal, welchen Grund die Greifen auch hatten, es war nur gut so, dass sie nicht den Niambepass genommen haben. Dann wären wir womöglich damit konfrontiert, dass sie ihre Wüste bis ans Ufer des Niambe ausdehnen und vielleicht ganz bis Tihannad!«


  Bertaud lachte, was auch die Absicht seines Königs gewesen war. Farabiand hatte nie viel mit Greifen zu tun gehabt. Aber wie sie beide wussten, war es einfach unvorstellbar, dass Greifen, wie zahlreich oder mächtig auch immer, es wagten, den König in seiner eigenen Stadt zu belästigen.


  Kapitel 3


  Kes erwachte, als die ersten Sterne über der Wüste aufschienen. Sie strahlten härter, höher und heller, als sie je von zu Hause aus gewirkt hatten. Kes hob den Kopf und blinzelte zu ihnen hinauf, nach wie vor halb in Träumen versunken: In diesem ersten Augenblick nach dem Erwachen fiel es ihr schwer, die leere Dunkelheit ihrer Träume von der Dunkelheit der rasch hereinbrechenden Nacht zu unterscheiden. Zunächst wusste sie gar nicht recht, warum die Helligkeit der Sterne so sehr an eine Vorahnung von Gefahr erinnerte.


  Kes erinnerte sich nicht sofort daran, wo oder bei wem sie war. Hitze hüllte sie ein und fühlte sich an wie ein schwerer Druck auf der Haut. Sie dachte, diese starke Wärme hätte eigentlich schwül und bedrückend wirken sollen, aber tatsächlich war sie gar nicht unangenehm. Es war ein bisschen so, als käme man aus einem eisigen Wintermorgen in die Küche, wo der Eisenherd heißen Brodem in den Raum verströmte. Die Hitze war überwältigend und doch behaglich.


  Da bewegte sich Opailikiita hinter ihr, neigte das mächtige Haupt und stieß Kes sachte mit der Flanke des scharfen Adlerschnabels an.


  Kes schnappte nach Luft, und alle Erinnerungen stürmten wieder auf sie ein: Kairaithin und die Wüste und die Greifen, Blutstropfen, die sich in Granate und Rubine verwandelten, wenn sie in den Sand fielen, Feuerfunken, die von schlagenden Schwingen regneten und in der Luft zu Gold wurden ... Kes sprang krampfhaft und schwer atmend auf die Beine.


  Die roten Klippen warfen lange Schatten, die sich auf dem brennenden Sand scharf abzeichneten. Der Mond, so hoch und grell wie die Sterne, war nicht silbern, sondern strahlte in einem leuchtenden Rot wie blutiges Glas.


  Kereskiita, sagte Opailikiita. Ihre Stimme klang nicht direkt sanft, rollte sich aber behaglich um die Ausläufer von Kes' Bewusstsein.


  Kes zuckte von der jungen Greifin fort, wirbelte herum, wich erst einen Schritt weit zurück und dann noch einen. Es war nicht wirklich Angst, was sie verspürte. Sie fürchtete sich nicht vor Opailikiita. Vor der Wüste vielleicht. Oder zumindest davor, sich selbst nach wie vor in der Wüste wiederzufinden. Ja, das machte ihr Angst. Sie holte Luft und erklärte: »Ich will nach Hause!«


  Ihre Sehnsucht nach dem Hof und nach Tesmes vertrauter Stimme verblüffte sie. Stets hatte sie sich über jede Gelegenheit gefreut, auf eigene Faust loszuziehen, durch die Berge zu wandern und der Stille zu lauschen, die der Wind mitbrachte, wenn er durch das hohe Gras der Auen strich. Nur selten hatte es ihr etwas ausgemacht, nach Hause zurückzukehren. Aber sie hatte sich nie danach gesehnt, über den Lattenzaun der untersten Weide zu klettern oder festzustellen, dass ihre Schwester aus dem Fenster blickte und darauf wartete, sie nach Hause kommen zu sehen. Jetzt jedoch sehnte sie sich nach diesen Dingen. Und Tesme vermisste sie sicher und dachte sich ... Kes konnte sich kaum vorstellen, was ihre Schwester womöglich dachte. »Ich will nach Hause!«, wiederholte sie.


  Kereskiita, erwiderte die schlanke braune Greifin. Warte auf Kairaithin. Das wäre besser.


  Kes starrte sie an. »Wo ist er?«


  Der Herr des Wechselnden Windes ... unternimmt gerade den Versuch, den Weg des Windes zu ändern, antwortete Opailikiita.


  Eine seltsame Art Humor schwang in der Stimme der Greifin mit. Es war allerdings keine vertraute oder angenehme Form von Humor, und Kes verstand sie nicht. Sie blickte sich um und versuchte, die Gestalt der Landschaft, die sie kannte, in den welligen Formen der nächtlichen Wüste wiederzuerkennen. Es gelang ihr jedoch nicht. Wenn sie einfach bergab ging, erreichte sie sicher irgendwann den Rand der Wüste, überlegte sie sich ... vorausgesetzt, die Wüste endete noch irgendwo. Das aber erschien ihr jetzt ein wenig unwahrscheinlich, so als hätte Kes in ihren Träumen miterlebt, wie sich die ganze Welt in eine Wüste verwandelte. Vielleicht hatte sie das ja; Kes erinnerte sich nicht mehr an ihre Träume. Nur Dunkelheit, durchzuckt von Flammen ...


  Kereskiita, sagte die junge braune Greifin erneut.


  »Mein Name lautet Kes!«, erwiderte Kes ungewohnt heftig, bezweifelte aber irgendwie tief im Innern, dass diese Worte noch immer der Wahrheit entsprachen.


  Das ist richtig, stimmte Opailikiita ihr zu. Aber dieser Name ist zu gering für dich. An deinem Namen sollte mehr sein. Kairaithin hat dich ›Kereskiita‹ genannt. Darf ich das auch?


  »Na ja, aber ... Kereskiita, was heißt das?«


  Man könnte es vielleicht mit »Feuerkätzchen« übersetzen, antwortete Opailikiita, nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte. Dann fügte sie mit unerwarteter Zartheit hinzu: Macht es dir etwas aus?


  Kes vermutete, dass sie im Grunde nichts dagegen hatte. Statt zu antworten, fragte sie: »›Opailikiita‹? Darin ist auch ›kiita‹ enthalten.«


  Glitzernde Funken Erheiterung flackerten rings um Kes' Bewusstsein auf. Ja. Opailikiita Sehanaka Kiistaike, sagte die junge Greifin. Opailikiita ist mein vertrauter Name. Er bedeutet ... vielleicht »kleiner Funke«? Etwas, was dem nahekommt. Kairaithin nennt mich bei diesem Namen. Ich bin seine Kiinukaile. Das wäre dann wohl ... »Schülerin«, denke ich. Wenn du möchtest, darfst du mich Opailikiita nennen. Denn du bist ja auch Kairaithins Schülerin.


  »Das bin ich nicht!«, entgegnete Kes schockiert.


  Du wirst es ganz gewiss sein, war eine andere Stimme zu vernehmen - eine harte und doch irgendwie erheiterte Stimme, die mit Furcht erregender Autorität um Kes' Bewusstsein glitt. Kairaithin war auf einmal da. Weder trat er als Mensch heran, noch senkte er sich auf Adlerschwingen vom Himmel, sondern war einfach da - in seiner wahren Gestalt als mächtiger adlerköpfiger Greif mit mörderisch gebogenem Schnabel und stark gefiederter vorderer Körperhälfte, die elegant in die breite, muskulöse hintere Körperhälfte eines Löwen überging. Das Fell war rot wie glimmende Kohlen, die Schwingen von einem Schwarz, in dem sich nur schmale rote Flecken zeigten, wie ein von einem Schutzdamm umfasstes Feuer, dessen Licht flackernd durch ein schweres Eisengitter fiel. Er saß da wie eine Katze, in aufrechter Haltung, den Löwenschwanz um die krallenbewehrten Adlerfüße geringelt. Die Schweifspitze zuckte unruhig im Sand; die einzige Bewegung, die er zeigte.


  Du hast dich mit meiner Kiinukaile bekannt gemacht?, fragte der Greifenmagier Kes. Es ist gut, wenn ihr euch miteinander bekannt macht.


  »Ich bin nicht deine Schülerin!«, erklärte Kes wütend, aber dann zögerte sie, ein wenig erschrocken von der Heftigkeit ihrer Entgegnung.


  Opailikiita wandte sich Kairaithin zu. Sie ist stürmisch. Eines Tages wird dieses Kätzchen sogar dich herausfordern. Es klang, als hieße sie das gut.


  Vielleicht, erwiderte Kairaithin der jungen Greifin, aber nicht heute. Die machtvolle Stimme verriet weder Beifall noch Missbilligung. An Kes gewandt, setzte er hinzu: Was wirst du tun als junge Feuermagierin, die zwischen Kreaturen der Erde flügge wird? Ich werde dich lehren, wie du auf dem feurigen Wind reitest. Wer sonst sollte das tun? Wer sonst könnte es tun?


  Kes hätte am liebsten geschrien: Ich bin keine Magierin! Nur erinnerte sie sich daran, wie sie die goldene Hitze des Sonnenlichts in den Schalen ihrer Hände gehalten, wie sie die Namen der Greifen gekostet und sie auf ihrer Zunge nach Asche geschmeckt hatten. Nach wie vor erinnerte sie sich an jeden einzelnen Namen. Starrsinnig verlangte sie: »Ich möchte nach Hause gehen. Du hast nie gesagt, dass du mich hier festhalten würdest! Ich habe deine Freunde für dich geheilt. Bring mich heim!«


  Kairaithin legte den Kopf schief: eine Haltung, die sehr an einen Adler erinnerte, der von seinem Hochsitz aus ein kleines Tier betrachtete, das sich unten auf der Erde befand. Im Grunde war diese Geste nicht drohend, wirkte aber gefährlich, selbst wenn Kairaithin gar keine Drohgebärde zeigen wollte.


  Er zerschmolz unvermittelt; und die mächtige Greifengestalt verwandelte sich in die kleinere, schmalere Gestalt eines Menschen, in der er für Kes jedoch kein bisschen weniger an einen Greifen erinnerte. Die Flammen seines Greifenschattens leuchteten matt in der Dunkelheit. Es klang wie ein Zitat, als er zu Kes sagte: »Feuer wird wie Poesie durch deine Adern strömen.«


  »Das ist mir egal!«, schrie Kes und trat auf ihn zu. »Ich habe alle deine Leute geheilt! Ich habe gelernt, das Feuer einzusetzen, und habe sie für dich geheilt! Was möchtest du denn noch?«


  Kairaithin musterte sie mit machtvollem, strengem Humor, der so gar nichts mit der Wärme menschlicher Erheiterung gemein hatte. Er antwortete: »Das kann ich wohl kaum wissen. Die Ereignisse werden das bestimmen.«


  »Nun ja, ich jedenfalls weiß, was ich möchte! Ich möchte nach Hause!«


  »Noch nicht«, entgegnete Kairaithin ungerührt. »Wir haben die richtige Nacht, um uns in Geduld zu üben. Eile nicht einfach zum nächsten Morgen und danach wiederum zum nächsten, Menschenfrau! Tage voller Feuer und Blut folgen wahrscheinlich auf die heutige Nacht. Habe Geduld und warte!«


  »Blut?« Kes dachte an die furchtbaren Wunden der Greifen und an Kairaithins Worte: Pfeile aus Eis und üblem Trachten. Entsetzt sagte sie: »Diese Kaltmagier werden doch nicht hier auftauchen!«


  Ein Hauch herber Erheiterung zeigte sich in Kairaithins Gesicht. »Man sollte lieber nicht vorhersagen, wie sich Menschen verhalten. Aber nein. Wie du schon sagtest, erwarte ich nicht, dass die Kaltmagier von Casmantium hier auftauchen. Zumindest jetzt noch nicht. Wir müssen abwarten, was die Ereignisse bestimmen.«


  Kes starrte ihn an. »Ereignisse. Was für Ereignisse?«


  Die Erheiterung vertiefte sich. »Könnte ich das beantworten, kleine Kereskiita, wäre ich mehr als ein Magier. Ich kann Mutmaßungen über die Zukunft anstellen. Du allerdings auch. Und keiner von uns weiß, was passieren wird, bis die Zukunft sich schließlich vor uns entfaltet.«


  Kes fühlte sich sehr unwohl beim Gedanken an diese Ereignisse, was immer Kairaithin auch vermutete, das sie mit sich bringen könnten. Sie versuchte, ihm eine Zusage zu entlocken, argwöhnte aber, dass sie sie nicht erhalten würde: »Aber du wirst mir später die Heimkehr erlauben, ja? Du bringst mich nach Hause. Wenn der Morgen anbricht?«


  Der Greifenmagier betrachtete sie mit leidenschaftsloser Eindringlichkeit. »Wenn der Morgen anbricht, bringe ich dich vor das Angesicht des Herrn von Feuer und Luft.«


  Vor den König der Greifen! Kes dachte an den mächtigen bronzefarbenen und goldenen König, nicht, wie er verwundet vor ihr lag, sondern wie er mit unerbittlichem Stolz und unerbittlicher Kraft auf sie herabblickte. Er hatte in verletztem Stolz, wenn nicht gar aus schlichter Feindseligkeit heraus nach ihr gehackt. Gedachte er jetzt ein Urteil über sie zu fällen oder zumindest zu irgendeiner Entscheidung zu gelangen, die sie betreffen würde? Allein der Gedanke löste Entsetzen in Kes aus.


  Sie erinnerte sich, wie der goldene und kupferfarbene Greif Eskainiane Escaile Sehaikiu zu Kairaithin gesagt hatte: Du hattest recht damit, uns ins Land der Menschen zu führen, und du hattest recht damit, nach einer jungen Menschenfrau zu suchen ... Vielleicht war das die Frage, die der König beurteilen würde: Ob Kairaithin recht gehandelt hatte, als er Kes in diese Wüste brachte und sie lehrte, das Feuer zu gebrauchen, das den Greifen gehörte und nicht den Menschen. Escaile Sehaikiu hatte zwar gesagt, Kairaithin hätte recht gehabt. Kes vermutete jedoch, der König würde nun entscheiden, dass Kairaithin im Unrecht war. Unwillkürlich schüttelte sie leicht den Kopf. »Nein ...«


  »Doch.«


  »Ich ...«


  »Kereskiita. Kes. Du bist vielleicht eine Menschenfrau, bist aber jetzt auch meine Kiinukaile, und das war das Letzte, was ich in diesem Land der Erde zu finden erwartete. Du ahnst ja nicht, wie selten man so jemanden antrifft. Ich versichere dir, dass du nichts zu befürchten hast.« Kairaithin sprach weder freundlich noch sanft, aber mit einer Art intensiver Erleichterung und Zufriedenheit, die Kes sprachlos machte.


  Ich bin bei dir. Ich lehre dich, versprach ihr Opailikiita.


  Aus der Stimme der jungen Greifin hörte Kes eine ähnliche Empfindung heraus, aber bei ihr ging es über bloße Zufriedenheit hinaus und verriet beinahe so etwas wie Freude. Kes ertappte sich dabei, wie sie als Reaktion darauf unwillkürlich lächelte und sogar eine Hand hob, um die zarten braunen und goldenen Federn unter einem Auge der Greifin glatt zu streichen. Opailikiita drehte den Kopf und rieb mit der tödlichen Schnabelkante sanft über Kes' Handgelenk, eine Liebkosung, die ein Willkommen ausdrückte und ... Falls es nicht direkt Freundschaft war, die ihr die schlanke Greifin anbot, so war es doch wenigstens etwas ebenso Starkes, wie Kes fand, und einer freundschaftlichen Beziehung nicht ganz unähnlich.


  Kairaithins Zufriedenheit und Opailikiitas Freude beruhigten Kes enorm. Doch mehr als eine solche Bestätigung deuteten ihre Reaktionen für Kes an, dass ihre Anwesenheit den Greifen eine verzweifelt benötigte ... ja, was eigentlich? ... vielleicht eine verzweifelt benötigte Atempause bot, die zu finden sie nicht wirklich erwartet hatten? Kairaithin hatte gesagt, dass die Kaltmagier nicht hierherkommen würden. Noch nicht, waren seine Worte gewesen. Also später einmal? Vielleicht sogar bald?


  Ich verfüge jedoch nicht über die Macht des Heilens, hatte Kairaithin zu ihr gesagt. Dann aber hatte er sie zu heilen gelehrt. Kes zögerte. Sie hätte gern weiter darauf bestanden, dass der Greifenmagier sie nach Hause brachte. Nur hatte sie gar nicht die Autorität, um auf irgendetwas zu bestehen, und sie wusste, dass Kairaithin nicht nachgeben würde. Und ... lohnte es sich nicht, etwas Zeit in der Wüste der Greifen zu verbringen, wenn sie dabei lernte, Sonnenlicht aus den Händen zu gießen und selbst die furchtbarste Verletzung zu heilen? Besonders, wenn die Kaltmagier irgendwann hier auftauchten und die Greifen erneut angriffen? Sie zuckte zusammen, als sie an Pfeile aus Eis dachte, die aus der Dunkelheit heranfuhren und die ganze wilde Schönheit der Greifen verwüsteten. Wenn Kes sie nicht heilte, wer dann?


  Kairaithin streckte die Hand nach ihr aus, und dunkles Feuer leuchtete ihm aus den Augen. »Ich zeige dir die Wüste. Ich zeige dir die Pfade, die das Feuer durch die Luft zieht. Nur wenige Geschöpfe der Erde werden des Feuers jemals wirklich gewahr. Ich zeige dir seine rasante Schönheit. Begleitest du mich?«


  Ihr ganzes vorangegangenes Heimweh schien jetzt ... nicht verschwunden, aber irgendwie in die Ferne gerückt. Flammen loderten überall entlang ihres Bewusstseins auf, aber sie empfand es im Grunde nicht als unangenehm. Es fühlte sich sogar ... einladend an.


  Ohne recht nachzudenken, trat Kes einen Schritt vor - auf Kairaithin zu. Im nächsten Moment wurde ihr klar, was sie getan hatte, und sie wich wieder zurück. »Ich bin nicht deine Schülerin«, erklärte sie. Oder sie wollte es erklären. Die Feststellung ging ihr jedoch weniger entschieden über die Lippen, als sie vorgehabt hatte. Nicht ganz als Bitte, aber beinahe als Frage. Als sie dann fortfuhr, bemühte sie sich erneut um einen nachdrücklichen Ton und brachte diesmal einen zustande, der zumindest so klang, als meinte sie es ernst. »Meine Schwester sorgt sich bestimmt um mich ...«


  »Sie wird deine Abwesenheit ertragen«, entgegnete Kairaithin gleichgültig. »Bist du noch so jung, dass du die Erlaubnis deiner Schwester benötigst, um zu kommen und zu gehen?«


  »Nein! Aber sie macht sich bestimmt Sorgen!«


  »Sie wird es ertragen können. Es ist besser so. Einige Stunden, ein paar Tage. Kannst du nicht wenigstens so lange von zu Hause fernbleiben?« Kairaithin hielt weiter die Hand nach ihr ausgestreckt. »Du bist meine Schülerin geworden und musst es noch auf ein wenig Zeit hinaus bleiben. Deine Schwester wird auf dich warten. Begleitest du mich?«


  »Nun ...« Kes schaffte es nicht aus eigener Kraft nach Hause. Und wenn es von dem Greifenmagier abhing, dass sie zurückkehren konnte, dann wollte sie ihn nicht kränken. Und wenn sie ohnehin eine Weile in der Wüste bleiben musste, konnte sie sich auch gleich deren Wunder zeigen lassen. Nicht wahr?


  Sie wurde sich darüber klar, dass sie nach einer Rechtfertigung suchte, um genau diese Entscheidung zu treffen. Aber war es nicht so?


  Komm!, flüsterte Opailikiita an den Ausläufern von Kes' Bewusstsein. Wir zeigen dir, was es bedeutet, ein Feuermagier zu sein!


  Kes kam sich überhaupt nicht wie eine Magierin irgendwelcher Art vor. Sie trat jedoch den erforderlichen Schritt vor und gestattete, dass Kairaithin ihre Hand ergriff.


  Der Greifenmagier lächelte nicht. Der Ausdruck seiner Augen glich jedoch einem Lächeln. Die seltsamen, heißen Finger schlossen sich fest um Kes' Hand, und die Welt kippte unter ihnen weg.


  Die Wüste breitete sich bei Nacht in schwarzen und ungewöhnlichen krapprot eingefärbten Silbertönungen aus. Der Himmel war schwarz, ebenso die mächtigen verformten Felswände und die gewaltigen Sandflächen, die sich in alle Richtungen dehnten. Der rote Mond warf ein blasses, blutrotes Licht auf alles, und ganz weit oben bildeten die Sterne glitzernde Silberpunkte. Hin und wieder breiteten sich blitzende goldene Funken in der Dunkelheit aus, und Kes wusste dann, dass sich gerade ein Greif in die Luft geschwungen hatte.


  Kes saß weit über der Welt - und unter den unzähligen Sternen - auf einem Felsen. Kairaithin, der sich weiterhin in der Gestalt eines Menschen präsentierte, so als ob er eine Maske tragen würde, stand direkt an der Klippenkante und starrte hinaus in die Schwärze. Von Zeit zu Zeit warf er einen kurzen Blick auf Kes und Opailikiita, aber jedes Mal wandte er sich wieder um und schaute in die Ferne. Wie ein Wachtposten. Kes wurde nicht schlau daraus. Wartete er vielleicht auf das Signal eines Freundes - wobei sie sich fragte, ob Greifen tatsächlich Freunde im eigentlichen Sinn des Wortes hatten - oder auf das eines Feindes? Immerhin wusste sie ganz genau, dass Greifen wirklich Feinde hatten.


  Kairaithin hatte die Arme verschränkt, und wenn er einen kurzen Blick auf Kes warf, lächelte er hin und wieder leise - das allerdings nicht das Lächeln eines Menschen war. Es enthielt sogar noch weniger Menschliches als sein Schatten, wie Kes nach einigen Überlegungen festgestellt hatte. Sie vermochte jedoch nicht genau zu sagen, worin der Unterschied lag.


  Kes saß mit gekreuzten Beinen auf dem Felsen und lehnte an Opailikiitas gefiederter Schulter. Die junge Greifin lehrte sie gerade, Feuer auf die eigene Handfläche zu rufen und es ins eigene Blut aufzunehmen. Feuer wird wie Poesie durch deine Adern strömen, hatte Kairaithin ihr erklärt, und sie verstand jetzt wenigstens ein bisschen, was der Greifenmagier damit meinte. Sie rief das Feuer wieder aus ihrem Blut hervor, ließ es erneut auf der Hand tanzen und grinste kurz zu Opailikiita hinauf.


  Gut, lobte die junge Greifin und senkte den Kopf, um die kleine Flamme zu betrachten. Sie klackte leicht mit dem Schnabel, ein Ausdruck der Zufriedenheit oder Freude oder des Beifalls - oder zumindest von etwas, das diesen Empfindungen ähnelte. Dann fügte sie hinzu: Feuer wird ein Teil deines Wesens.


  »Ja, das vermute ich auch«, pflichtete Kes ihr bei. Die kleine Flamme auf ihrer Hand fühlte sich angenehm warm an. Sie kam ihr seltsam vertraut vor, als hielte sie schon ihr Leben lang Feuer in den Händen - und fühlte sich dabei so wohl, als handelte es sich um ein Ei. Allerdings fühlte sich die Flamme etwas lebendiger an. Vielleicht war es eher so, als hielte Kes ein Kätzchen in der Hand. Etwas Kleines und Lebendiges. Etwas, das sie vielleicht kratzen könnte, aber ihr nicht ernsthaft wehtun würde. Sorgsam schloss Kes die Hand um die Flamme. Einen Augenblick lang flackerte das Feuer aus dem Käfig der Finger hervor. Dann war es verschwunden.


  Kannst du sie zurückrufen?, fragte Opailikiita.


  Kes blickte zu der schmalen Greifin hinauf und dann wieder auf die eigene Faust. Sie öffnete die Hand mit der Fläche nach oben und zog Feuer aus Opailikiita, aus dem Felsen und aus der Wüstenluft. Erneut erstrahlte die Flamme auf der Handfläche. »Es ist nicht mal schwierig«, stellte Kes lächelnd fest.


  Es ist immer leicht, dem eigenen Wesen zu folgen, erklärte Opailikiita.


  »Ich hatte ja keine Ahnung ...«


  Opailikiita wollte ihr schon antworten, aber Kairaithin kam ihr zuvor. »Jeder Mensch und jeder Greif glaubt, das eigene Wesen wäre eine festgelegte und einzigartige Größe«, führte er aus. »Manchmal aber erweist sich unser charakteristisches Selbst als stärker veränderlich, als wir vielleicht für möglich gehalten haben.« Kes bemerkte, dass er jetzt nicht lächelte, aber den Ausdruck, den sie in seinen Augen sah, vermochte sie nicht zu deuten. Sie fand jedoch auch keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn er richtete sich auf, stieß sich dabei von der Felsnadel ab, an der er gelehnt hatte, und wandte den Blick nach Osten. »Die Sonne geht auf«, erklärte er.


  Und das tat sie wirklich. Da war allerdings nichts von der perlgrauen und lavendelfarbenen Dämmerung zu sehen, die Kes vielleicht aus ihrem Fenster zu Hause hätte verfolgen können. Hier erwies sich die Rückkehr der Sonne als ein insgesamt wilderes und heftigeres Naturphänomen. Erst leuchtete ein hauchdünner Goldrand über den Berggipfeln am Himmel auf, und dann schob sich die Sonne hinter den schwarzen Zähnen der Berge hervor: eine gewaltige Scheibe aus Gold und Violett. Anschließend schien die lodernde Sonne förmlich von den Bergen zum Himmel über der Wüste hochzuspringen; sie wirkte wilder und größer, als sie jemals im freundlicheren Land der Menschen gewesen war.


  Das Licht war in den kalten Höhen vermutlich mild und angenehm warm, aber es gab nichts Mildes an dem Sonnenlicht, das sich schwer über die Wüste ergoss. Kes glaubte es fast kommen zu hören, wie vielleicht Fluten, die aus dem Gebirge herabstürzten. Hitze, die dickflüssig wie Honig zu sein schien, erfüllte die Luft. Sie war nicht wirklich unangenehm, aber sehr machtvoll. Kes schwankte unter ihrer Wucht, ließ die Flamme auf ihrer Hand erlöschen und deckte das Gesicht mit den Händen ab, um die Augen zu schützen. Sie blinzelte heftig und rechnete schon damit, dass die Augen in der strahlenden Helligkeit tränten; aber da waren keinerlei Tränen.


  »Opailikiita«, sagte Kairaithin mit scharfem Tadel, »sie ist nicht gänzlich ein Geschöpf des Feuers!«


  Ja, antwortete die junge Greifin in leicht unsicherem Ton. Sie streckte eine Schwinge aus, um Kes vor der Heftigkeit der Sonne zu schützen. Licht fiel durch die Federn über Kes' Haupt, aber die Helligkeit war stark gedämpft.


  »Als Lösung für den Augenblick nützlich. Als permanente Lösung der Schwierigkeit mangelt es ihr jedoch an Eleganz«, urteilte Kairaithin trocken. Er streckte eine Hand aus, und das Gestein erbebte ringsherum. Ein heißer Wind hob an und peitschte den Sand in Wirbeln über das Plateau, auf dem sie unter freiem Himmel standen. Opailikiita streckte eilig auch die andere Schwinge aus und umschloss Kes ganz - eine schützende Hülle aus reichen Braun- und Goldtönungen.


  Dann erstarb der Wind. Opailikiita nahm die Schwingen zurück, und als Kes sich blinzelnd umsah, stellte sie fest, dass hohe, verbogene Felsnadeln jetzt überall entlang des Randes der Klippe aufragten und von Platten aus rotem Stein gekrönt wurden, die eine Art Dach bildeten. Hier war ein Gebilde errichtet worden, dessen Form grob an eine Halle erinnerte, das jedoch in keiner Hinsicht einem von Menschen geschaffenen Bauwerk ähnelte. Kes hatte zuvor noch nie richtig verstanden, dass Bauen wahrhaftig eine Gabe der Menschen war. Diese Halle - grob gefertigt und in aufdringlicher Weise wuchtig - kam vermutlich so nahe an Fertigungs- oder Baukunst heran, wie es Greifen je vermochten.


  Kes fand jedoch nicht die Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn auf dem Wind und dem Licht kam Kiibaile Esterire Airaikeliu in die Halle geritten, der Herr von Feuer und Luft. Sein Name lief wie Poesie oder Feuer durch Kes' Blut, überwältigend wie die Wüstensonne selbst. Er wirkte riesig, viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte; seine Schwingen schienen den halben Himmel zu verdecken. Der Wind fuhr brausend durch diese Flügel; die Klauen blitzten wie polierte Bronze, und die Augen waren golden wie die Sonne.


  Zur Linken des Königs flog der kupferfarbene und goldene Greif Eskainiane Escaile Sehaikiu, der zu Kes gesagt hatte: Wenn du einen Namen wählen möchtest, der in der Dunkelheit brennt, denke an mich. Und wahrhaftig: Escaile Sehaikiu würde in der Dunkelheit brennen wie eine Feuersbrunst, dachte Kes. Er leuchtete so stark, dass er in diesem Augenblick beinahe Federn aus Feuer hätte haben können. Zur Rechten des Königs flog eine Greifin, deren Namen Kes nicht kannte, da sie sie nicht geheilt hatte; ihre roten Schwingen waren von zahlreichen Goldstreifen durchzogen, und der Löwenkörper glänzte golden wie reines Metall.


  Der König landete am Klippenrand und zog die Schwingen an, damit er zwischen den eng stehenden Felsnadeln hindurchpasste. Mit der Eleganz eines Löwen schritt er herein. Er drehte den Kopf und blickte Kairaithin an, und als ihm dann seine Begleiter unter das Dach folgten, richtete er seinen grimmigen goldenen Blick auf Kes.


  Dieser Blick war, stellte sie fest, noch weniger deutbar als der eines Adlers oder Löwen. Sie empfand das Bedürfnis, sich vor diesem stolzen und unverständlichen Blick wie ein Kaninchen zusammenzukauern. Opailikiita stupste sie jedoch sachte in den Rücken und sagte leise, sodass ihre Stimme feinfühlig um die äußersten Ränder von Kes' Bewusstsein schlich: Vergiss nicht, dass du Kairaithins Kiinukaile und meine Iskarianere bist, und vergiss nicht deinen Stolz!


  Kes wusste nicht, was »Iskarianere«, bedeutete - nur, dass sie es in gewisser Weise ahnte. Obgleich Opailikiita ihr dieses Wort soeben nicht erklärt, sondern es nur ausgesprochen hatte, war ihr dabei etwas von seinem Sinn offenbart worden - er hatte sich entwickelt wie ein Funke, der zu einer Flamme aufloderte. Kes streckte fast blind die Hand aus, vergrub die Finger im zarten Gefieder von Opailikiitas Hals und flüsterte: »Schwester.« Und wenngleich das in vertrauten Begriffen der Menschen womöglich nicht ganz zutraf, wenngleich sie nicht wirklich verstand, was die Greifin mit dem Wort meinte oder was es alles zum Ausdruck brachte, fühlte sich Kes getröstet und entdeckte den nötigen Mut in sich, um sich kerzengerade aufzurichten.


  Menschenfrau, sagte der Herr von Feuer und Luft. Die Stimme des Königs schlug wie ein Hammer auf Kes' Verstand ein, sodass sie zu taumeln begann und sich an Opailikiitas Schulter festhalten musste. Diese Stimme verletzte sie nicht wirklich - wahrhaftig nicht wirklich -, ging jedoch auf sie nieder wie die bedrückende Macht der Wüstensonne. Unerbittlich fuhr der König fort: Menschenmagierin. Wirst du eine Magierin des Feuers werden?


  Kes hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte.


  Sie scheint eine kleine Kreatur zu sein, meinte der König, an Kairaithin gewandt.


  »Esterire Airaikeliu, sie wird wachsen«, entgegnete Kairaithin in einem Ton, in dem trockener Humor mitschwang.


  Der König bewegte unruhig die Schwingen. Vielleicht ... Aber auch schnell genug?


  Sie hat dich geheilt, erinnerte Eskainiane Escaile Sehaikiu den König. Sie fand deinen Namen im Licht und stellte sich beharrlich vor, du wärst geheilt. So klein ist sie gar nicht.


  Die Stimme des kupfernen Greifen klang ganz anders als die des Königs: Sie umhüllte Kes' Bewusstsein, als wäre ein metallener Gong geschlagen worden, und sang dabei vor lebendiger Freude. Wie Kes sogleich begriff, hatte Escaile Sehaikiu mit dem Tod des Königs gerechnet und freute sich nun leidenschaftlich über dessen Rettung durch sie. Kes dachte sich allerdings auch, dass der golden-kupferne Greif darüber hinaus von Natur aus ein sehr heiter-beschwingtes Wesen hatte.


  Sie wird niemals gegen die Kaltmagier bestehen, wenn sie kommen, wandte die rot-goldene Greifin ein.


  Ihr Ton war hektisch und hitzig und voll von bitterem Zorn, sodass Kes instinktiv einen Schritt zurückweichen wollte. Nur mit großer Anstrengung vermochte sie diesen Impuls zu unterdrücken.


  »Ich werde den casmantischen Magiern gegenüberstehen«, erklärte Kairaithin kategorisch. Seine schwarzen Augen glitten ohne eine Spur von Mitgefühl oder Furcht über die rote Greifin hinweg und begegneten dem Blick des Königs. »Diese meine junge Kiinukaile braucht nur die Namen unseres Volkes in ihrem Geist und Herzen aufzurufen und sich vorzustellen, dass sie heil und unverletzt sind. Das wird sie tun, so, wie sie es bereits getan hat.«


  Du wirst das tun, sagte der König zu Kes.


  Es war keine Frage, dennoch gab sie ihm eine Antwort. »Ja«, erwiderte Kes leise; die Gewissheit, die sie dabei empfand, überraschte sie. »Ja, Herr. Falls die Kaltmagier mit ihren Pfeilen kommen ... Ich möchte nicht ... Ich würde ihnen nicht gestatten, Euer Volk zu verletzen. Kairaithin sagt, er hätte nicht die Macht zu heilen. Ich allerdings würde Eure Leute heilen.«


  Wahrhaftig, gar nicht so klein, meinte der König und beugte sich vor, um scharf Kes' Gesicht zu betrachten.


  Kes wäre so gern zurückgewichen, aber stattdessen drückte sie die Hand fest an Opailikiitas Schulter und blieb genau dort, wo sie war. Sie erwiderte den Blick dieser feurigen goldenen Augen.


  Dein Name lautet Kes?, fragte der König. Nennt man dich so unter den Menschen? Das ist ein zu kleiner Name.


  »Kereskiita«, warf Kairaithin ein, und es klang amüsiert.


  Als ihr vertrauter Name? Das wird genügen.


  Eskainiane Escaile Sehaikiu sagte mit wildem Lachen im Ton: Kereskiita Keskainiane Raikaisipiike.


  Das ist unpassend!, entgegnete die rot-goldene Greifin, deren Stimme nicht die geringste Spur eines Lachen enthielt. Sie funkelte Kes so wild an, dass es beinahe schien, als könnte dieser Blick die Luft selbst versengen.


  Der König erwiderte darauf im Grunde nichts, aber ein heftiger, wenngleich lautloser Schlag schien die gesamte Felswand zu erschüttern - vielleicht sogar die ganze Wüste. Die Greifin kauerte sich zu Boden und klappte den messerscharfen Schnabel mit einem tödlichen Klang zu. Sie sagte jedoch nichts weiter.


  Das wird gehen, sprach der König und setzte, an Kes gewandt, hinzu: Keskainiane Raikaisipiike. Er schwang sich nach hinten und vom Plateau der Felswand aus in die Luft; die mächtigen Schwingen breiteten sich aus, um den Wüstenwind einzufangen. Kleine Flammen regneten von ihnen herab: Funken, die glitzernd als zierliche Goldsplitter zum Sand weit unter ihnen hinabfielen. Die beiden anderen Greifen, die mit ihm hergekommen waren, folgten ihm - Eskainiane Escaile Sehaikiu lodernd in prachtvoller Sorglosigkeit und das rote Weibchen wütend still.


  »Sie hasst mich«, erklärte Kes zitternd und lehnte sich dankbar an die heiße Festigkeit von Opailikiitas Schulter. Sie legte den Arm, so weit sie konnte, um den schlanken Hals der Greifin und drückte ihr Gesicht in die weichen Federn. »Warum ist er unpassend? Der Name, den mir Escaile Sehaikiu gegeben hat?«


  »Er stützt sich auf den Namen Eskainiane und auf einen meiner Namen. Nehaistiane Esterikiu Anahaikuuanse hat gegen beides Einwände, besonders gegen die Ableitung von Eskainiane«, antwortete Kairaithin. Er klang abgelenkt; auch sah er nicht Kes an, sondern folgte mit seinem Blick den davonfliegenden Greifen, hinaus in die roten Weiten der Wüste. »Sie ist die Gefährtin des Herrn von Feuer und Luft und ebenso die von Escaile Sehaikius.«


  »Beider?«


  »Beider«, bestätigte Kairaithin und zog erheitert und ungeduldig eine Braue hoch, als er Kes' Überraschung bemerkte. »Sie war einst weise, hat jedoch bei dem casmantischen Angriff drei Iskarianere verloren und ist daher nicht in der Stimmung, Geduld mit Menschen aufzubringen.«


  »Oh ...« Kes löste sich von Opailikiita und folgte Kairaithins Blick. »Es tut mir leid ...«


  Das war eine Nacht der Trauer, sagte Opailikiita und setzte dann heftig hinzu: Aber in der Nacht, die kommen wird, meine Schwester, brennst du die Kälte zurück!


  Kes fragte sich, ob sie das tatsächlich tun würde.


  Sogleich wandte Kairaithin seine Aufmerksamkeit mit all ihrer Kraft und Härte wieder Kes zu. Flammen liefen an seinem Schatten entlang, in dessen Augen eine feurige Dunkelheit wie der nächtliche Wüstenhimmel loderte. Mit großer Entschiedenheit erklärte der Greifenmagier: »Du musst die Wege des Feuers lernen. Dir werden Tage dafür zur Verfügung stehen. Es dauert auch Tage. Verstehst du das? Deshalb halte ich dich auch hier im Lande des Feuers fest.«


  »Wenn ich das für dich tue«, sagte Kes langsam und erwiderte seinen Blick, »wirst du dann mein Freund sein?«


  »Ganz gewiss nicht dein Feind«, antwortete Kairaithin belustigt.


  Dennoch hatte Kes den Eindruck, dass er es ernst meinte. »Du wirst meinem Volk nicht schaden. Oder deinem Volk erlauben, ihm zu schaden?«


  »Solange du meine Kiinukaile bist, sorge ich dafür, dass weder deine Schwester noch irgendeiner der Menschen in eurer kleinen Stadt durch Feuer zu Schaden kommt.«


  »Dann bleibe ich«, erklärte Kes und stellte fest, dass sie einerseits froh war, eine unerschütterliche Ausrede dafür zu haben, dass sie keine weiteren Einwände erhob, und andererseits Schuldgefühle hatte wegen genau dieser Freude. Sie wusste, dass sie sich nichts sehnlicher hätte wünschen sollen, als der Wüste und der gefährlichen Aufmerksamkeit der Greifen zu entrinnen. Sie wusste auch, dass sie sich hätte wünschen sollen, nach Hause zurückzukehren ... Sie wusste, dass Tesme gewiss verzweifelt auf sie wartete, dass sich alle schreckliche Sorgen machten und diese Sorgen nur schlimmer würden, wenn Kes auf Tage hinaus in der Wüste blieb. Dann aber erinnerte sie sich an die seltsam behagliche Flamme, die auf ihrer Handfläche getanzt hatte, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in der Wüste zu bleiben und die Wege des Feuers zu erlernen.


  Kapitel 4


  Im Verlauf der nächsten Tage gingen etliche Meldungen ein. Manche von ihnen wurden von Kurieren überbracht, andere von normalen Reisenden: Greifen trieben sich in der Landschaft rings um Minasbrunn und Minasfurt herum; Greifen ließen sich überall in den Bergen dort nieder. Hunderte, hieß es in manchen Berichten. Mindestens tausend, behaupteten die hysterischsten.


  »Dutzende«, sagte General Jasand. »Dutzende, so viel kann ich mir vorstellen. Hundert wären unwahrscheinlich. Tausend übersteigt jede Grenze des Möglichen. Ich bezweifle, dass es auf der ganzen Welt so viele Greifen gibt.«


  Der Älteste unter den drei Generalen Farabiands war ein großer grauhaariger Mann von breitem und kräftigem Körperbau. Er war zwanzig Jahre älter als der König und kein persönlicher Freund von ihm, allerdings früher der von Iaors Vater. Nur noch selten ritt Jasand heute selbst ins Feld, aber er hatte beinahe seine ganze Karriere an der Gebirgsgrenze zugebracht und sich im Verlaufe seiner vielfältigen Kontakte mit Casmantium einen Großteil des überlieferten Wissens über Greifen angeeignet. Deshalb hatte Iaor speziell nach ihm geschickt.


  Jetzt trommelte der General ungeduldig auf den Tisch und ergänzte: »Wie dem auch sei ... wir können nicht hinnehmen, dass sich auch nur einige Dutzend Greifen drüben bei Minasbrunn und Minasfurt breitmachen. Es sind gefährliche Kreaturen, und es heißt, dass es Jahre erfordert, um wieder guten Boden aus der Wüste zu gewinnen, die entsteht, wo sie sich niederlassen.«


  Obwohl niemand ihn dazu befragte, stimmte Bertaud mit Jasand darin überein, dass sich dort unten bei Minas nicht Hunderte von Greifen aufhalten konnten. Keiner hatte sie sauber gezählt. Wie es schien, wagte sich niemand - weder Dörfler noch Kurier, noch auch nur Soldat - weit genug in die Berge hinauf, um es zu versuchen. Ohne Frage war es jedoch unwahrscheinlich, dass es mehr als ein paar Dutzend dieser Kreaturen dort gab. In sämtlichen Geschichtsschreibungen war keine einzige Invasion dieser Art verzeichnet. Greifen gehörten nicht zu Farabiand, sondern zu den trockenen östlichen Gebirgshängen und der Wüste nördlich Casmantiums, wo es niemals regnete. Sie waren Geschöpfe des Feuers und der Luft, nicht der Erde und gewiss nicht des Wassers.


  Die Hofmagierin Daiane, die zweite Person, die Iaor aufgefordert hatte zu kommen, legte die Spitzen ihrer dünnen Finger aneinander und blickte nachdenklich auf den König, der ihr gegenüber am anderen Ende des Tisches saß. »Wie es Beremnan Anweyer von Casmantium in die berühmten Worte gefasst hat: ›Die Wüste ist ein Garten, in dem Zeit und Stille blühen.‹ Greifen pflegen diesen Garten«, hob sie hervor. »Warum haben sie ihn verlassen und sind auf unsere Seite des Gebirges gekommen? Der Westwind ist voll vom Geruch des Meeres: Das muss dem Wind entgegenwirken, den die Greifen mitbringen. Sie können sich hier nicht wohlfühlen.«


  »Weshalb auch immer sie gekommen sind, wir dürfen ihnen nicht erlauben, sich hier einzurichten«, erklärte der König entschieden. »Schicken wir sie in ihre Wüste zurück. General?«


  »Hundert Mann müssten reichen, um sie zu vertreiben«, antwortete Jasand. Er schien zuversichtlich, und das mit gutem Grund: Es waren seine Männer, und er hatte jedes Recht, sich ihrer Fähigkeiten sicher zu sein, nachdem sie so viele Jahre den casmantischen Briganten erfolgreich Widerstand geleistet hatten, die manchmal übers Gebirge geschlichen kamen - den Wünschen des eigenen Königs zum Trotze, oder so behaupteten sie zumindest -, um die Verteidigung von Farabiand auf die Probe zu stellen.


  »Bogenschützen«, führte der General jetzt weiter aus. »Mit Speeren für den Nahkampf und Schwertern, die sie hoffentlich gar nicht brauchen werden. Gegen Greifen setzt man auf jeden Fall Bogenschützen ein. Wenn man diese Geschöpfe auf Distanz hält, dürften sie kaum schlimmer sein als Bergkatzen oder wilde Stiere.«


  »Sie gebieten über eine eigene Magie«, hielt ihm Daiane entgegen und zog - als Zeichen der Mahnung angesichts von so viel Zuversicht - streng eine Braue hoch. »Sie sind Kreaturen von Feuer und Luft, statt der guten festen Erde der Menschen. Ihr habt Eure Soldaten noch nie mit einem solchen Gegner konfrontiert, Jasand, und werdet vielleicht feststellen, dass Greifen sich als Überraschung für Menschen erweisen können, die nur den Kampf gegen andere Menschen gewöhnt sind. Solide gefertigte Pfeilspitzen aus Stahl sind für Greifen vielleicht schwer abzuwehren - sollten es eigentlich sein. Allerdings sind Greifen eben keine Bergkatzen oder Stiere. Jemand sollte zu ihnen gehen, bevor Jasands Männer gegen sie zu Felde ziehen, und sie bitten, sich zurückzuziehen.«


  »Sie bitten?«, fragte Bertaud erstaunt.


  Die Magierin richtete ihren machtvollen Blick auf ihn. Ihre Augen waren von der dunklen Färbung frisch umgegrabener Lehmerde. Ihre Kraft lag in der Erde und ermöglichte ihr, all das, was wachsen kann, hervorzurufen und so dem Land reiche Ernten zu entlocken. Sie war alt - für gewöhnlich die Älteste im Kreis der Ratgeber des Königs, wenn auch nicht ganz die Älteste unter den Magiern Tihannads. Iaor war der dritte König, den sie beriet. Sie hatte ihm die Liebe zu Blumen beigebracht und betrachtete Bertaud zuzeiten mit Missfallen, weil er sich nie besonders für ihre Gärten interessiert hatte. Als Junge hatte Bertaud ihren scharfen Ton und ihre strenge Miene gefürchtet. Er hatte Jahre gebraucht, bis er den hinter beidem verborgenen Humor entdeckte.


  Jetzt sagte sie: »Greifen sind den Menschen vom Wesen her fremd, aber sie verfügen über ihre eigene Weisheit, und sie sind stark. Ja, jemand sollte sie aufsuchen, ehe hundert junge Männer mit Bögen und Speeren den Fuß in ihre Wüste setzen.«


  Der König verschränkte die Hände auf dem Tisch und betrachtete die Magierin forschend. »Gewiss kann sie jemand aufsuchen. Mit hundert jungen Männern und ihren Bögen und Speeren im Rücken, um diesen Kreaturen von Feuer und Luft Respekt einzuflößen. Ich bitte Euch zu gehen, hochverehrte Daiane.«


  »Mich?« Die Magierin verschränkte ebenfalls die Hände auf dem Tisch, senkte den Blick und dachte sorgfältig über dieses Ersuchen nach. Eine kurze Weile später schaute sie wieder auf. »Menschen sind nicht dafür bestimmt, in das Land des Feuers einzudringen, Iaor. Es heißt jedoch, dass Erdmagier die Wüste besonders feindselig finden werden.«


  Der König trommelte mit den Fingern unruhig auf den Tisch. Schließlich erwiderte er: »Daiane, ich gestehe, dass ich erwartet hatte, Ihr würdet Euch mit Eurer Weisheit und Eurem Wissen dieser Angelegenheit annehmen. Möchtet Ihr nicht gehen? Oder findet Ihr es nicht ratsam zu gehen?«


  »Ganz im Gegenteil.« Daiane lächelte leise. »Ich bin sehr daran interessiert, die Wüste und die sie begleitenden Erscheinungen zu erkunden. Ich bin zuversichtlich, dass ich die Wüste ertragen kann, wie feindselig sie sich auch zeigen mag. Ich bin sicher, dass ein Besuch im Land des Feuers zumindest eine faszinierende Erfahrung sein wird. Ich fühle mich jedoch verpflichtet, Eure Majestät, mahnend auf die bekannten oder angeblichen Schwierigkeiten hinzuweisen, die dabei auftreten könnten.«


  Iaor wedelte abschätzig mit der Hand. »Wenn Ihr bereit seid, den Weg dorthin anzutreten, hochverehrte Daiane, dann möchte ich, dass Ihr es tut. Man kann sich denken, dass Ausbildung und Macht eines Magiers in solchen Dingen von besonderem Nutzen sind. Oder haltet Ihr für wahrscheinlich, dass Ihr von dieser Aufgabe körperlichen Schaden zurückbehaltet? Wäre womöglich jemand, der ... äh ... kraftvoller ist als Ihr, von den genannten Schwierigkeiten weniger betroffen?«


  Daiane legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. Bertaud wusste, dass sie in Gedanken die jüngeren Magier in Tihannad durchging und überlegte, wer von ihnen für eine solche Aufgabe geeignet war - und dass sie dabei erfolglos bleiben würde: Obwohl viele Menschen auf die eine oder andere Art begabt waren, brachten nur wenige das Potenzial für echte Zauberkunst auf, und noch weniger wollten Jahre ihres Lebens darauf verwenden, ein tiefes Verständnis der Magie zu entwickeln, die dieser Kunst zugrunde lag - und die Magiergelehrten von Hoch-Tieranan akzeptierten nicht mal alle von diesen für die Ausbildung. »Eine magische Begabung reicht nicht aus«, hatte Daiane einst Bertaud erklärt. »Begabungen sind schmale Dinge, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Gleichwohl kann man die richtige Begabung unter den richtigen Umständen und mit ausreichendem Bemühen vielleicht, hmm, dehnen. Aber blindes Verlangen reicht ebenso wenig aus wie Einsatz, obwohl dieser wichtig ist. Zauberkunst erfordert eine höchst ungewöhnliche Breite der Macht.«


  Bertaud hatte nicht genau verstanden, was Daiane damit meinte. In praktischer Hinsicht lief es jedoch darauf hinaus, dass es einfach an Magiern fehlte, die der König für einen Einsatz wie den gerade besprochenen hätte benennen können. Zwar fand man ein paar junge Magier in Tihannad, aber der eine war zu jung, ein anderer zu unbedacht und der nächste zu ängstlich. Und die einzige Magierin mit mehr Erfahrung und Macht als Daiane war zerbrechlich wie ein Bündel wintertrockene Gerste und außerdem blind.


  Daiane runzelte die Stirn und seufzte. »Jugendliche Kraft ist ja gut und schön, Iaor, aber ich vermute, dass reife, voll entwickelte Weisheit eher benötigt wird. Ich bin noch nie einem Greifen begegnet. Doch ich glaube, dass ich daran interessiert bin, das jetzt nachzuholen. Und so oder so möchtet Ihr gewiss nicht warten, bis eine jüngere Person aus Tieranan kommt. Wenn es Euch gefällt, Eure Majestät, gehe ich.«


  »Danke!« Der König nickte knapp und wandte sich kurz an Jasand. »General, sucht Eure Männer aus! Hochverehrte Daiane, könnt Ihr übermorgen früh zum Aufbruch bereit sein?« Er nahm das Nicken beider entgegen, entließ General und Magierin und forderte Bertaud mit einem Blick auf zu bleiben.


  Bertaud lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete.


  »Die hochverehrte Magierin wird also die Reise antreten und ihre Kenntnisse und Weisheit für diese Aufgabe bereitstellen, wie ich schon sagte«, erklärte Iaor. »Doch in Anbetracht ihrer Warnungen möchte ich dich mitschicken, um für mich zu sprechen.«


  Bertaud senkte den Blick und hob ihn wieder; er hoffte, dass er nicht erkennbar rot geworden war. Er legte eine Hand auf den Tisch. »Es ehrt mich, dass du mich schicken möchtest, Iaor, aber General Jasand ist erfahrener als ich.«


  »Er wird dein Urteilsvermögen mit seinem Rat unterstützen. Dein Urteilsvermögen jedoch ist es, dem ich vertraue.« Der König sprach ernst und in gemessenem Ton: Es war keine impulsive Entscheidung. Selbst wenn Iaor schnelle Entscheidungen traf, waren sie überlegt. »Ich weiß nicht, welche Anweisungen ich dir geben soll. Also muss ich dich einfach darum bitten, so zu handeln, wie ich es an deiner Stelle täte, und zu diesen Kreaturen die Worte zu sprechen, die auch ich sprechen würde. Tust du das für mich?«


  Bertaud zögerte nur einen kurzen Augenblick und antwortete dann: »Es wird mir eine Ehre sein, den Versuch zu unternehmen.«


  Iaor lächelte kurz: Es war das unerbittliche Lächeln seines Vaters. Zugleich war es sein eigenes, begleitet von einem lebendigen Humor, der dem alten König gänzlich gefehlt hatte. Sowohl Wärme als auch Unerbittlichkeit waren völlig real. Das, überlegte sich Bertaud, machte Iaor zu einem guten König. »Gut, ich unterrichte Jasand und Daiane von meiner Entscheidung. So nutze ich deine Loyalität aus, mein Freund, wie ich es stets tue.«


  »Das ist nicht möglich, mein König«, antwortete Bertaud leichthin, doch hinter dem lässigen Ton verbarg sich die Wahrheit.


  Die breite Straße, auf der sie Tihannad verließen, war mit großen, flachen Steinen gepflastert und führte an der Stelle, wo der kleine Fluss Sef aus dem Niambesee rann, über eine Brücke. Am anderen Ufer bestand die Straße nur noch aus fester Erde, aber sie war weiterhin breit. Sechs Menschen konnten bequem nebeneinander hergehen oder vier nebeneinander reiten oder einer hoch zu Ross neben einem Wagen reisen - was nicht bedeutete, dass die heutige Reisegesellschaft irgendeinen Wagen mitgeführt hätte. Alle waren jedoch beritten: General Jasand hatte seine Leute sorgfältig ausgesucht, und fast ein Fünftel von ihnen wies eine besondere Verbundenheit zu Pferden auf. Somit bestand keinerlei Gefahr, dass die Pferde sich weigerten, in die Wüste vorzudringen, falls Jasand zu der Entscheidung gelangen würde, ein berittener Angriff wäre am erfolgversprechendsten, oder dass sie unter dem Schatten, den Greifenschwingen warfen, scheuten oder gar durchgingen.


  »Ich zweifle sehr daran, dass wir letztendlich die Pferde in die Wüste mitnehmen werden; aber ich halte mir gerne viele Möglichkeiten offen«, hatte Jasand gegenüber Bertaud bemerkt. Der Fürst hatte ihm daraufhin zugestimmt und geduldig gewartet, während der General die Männer auswählte, die er für diesen kleinen Vorstoß am besten geeignet hielt. Drei von ihnen besaßen eine spezielle Verbundenheit zu Adlern oder Falken - eine Gabe, die viel seltener war als beispielsweise die Affinität zu Reittieren. Die Männer führten die Raubvögel auf den Schultern mit oder auf Stangen, die hinter den Sätteln montiert waren. »Zur Aufklärung noch besser geeignet als Hunde«, hatte Jasand gesagt und dann mit großer Sorgfalt auch noch einen Soldaten mit einer Verbundenheit zu Krähen ausgewählt, denn er wollte, wie er erklärte, wenigstens einen Vogel mit Grips dabeihaben.


  Und so dauerte es letztlich länger, als Bertaud erwartet hatte, den Trupp zusammenzustellen; aber als sie erst mal unterwegs waren, kamen sie schneller voran als gedacht. Selbst Daiane saß im Sattel und hatte keinen Gedanken an einen Wagen verschwendet. Im Rhythmus der Hufschläge auf der festgetretenen Erde des Weges schienen gedämpfte Worte mitzuschwingen - Worte, die nicht ganz zu verstehen waren, aber eine namenlose Drohung ausdrückten: Gefahr, hörte Bertaud aus den Geräuschen heraus. Gefahren und Risiken ... lauern auf euch. Bertaud warf einen unbehaglichen Blick auf Daiane, doch die Magierin blickte entschlossen nach vorn und schien in den Hufschlägen nichts Befremdliches zu vernehmen.


  Nachdem sie den Sef überquert hatten, verlief die Straße auf einem erhöhten Damm, sodass geschmolzener Schnee auf beiden Seiten ablaufen und die Oberfläche des Wegs relativ rasch wieder trocknen konnte. Man hatte casmantische Baumeister beim Straßenbau zu Rate gezogen. Mit der Magie, die diese Baumeister tief in der Straße verankert hatten, wehrte sie die Regenfälle des Frühlings und Sommers ab, als wäre sie eingeölt. Eine Reisegesellschaft kam deshalb auf ihr zügig und beschwingt voran, und den Menschen blieb noch die Kraft zu singen - was die Soldaten, die nun auf ihr unterwegs waren, auch taten: derbe Lieder, die Jasand nicht zu hören und Daiane nicht zu verstehen vorgaben. Speerspitzen blitzten und schwankten wie silberne Vögel über den Reihen der Soldaten; jede schien ein einzelnes Wort zu rufen, wenn sie aufblitzte, und dieses Wort lautete »Schlacht«. Die meisten Männer führten auch Bögen mit, allerdings noch nicht bespannt, für den Fall, dass es feucht wurde; und die glatte Krümmung jedes Bogens flüsterte ein langes und bedächtiges Wort von Flug und Einschlag eines Pfeiles.


  Farabiand war von Norden nach Süden viel länger als von Osten nach Westen: Fast hätte man meinen können, es wäre vor langer Zeit von seinen größeren und aggressiveren Nachbarn zusammengedrückt worden. Die Straße führte von Tihannad aus in östlicher Richtung am Ufer des Sees entlang zum großen Fluss Nedscheid, dem sie dann nach Süden folgte; sie verlief auf einem erhöhten Damm bis zur Brücke bei Minasfurt und dann weiter nach Süden bis Terabiand an der Küste. Auf der gesamten Strecke war die Straße recht breit, und auf ihr herrschte beträchtlicher Verkehr. Folgte man von Minasfurt aus dem kleineren Fluss Sepes schnurgerade nach Süden, tat man dies auf einer schmaleren und holprigeren Straße, die nach Taland am Rande des Südwaldes führte. Dieser Wald war jedoch kein gastlicher Ort für Menschen, und Taland bezog vielleicht etwas von seinem Wesen aus diesem Wald und blieb demzufolge gern für sich, sodass der unebene Weg für den geringen Verkehr entlang des Sepes ausreichte.


  Bertaud fragte sich, ob irgendjemand im Norden bislang auch nur ein Gerücht von der Ankunft der Greifen gehört hätte, falls sie das Gebirge weiter im Süden überquert und die Landschaft rund um Taland heimgesucht hätten. Allerdings existierte südlich von Minasfurt kein brauchbarer Pass mehr; bei Taland waren die Berge hoch und zerklüftet. Und außerdem konnte sich Bertaud nicht vorstellen, dass Greifenmagie mit der natürlichen Magie des mächtigen Südwaldes in Einklang gestanden hätte.


  Er unterbrach den Fluss seiner Überlegungen und richtete sein Augenmerk wieder auf seine Umgebung. Derzeit herrschte reger Verkehr, sowohl auf der Straße als auch auf dem Fluss: Kaufleute und Bauern ebenso wie das gewöhnliche Volk gingen hier ihren alltäglichen Geschäften nach. Eine Kurierin kam auf dem Weg nach Norden im versammelten Galopp auf die Truppe zu, den weißen Stab hoch erhoben, damit man ihr Vorrang auf der Straße gewährte. Jasand hob die Hand, und seine Männer drängten sich an die linke Straßenseite, um der Kurierin Platz zu machen.


  Bertaud wandte sich an den General. »Welche Nachrichten sie wohl überbringt, frage ich mich?«


  Jasand zuckte die Achseln. »Wir hätten sie anhalten und fragen können. Wir sind jedoch schnell genug in Minasfurt und finden es dort selbst heraus.«


  »Ihr möchtet nicht nach Minasbrunn abbiegen?«, fragte Daiane, während sie ihren großen Wallach an die Männer heranlenkte.


  »Minasfurt ist nicht viel weiter entfernt, und außerdem können wir dann die ganze Strecke auf der Hauptstraße bleiben«, entgegnete Jasand. »Man sollte eine gute Straße nicht geringschätzen, hochverehrte Magierin.«


  »Ich sicher nicht«, erwiderte Daiane gelassen.


  Jasand grinste sie an, und Bertaud wurde klar, wie sehr sich der alte General darüber freute, wieder ins Feld zu ziehen, sei es auch nur ein kleiner Feldzug gegen Greifen statt gegen eine richtige Kompanie casmantischer Plünderer. Eine freie Straße vor ihm und hundert Speere hinter ihm - für Jasand bedeutete das einfach Ferien vom manchmal ermüdenden höfischen Leben in Tihannad. Seine Zuversicht wirkte ansteckend, und Bertaud spürte, wie sich im Verlaufe des angenehmen Tages etwas von der eigenen Anspannung löste. Vielleicht erwies es sich ja letztlich wirklich als recht einfach, mit den Greifen fertig zu werden; vielleicht war nichts daran schwierig oder verwirrend oder kontrovers. Bertaud konnte das zumindest hoffen.


  Von Tihannad aus waren es etwa sechzig Meilen bis Minasfurt. Wenn sie sich anstrengten, konnten sie die Stadt Riamne bis zum Abend erreichen. Dann blieb für den nächsten Tag ein entspannter Ritt bis Minasfurt, sodass die Männer noch die Kraft hatten zu kämpfen. Falls es zu einem Kampf kommen würde. Mit etwas Glück ließe sich das vermeiden. Besser wäre es, wenn Daiane ein Gespräch mit den Greifen beginnen könnte. Und wenn Bertaud aufgefordert würde, im Namen des Königs zu ihnen zu sprechen? Was sollte er dann vorbringen, fragte er sich? Vermutlich betrachtete Jasand die Sache aus dem richtigen Blickwinkel; vermutlich war es am besten, den Ritt zu genießen und die Ereignisse der nächsten Tage in ihrem eigenen Tempo auf sich zukommen zu lassen.


  Riamne war eine Stadt aus Holz und Ziegeln mit Kopfsteinpflasterstraßen und hohen, schmalen Häusern. Die Truppe traf dort ein, als gerade das letzte Tageslicht verblasste. Man fand hier zwei Gasthäuser, die jedoch beide vollständig belegt waren. Jasand wies seine Männer an, auf einem Feld vor der Stadt ihre kleinen Zelte aufzuschlagen; diesen Befehl mussten sie bereits im Licht der Laternen und des Mondes ausführen. Der General gab auch die Anweisung, sein eigenes Zelt dort zu errichten. Unterdessen gelang es Bertaud, einen vermögenden Bauern mitsamt seiner Familie aus dem besten Zimmer des näher gelegenen Gasthauses zu verscheuchen und Daiane darin unterzubringen.


  »Ich selbst jedoch werde auf das Feld zurückkehren«, sagte er lächelnd. »Jasands Zelt ist groß genug für zwei, und wenn er bei seinen Männern bleibt, wäre es kaum richtig, wenn ich mich hier einquartierte. Glückliche Frau, die von solchen Bedenken nicht betroffen ist. Werdet Ihr Euch hier wohlfühlen?«


  Die alte Magierin tastete die Matratze mit ihrer gebrechlichen Hand ab und sah sich im spärlich möblierten Zimmer um. Sie warf Bertaud auf seine Frage hin einen sarkastischen Blick zu, obwohl er darauf geachtet hatte, einen völlig unschuldigen Ton anzuschlagen. »Ja, gewiss. Oder wenn nicht, sollte ich es kaum zu erwähnen wagen, nachdem Ihr diese Bemerkung gemacht habt, junger Mann.«


  Sie war Lehrerin von Iaor und später auch von Bertaud gewesen, damals, als er noch ein Knabe am Hofe des alten Königs war. Damals hätte Bertaud nie erwartet, dass er einmal so vertraulich mit ihr reden würde, wie er es heute tat. Er lächelte und verbeugte sich leicht.


  Daiane betrachtete ihn mit hochgezogener Braue, durchquerte langsam das Zimmer und setzte sich seufzend auf den einzigen Stuhl darin. »Er bräuchte eigentlich ein Kissen«, erklärte sie mit Bedacht, »aber er wird auch so reichen, alldieweil er kein Sattel ist. Es liegt Jahre zurück, dass ich zuletzt so weit gereist bin, wisst Ihr?«


  »Ich weiß.« Bertaud nahm ein Kissen vom Bett und reichte es ihr mit einer Höflichkeit, die nur eine Spur übertrieben ausfiel. »Benötigt Ihr Hilfe beim Aufstehen, hochverehrte Daiane?«


  Der Blick fiel dieses Mal noch sarkastischer aus, aber die alte Magierin ließ sich von ihm aufhelfen. Bertaud arrangierte das Kissen auf dem Stuhl, und sie setzte sich wieder und nickte zufrieden.


  »Ich komme sehr gut zurecht. Nehmt Ihr hier mit mir das Abendbrot ein? Oder fühlt Ihr Euch gezwungen, Euch auch dazu in die Gesellschaft der Männer zu begeben?«


  »Ich denke, dass ich nicht so weit gehen muss.« Die Soldaten führten Rationen mit, die ausreichend waren, aber kaum dem Standard eines guten Gasthauses entsprachen. »Ich werde das Personal anweisen, uns hier etwas aufzutragen.«


  »Um der menschlichen Neugier keinen Anreiz zu bieten«, sagte die Magierin und warf ihm mit ihren dunklen Augen einen Seitenblick zu.


  Bertaud neigte den Kopf und erklärte diesmal im ernsten Ton: »Um dem Gedränge und dem Lärm zu entgehen. Ihr könnt mir mehr über Greifen erzählen, hochverehrte Daiane, da wir im glücklichen Farabiand früher niemals von diesen Kreaturen heimgesucht wurden. Ihr könnt mir einen Rat erteilen, was der Sprecher des Königs zu ihnen sagen sollte, falls es zu einem Gespräch mit ihnen kommt.«


  Die Magierin zeigte ein leises Lächeln. »Ich habe wohl kaum einen Rat, den ich erteilen könnte. Ich kann Euch die Gedichtverse vortragen, die ich kenne und die sich um Feuer und roten Staub und den Wüstenwind drehen ... Ich darf wohl nicht erwarten, dass Ihr Euch noch an die Studien Eurer Jugend erinnert, hmm?«


  Bertaud wurde rot und lachte. »An wenig genug, hochverehrte Daiane. Ich muss meine geschätzte Lehrerin um Vergebung bitten!«


  Daiane nickte, ein Ausdruck resignierter Missbilligung. »Junge Männer interessieren sich nur selten für die Dichtkunst und Geschichte, die wir so mühsam für sie verfassen. Nun, also werde ich Euch Gedichte vortragen, und Ihr könnt mir dann erklären, welche Absichten der König im Hinblick auf Greifen haben sollte.«


  »Mehr, als dass sie wieder fortziehen?«


  »Ich hoffe«, antwortete Daiane, »dass es sich als so einfach erweist.«


  Das tat Bertaud ebenfalls. Inbrünstig.


  Im Dorf Minasfurt hoffte man das Gleiche, als die Truppe dort eintraf. Es gab hier einen kleinen, aber angenehm eingerichteten Gasthof und vielleicht ein halbes Hundert Familien, deren Häuser im Umkreis von einem eintägigen Fußmarsch lagen. Einige waren aus Furcht vor den Greifen nach Norden gezogen, nach Riamne, andere in südlicher Richtung nach Taland oder in westlicher Richtung nach Sihannas am Rande des Deltas. Viele waren jedoch geblieben. Sie freuten sich darüber, einen Trupp Soldaten zu sehen, an dessen Spitze die Standarte des Königs flatterte. Das war deutlich zu erkennen, auch wenn die Menschen nicht herandrängten, als sie die Neuankömmlinge sahen.


  »Aber hundert Mann reichen nicht, junger Herr«, erklärte der Gastwirt ernst, während er persönlich das Zaumzeug von Bertauds Pferd hielt. »Eine ganze Menge Greifen halten sich in den Bergen dort auf, Herr, bitte um Vergebung, und das sind große, gefährliche Kreaturen.«


  Roter Staub stieg unter den Hufen des Pferdes auf, als es damit scharrte. Das Tier war nervös. Es klappte die Ohren mal nach hinten, mal nach vorn und lauschte auf Laute, die kein Mensch zu hören vermochte. Der Wind, der durch den Innenhof der Gaststätte wehte, fühlte sich seltsam und rau an.


  »Der König hofft, dass es nicht so viele sind«, sagte Bertaud unverbindlich, stieg ab und nickte dabei dem Wirt zu, eine Geste des Dankes für die Hilfestellung. »Und wir alle hoffen, dass wir nicht gegen sie kämpfen müssen, wie viele es auch sind. Habt Ihr sie selbst gesehen?«


  »Ich nicht, Herr - das heißt: nur, wenn sie gelegentlich über uns hinwegfliegen. Nehoen und Jos und sogar Tesme aber haben alle oben in den Bergen nach Kes gesucht und sagen, dass man dort ganz schön viele von ihnen sieht.« Der Gastwirt reichte das Pferd an einen Jungen weiter, der es in den Stall führen sollte. Bevor dem Jungen dies gelang, musste er sich mit dem Reittier einen Weg durch die Schar von Schaulustigen bahnen.


  Bertaud legte neugierig den Kopf schief und blickte zur Menge hinüber. »Nehoen? Jos, Tesme, Kes?« Jasand und Daiane waren lautlos herbeigekommen, um zuzuhören.


  Der Gastwirt verneigte sich knapp. »Kes war ... Kes ist nur ein Mädchen, Herr. Sie konnte ... kann ganz gut mit Kräutern umgehen, eine Schnittwunde nähen oder einen Knochen richten. Ein Mann kam her und bat sie, ihm zu folgen, und sie stieg in die Wüste hinauf, um jemandem zu helfen, der verletzt worden war. Ehe wir auch nur wussten, dass dort oben jetzt eine Wüste existiert.«


  Bertaud fand es beachtenswert, dass der Mann zu Beginn seiner Antwort die Vergangenheitsform zunächst benutzt und sie dann korrigiert hatte - als ob sie ein Unbehagen bei ihm auslöste. »Und sie ist nicht mehr zurückgekehrt?«


  »Nein, Herr. Deshalb sind wir sie suchen gegangen ... einige von uns. Zu Anfang wir alle. Tesme - das ist Kes' Schwester, Herr - hat immer weitergesucht. Tagelang. Und Nehoen. Nehoen ist ein Edelmann unserer Gegend, Herr, ein gebildeter Mann, und nicht von dem Schlag, der es mit der Wahrheit nicht so genau nimmt, wenn Ihr versteht, was ich meine. Wenn er sagt: ›Mindestens fünfzig‹, dann meint er damit nicht ›fünf und ihre Schatten‹, Herr. Er ... Na ja, Herr, ich denke, er hat Tesme versprochen weiterzusuchen, damit sie nicht selbst immer wieder dorthinaufgestiegen ist. Und Tesmes Hofknecht, Jos, er blieb lange da draußen und ist weit hinaufgestiegen, aber sogar er ... Na ja, ich denke, er rechnet vielleicht nicht mehr damit, Kes noch zu finden.«


  »Ich verstehe.« Was in einem Dorf wie Minasfurt als gebildet galt, danach fragte Bertaud nicht. Der Gastwirt kam ihm jedoch ehrlich vor. »Könnt Ihr diese guten Menschen für mich ausfindig machen?«, wollte Bertaud als Nächstes wissen. »Wir möchten wirklich gern mit ihnen reden, ehe wir selbst in die Berge hinaufgehen. Was wir tun werden, und zwar morgen früh, denke ich. Ah, und ich hoffe doch, dass in Eurem Gasthof wirklich Platz für uns ist?«


  »Für die Dame und einige Eurer Männer, Herr, wenn es Euch recht ist. Das Geschäft läuft derzeit schlecht genug, aber wie Ihr seht, ist es kein großes Gasthaus. Und ich schicke meine Mädchen mit der Nachricht los, dass Ihr mit denen sprechen möchtet, die die Greifen gesehen haben.«


  Bertaud zeigte seinen Dank, indem er nickte, und schritt auf den Gasthof zu, um dessen ersehnte Behaglichkeit aufzusuchen. Zuvor vergaß er jedoch nicht, Daiane den Arm anzubieten, denn ihr fiel nach zwei Tagen auf dem Pferderücken das Gehen schwer, auch wenn sie sich bemühte, das nicht zu zeigen.


  »Fünfzig?«, brummte Jasand, der ebenfalls neben Bertaud auf das Haus zuging. Der General schüttelte zweifelnd das ergraute Haupt. »Haltet Ihr das für wahrscheinlich, mein Fürst?«


  Bertaud zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich? Ich möchte erst die Personen sehen, die diese Behauptung aufstellen. Ihr solltet lieber fragen: Ist es möglich? Und natürlich ist es möglich. Und was, wenn es zutrifft, General?«


  »Dann wünschte ich mir mehr Soldaten. Obwohl, wenn ich richtig darüber nachdenke ...«, fuhr er nachdenklich fort, »... dann würde ich im schlimmsten Fall ... die Männer, die ich mitgebracht habe, sogar gegen hundert Greifen ins Feld führen, mein Fürst.«


  Bertaud wusste, dass Jasand guten Grund hatte, zuversichtlich zu sein. Die Soldaten Farabiands hatten nie den Luxus genossen, der Unfähigkeit zu frönen - und das galt für die einfachen Soldaten ebenso wie für die Offiziere. Nur die unmissverständliche und fortwährende Demonstration der eigenen Tüchtigkeit im Feld, sowohl entlang der Flussgrenze zu Linularinum als auch entlang der Berggrenze zu Casmantium, verschaffte dem mittleren der drei Länder eine unbesorgte Existenz. Und Jasand brauchte dabei die eigenen Leistungen und den eigenen Ruf gar nicht erst zu erwähnen. Gleichwohl wünschte sich Bertaud, der General hätte unter anderem auch Erfahrungen in der Auseinandersetzung mit Greifen gesammelt. Oder dass sie außer der Dichtkunst einer Magierin einen casmantischen Ratgeber mit eingehenden Kenntnissen über diese Kreaturen zur Hand gehabt hätten. Er sagte jedoch nur: »Hoffen wir, dass diese Dorfbewohner uns eine klare Vorstellung von dem vermitteln können, was uns erwartet.«


  Und wirklich zeigte sich, dass die Personen, die an diesem Abend kamen und berichteten, was sie in den Bergen gesehen hatten, nach Bertauds Einschätzung wohl tatsächlich glaubwürdige Zeugen waren. Tesme war zwar nicht erschienen, aber Nehoen und Jos hatten sich offenbar nicht weit vom Gasthof aufgehalten.


  Der Hofknecht Jos war ein Mann, der geradeheraus sprach und sich anscheinend von seiner Vorstellungskraft weder zu Übertreibungen noch zu Fantasiegebilden verleiten ließ. Nach Kleidung und Verhalten zu urteilen, war Nehoen zweifellos nach den Begriffen dieser Gegend ein wohlhabender Mann und wahrscheinlich ein noch glaubwürdigerer Zeuge. Beide zeigten sich eindeutig ernstlich besorgt um das vermisste Mädchen und die Greifen.


  »Kes ist in die Berge hinaufgegangen, um jemandem zu helfen, der verletzt worden war«, erzählte Nehoen. Er nickte Bertaud respektvoll zu, wie es dessen Rang gebührte, tat dies aber mit dem offenen Blick eines selbstbewussten Mannes. »Das geschah an genau dem Tag, an dem die ersten Greifen gesichtet wurden, Herr. Ein Mann kam auf der Suche nach Kes hierher. Schien zu wissen, dass sie eine Begabung fürs Heilen hatte, obwohl er ein Fremder in dieser Gegend war. Unmöglich zu sagen, wer er wirklich war.«


  »Ein Magier, so heißt es«, warf Jos grimmig ein und bedachte Daiane mit einem skeptischen Blick. »Ich habe ihn aber nicht gesehen.« Nach seinem Ton zu urteilen, gab er sich die Schuld dafür, dass er nicht dabei gewesen war. Oder vielleicht allen anderen dafür, dass sie das Mädchen hatten ziehen lassen.


  »Ein Magier?«, wiederholte Daiane erschrocken. Der Gastwirt hatte das nicht erwähnt.


  »Ja, hochverehrte Magierin - eindeutig«, bekräftigte Nehoen. Sein nachdrücklicher Tonfall machte deutlich, dass seine Worte Jos galten; offenkundig setzte er mit seiner letzten Äußerung eine schon länger andauernde Auseinandersetzung mit dem Hofknecht fort. »Ich habe ihn gesehen und mit ihm gesprochen, und er war gewiss ein Magier. Von einem seltsamen und gefährlichen Schlag, vermute ich. Na ja, eindeutig, denn sonst vermissten wir nicht ein Mädchen, nicht wahr? Er war mittleren Alters. Harte Züge, schmaler Mund. Schwarze Augen. Hartherzig, würde ich sagen ... Wenn ich mal eine Vermutung wagen darf ...« Der Grundbesitzer unterbrach sich und rang erkennbar mit sich selbst. Er rechnete damit, wie Bertaud klar wurde, dass man ihn verurteilen würde, weil er es diesem Fremden erlaubt hatte, mit einer vagen Ausrede eines der Mädchen aus Minasfurt wegzubringen. Nehoen, der sich mit seinen nächsten Worten ebenso an Jos wie an die anderen wandte, erklärte schließlich: »Er hat sie an der Hand genommen, und dann waren sie einfach verschwunden.« Er schnippte mit den Fingern. »Ich schwöre Euch, es ging viel zu schnell, als dass irgendjemand von uns hätte daran denken können, es zu unterbinden! Sie waren einfach weg, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«


  Jos biss die Zähne zusammen und machte ein grimmiges Gesicht. Es schien, als hinderte ihn nur die Anwesenheit der Diener des Königs an einer scharfen Erwiderung.


  »Keiner von Euch hätte es verhindern können, wenn der Mann wirklich ein Magier war«, stellte Daiane entschieden fest. Ein angespannter Zug lag um ihre Lippen. »Denkt Ihr, dass dieser Mann, dieser Magier, das Mädchen in die Wüste gebracht hat? Zu den Greifen?«


  »Nun, hochverehrte Magierin«, antwortete Nehoen, »es wäre schon ein verblüffendes Zusammentreffen verschiedener Ereignisse, wenn es sich nicht so verhielte, oder?« Dieses Argument war nicht von der Hand zu weisen.


  Daiane neigte den Kopf. »Ich muss gestehen, dass mir dieser Mann unbekannt ist - jedenfalls, wenn ich von Eurer Beschreibung ausgehe. Und ein Magier, der eine Heilerin zu den Greifen bringt? Das ist ein Rätsel.«


  »Das will ich meinen«, bekräftigte Jasand. »Die Greifen brauchten eine menschliche Heilerin? Und dieser Magier kam hierher und holte eine für sie?«, fragte er skeptisch. Bertaud konnte nicht feststellen, ob Jasand die angedeutete Verbindung bezweifelte oder die ganze Geschichte. Der General betrachtete die Dorfbewohner stirnrunzelnd. »Also habt Ihr Euch auf die Suche nach diesem Mädchen gemacht?«


  »Ja, ungefähr ein Dutzend Menschen aus dieser Gegend, hochverehrter Herr«, antwortete Nehoen. »Wir fanden ... wir fanden die Wüste. Sie ist seither größer worden.« Er sprach in einfachen Worten, die Bertaud sehr überzeugend fand.


  Jasands Miene blieb finster. »Und Ihr habt diese Greifen gesehen? Ihr persönlich?«


  Der Mann antwortete mit einem Nicken. »Ja, Herr. Mehr als nur einen oder zwei. Ich schätze ihre Zahl auf fünfzig oder mehr. Jos ist jedoch weiter hinaufgestiegen als ich.« Er blickte den anderen Mann an.


  »Dort oben findet man sicher Dutzende dieser Kreaturen«, berichtete der Hofknecht mit nach wie vor grimmigem Ton. »Fünfzig dürfte es recht gut treffen. Nicht viel mehr, schätze ich. Ich bin ihnen so nahe gekommen wie jetzt Euch, und sie schienen nicht mal zu bemerken, dass ich dort war. Man dürfte ihnen gar nicht erlauben, sich auf unserem Land niederzulassen.«


  »Sie liegen wie Katzen in der Sonne«, warf Nehoen ein. Er sprach in gleichmäßigem Ton, aber seine Augen waren weit aufgerissen und blickten ins Reich seiner Erinnerungen. »Sie lassen sich wie Adler von der stillen Luft tragen. Ihre Augen sind erfüllt von der Sonne. Ihre Schatten bestehen aus Licht. Sie sind schöner als ... Ich finde gar keine Worte, die ihnen gerecht werden.«


  Jos' Stimme klang noch rauer als zuvor, als er anmerkte: »Schön sind sie vielleicht, diese Kreaturen, aber sie haben Kes geholt, und wir haben sie nicht wiedergefunden.«


  »Ich habe Tesme überredet, nicht weiterzusuchen - aus Furcht, dass sie auf die Gebeine ihrer Schwester stoßen könnte«, sagte Nehoen leise, mehr an Jasand gewandt als an Jos. »Aber ... nicht mal diese haben wir gefunden. Und falls dort oben wirklich fünfzig Greifen hausen ... Ihr habt nur hundert Männer mitgebracht?« Er schien sich unvermittelt der eigenen Kühnheit bewusst zu werden, dass er hier Offiziere des Königs kritisierte, und hielt einen Moment inne. Dann fuhr er fort: »Verzeiht mir, falls ich unpassende Worte gewählt habe, Herr, aber mir scheint, dass es besser wäre, mehr Männer aufzubieten.«


  »Hundert Soldaten müssten genügen«, erklärte Jos barsch. »Werft diese Kreaturen hinaus, Herr. Und vielleicht befehlt Ihr Euren Männer auch, falls sie die trockenen Gebeine eines Mädchens im roten Sand finden, sie aus der Wüste zu ihrer Schwester zu bringen.«


  Nehoen senkte beifällig den Kopf, wandte den Blick von Jasand zu Bertaud und schließlich zu Daiane. »Solltet Ihr ... Solltet Ihr wirklich in die Wüste ziehen, meine Herren, hochverehrte Magierin, und sie finden ... Vielleicht geht es ihr ja nach wie vor gut ...«


  Jos stieß einen grimmigen Laut hervor, der deutlich machte, was er von dieser Hoffnung hielt. Dann sagte er: »Vernichtet sie alle, Herr! Das ist alles, was Ihr jetzt noch für Kes tun könnt.«


  Bertaud wusste nicht recht, ob er daran glaubte, dass ein Magier das Mädchen entführt hatte - und noch weniger, dass der Magier in irgendeiner Form mit den Greifen zusammengearbeitet hatte. Er versprach jedoch: »Wir bringen sie sicherlich mit, wenn wir sie finden, selbst wenn es nur die Gebeine sein sollten. Hoffen wir aber auf einen glücklicheren Ausgang.« Und noch glücklicher würde er sein, auch wenn er es nicht aussprach, falls es gar nicht erst zum Kampf gegen die Greifen käme. Ob da nun ein Magier im Spiel war oder nicht, und was auch immer dem Mädchen widerfahren war ...


  Nachdem die Dorfbewohner gegangen waren, sprachen Bertaud, Jasand und Daiane über die Greifen und die Frage nach der richtigen Herangehensweise. Sie taten dies im Licht der Laternen, deren Schatten wie nur zur Hälfte sichtbare Glyphen über die Wände von Daianes Zimmer tanzten.


  »Ein Magier, der mit den Greifen zusammenarbeitet?«, fragte Jasand zweifelnd.


  Daiane blickte nachdenklich ins Leere. »Man kann sich nicht vorstellen, dass irgendein Erdmagier mit Feuerkreaturen zusammenarbeitet. Allerdings ... da war einst ein Magier, Cheienas von Terabiand, der die Wüste liebte und mit dem Feuer und den Feuerkreaturen sprach. Sein Wunsch war es, auf dem heißen Wind zu fliegen, Feuer mit den Augen einzufangen und es zu verstehen. Er verschwand aus unserem Gesichtskreis, und es heißt, er hätte die Erde in seinem Wesen aufgegeben und wäre ein Geschöpf des Feuers geworden. Ich frage mich, ob er einem anderen Menschen als hartherzig erschiene?«


  »Wäre er jemand, der gegen uns vorginge?«, wollte Jasand wissen, der die möglichen praktischen Folgen vor Augen hatte. »Und sollte er das tun - oder sollte sich dort oben irgendein Feuermagier aufhalten, der uns feindselig gesinnt ist -, würdet ihr dann damit fertig, hochverehrte Daiane? Ich habe zahlreiche Männer mit einer Verbundenheit zu Tieren dabei ... aber ich habe niemanden, den ich einem feindseligen Magier entgegenstellen könnte. Ich habe nicht damit gerechnet, auf Magier zu stoßen.«


  Daiane zog mit einer Miene leichter Missbilligung die Augen hoch, als hielte sie dies für einen beklagenswerten Mangel an Voraussicht. Nicht, dass sie selbst vor ihrem Aufbruch vorgeschlagen hätte, für einen solchen Fall Vorkehrungen zu treffen, wie Bertaud jetzt lieber nicht anmerkte.


  »Dann ist es ein glücklicher Umstand, dass ich hier bin«, entgegnete die Magierin. »Ich denke, mit Cheienas könnte ich fertigwerden, falls er es ist, mit dem wir es zu tun haben.«


  »Und was andere Möglichkeiten anbetrifft?«, erkundigte sich Bertaud.


  Daiane überlegte. »Ein Mann namens Milenne, der aus Linularinum stammte, lebte im Hochwald nördlich von Tieranan. Eines Tages fand er ein goldenes Ei im Wald. Über die Kreatur, die aus dem Ei schlüpfte, schrieb er lediglich, es wäre ein Geschöpf des Feuers mit Flammenschwingen gewesen. Was aus ihm wurde, das schrieb er nicht nieder. Er verließ jedoch Farabiand, denn er sagte, dieses Wesen hätte ihm den Wunsch vermittelt, nach einer tieferen Stille zu suchen als der, die man selbst im tiefsten Wald fände.«


  Jasand wedelte angewidert mit der Hand. »Dichtkunst und Rätsel, goldene Eier und Flammenschwingen! Hochverehrte Daiane, wenn Ihr mit dem Magier fertigwerdet, egal wer das ist, dann bin ich zufrieden. Darüber hinaus ist von Bedeutung, wie viele Greifen es sind und wie man sie dazu bewegen kann, wieder über die Berge zurückzukehren.«


  »Und welche Ideen zur Lösung dieses Problems habt Ihr?«, fragte Bertaud.


  »Nun ... nun, Fürst Bertaud, dieser Jos hat von Dutzenden gesprochen, und er scheint einen so guten Blick auf sie erhascht zu haben wie nur irgendjemand. Selbst der andere Mann schätzte ihre Anzahl auf nur etwa fünfzig. Ich denke, wir brauchen uns vielleicht gar nicht den Kopf über die Möglichkeit zu zerbrechen, wir hätten es mit hundert dieser Kreaturen zu tun. Und wir haben schließlich Bogenschützen mitgebracht. Pfeile sind gegen jedes Wesen wirksam, das wandelt oder schwimmt oder durch die Lüfte fliegt, ob es nun ein Wesen des Feuers oder der Luft oder der guten, schlichten Erde ist.« Jasand unterbrach sich und dachte nach. Dann fuhr er fort: »Wir müssen uns der örtlichen Gegebenheiten sicher sein. Ich möchte nicht, dass meine Männer bergauf gegen die Sonne schießen. Wenn wir die Straße verlassen und die Männer in, sagen wir mal, zwei Gruppen aufteilen und nachmittags den Berghang ersteigen, damit wir die Sonne im Rücken haben, dann schaffen wir so ein für uns vorteilhaftes Schlachtfeld zwischen den beiden Gruppen. Das müsste reichen. Zumindest können die Greifen nicht selbst Bögen einsetzen.«


  Bertaud nickte. »Wir könnten mehr Männer aus Tihannad anfordern, wenn Ihr das für geboten haltet.«


  »Nein«, entgegnete der General nachdenklich. »Ich denke, das dürfte nicht nötig sein. Damit verlieren wir nur Zeit - und was tun wir, wenn diese Greifen mehr als nur Kälbern Schaden zufügen, während wir zögern? Der Kern unserer Truppe besteht aus Anesnens Fünfter Kavallerie.«


  Bertaud kannte Anesnens Ruf. Er nickte. »Das ist gut zu wissen, für den Fall, dass wir die Greifen letztlich doch zum Kampf stellen müssen«, meinte er. »Besonders, wenn nur ein paar Dutzend dort oben sind. Hoffen wir trotzdem, dass uns eine Schlacht erspart bleibt. Hochverehrte Daiane, habt Ihr schon über unsere ersten Schritte nachgedacht?«


  Die Magierin blickte auf, einen zerstreuten Ausdruck in den dunklen Augen. »Was ist da nachzudenken? Wir nehmen den direkten Weg.«


  »Halten uns aber für andere Möglichkeiten bereit«, ergänzte Jasand.


  Sie nahmen den direkten Weg. Hielten sich aber für andere Möglichkeiten bereit. Sie ließen die Pferde in Minasfurt zurück; weder Greifen noch die Wüste wären Pferden zuträglich gewesen. Zu Fuß ging es aus dem Dorf und in die Berge hinauf. Die Dorfbewohner kamen ins Freie und blickten ihnen nach, aber niemand außer einigen der jüngeren Knaben wagte ihnen zu folgen. Deren Mütter riefen sie jedoch zurück, ehe sie allzu weit kamen.


  »Das ist nur gut so«, bemerkte General Jasand. »Für den Fall, dass eine der Kreaturen unsere Linien durchbricht.«


  Bertaud nickte. Das Letzte, was sie sich wünschen konnten, war, die Greifen zu reizen und dann einen oder zwei entkommen zu lassen, damit sie das Land verwüsteten. »Falls es zur Schlacht kommt, sollten wir hoffen, dass sie sich zusammenziehen und sich uns vereint stellen.«


  Daiane nickte ihm beruhigend zu. »Ihr braucht nicht zu fürchten, dass sie uns ausweichen, denke ich. Eher rechne ich damit, dass sie sich uns alsbald stellen, sobald wir in ihre Wüste eindringen. Von Greifen ist nicht zu erwarten, dass sie einen Konflikt zu vermeiden versuchen; das versichere ich Euch.«


  Bertaud vermutete, dass dies wohl zutraf. Er fand es jedoch nicht besonders beruhigend.


  Sie gingen um die Biegung eines Berges und trafen zum ersten Mal auf eine Handvoll Dorfbewohner, die ihren Vorbeimarsch verfolgen wollten: Bertaud erkannte Jos, der von einigen Männern mit grimmigen Gesichtern und aufgeregten älteren Jungen begleitet wurde. Ein paar Männer hoben die Hände zum Dank und zum Gruß. Einige der Soldaten, die sich über diese Gesten freuten, nickten ernst. Als Bertaud an den Dörflern vorbeikam, neigte er tief das Haupt, verbeugte sich beinahe und zeigte ihnen so seinen Dank für ihre Anwesenheit und ihre Besorgnis.


  Zu Jasand sagte er: »Sie werden uns folgen; dessen bin ich mir sicher. Und sie werden aus sicherer Entfernung zusehen. Ich hoffe doch, dass es eine sichere Entfernung sein wird. Eigentlich sollte ich sogar notfalls jemanden schicken, der dafür sorgt.«


  »Ich hoffe, dass wir reichlich Männer dabeihaben, die wir für kleinere Aufgaben abkommandieren können«, versetzte Jasand trocken. Aber er warf auch einem seiner Männer einen Blick zu, und der Soldat löste sich aus der Kolonne und ging zurück, um mit den Dörflern zu sprechen.


  Der Rand der Wüste zeichnete sich als bemerkenswert deutliche Linie ab. Auf einer Seite lag das sanfte Grün der üblichen Landschaft Farabiands, auf der anderen die leere Wüste. Sie hielten direkt vor der Grenzlinie an. General Jasand warf der Form halber einen Blick auf Bertaud, um sich dessen Zustimmung zu vergewissern. Anschließend teilte er seine Truppe in zwei Hälften auf und stellte jeweils eine von ihnen an der rechten und linken Seite des Anmarschweges auf, den er für eine Schlacht am vorteilhaftesten hielt. Zunächst aber entschieden sich Daiane und Bertaud, einen ersten hoffnungsvollen Versuch zu wagen und einfach direkt den Berg hinaufzusteigen - sie wollten sehen, wer oder was dort oben anzutreffen war. Bertaud reichte der Magierin den Arm, und sie stützte sich dankbar darauf.


  »Ich bin eigentlich viel zu alt für solchen Unfug«, murrte sie.


  Als die beiden in die Hitze und Trockenheit der Wüste eindrangen, schauderte die Magierin und knurrte vor Bestürzung und Unbehagen. Bertaud fand die drückende Hitze lästig, aber die plötzlich mühsamen Schritte von Daiane und ihr schwerer Atem verrieten ihm, dass die alte Frau unter mehr als nur körperlichem Unbehagen litt. Ein Wind, der von den Bergen herabwehte, blies ihnen direkt ins Gesicht. Es war ein seltsamer heißer Wind, der den Geruch von Gestein und Staub und heißem Metall mitbrachte - nichts, was einem Menschen vertraut gewesen wäre, der in einer Region am Meer aufgewachsen war. Auch ein fremder Geschmack hing in der Luft. Der Geschmack von Feuer, dachte Bertaud.


  Sand knirschte unter ihren Füßen, und das auf Hängen, wo nie zuvor Sand gelegen hatte. Rotes Gestein ragte in Form schmaler, verbogener Spitzen und seltsamer Säulen mit flachen Oberseiten aus dem Sand auf - es sah völlig anders aus als der glatte graue Fels, der für diese Berge typisch war. Bertaud warf kurz einen Blick über die Schulter auf die wartenden Soldaten, die ordentlich aufgereiht auf der grünen Weide am Wüstenrand standen, und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Eine Gestalt bewegte sich plötzlich vor Daiane und ihm. Kein Greif, wie Bertaud feststellte, nachdem der erste Schreck und das damit verbundene abrupte Ziehen im Unterleib vorbei waren. Es war ein Mann, der auf einem niedrigen roten Felsen saß und die Finger um sein angezogenes Knie verschränkt hatte. Er saß dort, als wäre dieser Felsen ein Thron, und blickte ihnen ohne irgendein Anzeichen von Überraschung oder Beunruhigung entgegen. Seine Gesichtszüge waren herb, geprägt von einer kräftigen Nase und hohen Wangenknochen. Eine harte, strenge Geduld lag in seinem Blick, aber auch ein Humor, der nichts mit Freundlichkeit zu tun hatte. Der Mann wirkte weder alt noch jung. Alles an ihm erschien Bertaud auf merkwürdige Weise unvertraut.


  »Das«, stellte Daiane fest, »ist sicherlich der Fremde, von dem der Mann aus dem Dorf gesprochen hat. Und ganz eindeutig ein Magier.« Ihr Ton war flach und ablehnend. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab, wie um sich vor Licht zu schützen.


  Bertaud sagte nichts. Er trat einen Schritt vor und dann noch einen, und er spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht schlug, als näherte er sich einem Feuer. Dieses Empfinden war so eindringlich, dass es ihn ein wenig überraschte, nicht das Tosen springender Flammen vor sich zu vernehmen. Er blickte Daiane an, aber ihre Miene wirkte gefasst und ruhig. Er konnte nicht erkennen, was sie dachte oder fühlte.


  Der Mann stand auf, als sie näher kamen, und neigte den Kopf. »Ihr sucht nach mir, glaube ich«, sagte er. Sein Ton, der so erbarmungslos wie die Wüste war, verriet gleichwohl denselben fremdartigen, grimmigen Humor, den Bertaud auch in seinem Blick las. »Kes sagte mir, ich sollte auf diesem Weg nach vornehmen Herren aus Farabiand Ausschau halten. Eure Soldaten habe ich bereits gesehen.«


  Bertaud versuchte, sich zu konzentrieren, aber ein heißer Wind fegte durch seine Gedankenwelt und wirbelte jede Überlegung, die er festzuhalten versuchte, sogleich durcheinander. Der Wind schien Worte zu flüstern, schien eine Sprache zu sprechen, die Bertaud glaubte, letztlich verstehen zu können, wenn er sich nur hart genug anstrengte. Vorläufig ... brachte sie nur seine Gedanken und seinen Mut aus dem Gleichgewicht. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, ob der Mann das mit Absicht tat oder ob es nur eine seltsame Auswirkung der Wüste war, aber es gelang ihm nicht.


  »Du bist ein Greif«, erklärte Daiane.


  Die vertrauten Menschenworte wirkten irgendwie überraschend, schienen eine Bedeutung über das hinaus auszudrücken, was Bertaud verstand. Die alte Frau stand aufrecht, aber ihre Haltung drückte mehr als bloße Standhaftigkeit aus. Sie zeigte eine Starre, deren Ursprung in einer Feindseligkeit lag, die Bertaud erschreckte. Es war keine Angst. Das hätte er verstanden. Ihre Gefühle schienen jedoch noch stärker und gefährlicher.


  Es hatte allerdings den Anschein, dass die Feindseligkeit der Magierin nicht von ihrem Gegenüber erwidert wurde. Ein Lächeln glomm in den machtvollen Augen des Mannes und umspielte einen Augenblick später auch die schmalen Lippen. »Ich habe nicht den Wunsch, dein Feind zu sein, Erdmagierin. Zügele deine Empfindlichkeit. Hast du noch nie die Abneigung zwischen Erde und Feuer erlebt? Sie übt einen starken Zwang aus, ich weiß, aber du brauchst ihr nicht nachzugeben, wenn du nicht möchtest. Ich versichere dir: Es ist möglich, diese Instinkte zu beherrschen -«


  Kopfschüttelnd unterbrach ihn Daiane mit einer Stimme, die rau von Anstrengung war. »Ich weiß, dass ihr gegenüber den Geschöpfen der Erde feindselig eingestellt seid und diese Haltung unveränderbar ist. Ich weiß es. Wenn ihr nicht unsere Feinde sein möchtet, kehrt in euer Land des Feuers zurück.«


  »Das können wir nicht.«


  Die Frau starrte ihm ins strenge Gesicht. »Dann sind wir Feinde.«


  Wartet!, wollte Bertaud sagen. Wartet! Das geht viel zu schnell. Er fand jedoch einfach die Stimme nicht. Er glaubte, die Stimme des Wüstenwinds käme ihm über die Lippen, sobald er zu sprechen versuchte.


  Das angespannte Lächeln wurde grimmig. »Wenn du das so möchtest, dann werden wir Feinde sein«, erklärte der Mann. Oder, besser gesagt, der Greif.


  »Wartet!«, brachte Bertaud schließlich hervor, aber die Stimme versagte ihm sofort wieder. Der machtvolle Blick fing seinen ein, und er stellte fest, dass er ihm nicht ausweichen konnte.


  »Mensch«, sagte der Greif. Es war eine Anerkennung, und es war noch etwas mehr. »Wie lautet dein Name?«


  Einen schlimmen Augenblick lang dachte Bertaud, dass er vielleicht die Sprache verloren hatte. Ein Reflex des Stolzes stärkte ihn jedoch, und er richtete sich auf und fand endlich die Stimme wieder. »Bertaud, Sohn von Boudan.« Mit Mühe gelang es ihm, in einem leicht ironischen Tonfall zu reden: »Fürst von Farabiand, Herr des Deltas.« Und dann fügte er den Titel hinzu, der ihm der kostbarste war: »Ratgeber von Iaor Daveien Behanad Safiad, dem König von Farabiand. Und wie nennt man dich?«


  »Kairaithin«, antwortete der Greif mit dem grimmigen, strengen Humor, der so gar nicht dem eines Menschen ähnelte. »Wenn du möchtest. Sipiike Kairaithin. Anasakuse für diejenigen, die denken, mir nahezustehen. Sollen wir Feinde sein, Mensch?«


  Nachdem Bertaud die ersten Worte gesprochen hatte, stellte er fest, dass es ihm leichter fiel zu reden. Allerdings nur ein wenig leichter. Er schüttelte heftig den Kopf und versuchte, durch den hohen heißen Wind hindurchzulauschen, der ihm das Denken erschwerte. »Bist du es ... bist du es, der mir das zufügt?«


  Die Ausdrucksstärke dieses schwarzen Blicks ging zurück, und an seine Stelle trat Neugier. Der Mann legte fragend den Kopf auf die Seite, eine auf seltsame Weise nicht menschliche Geste. »Ich füge dir gar nichts zu; das versichere ich dir. Eure Erdmagierin wüsste es, wenn sich das Feuer in ihrer Gegenwart übernähme. Ich habe mich euch jedoch nicht genähert, um euch in feindseliger Absicht anzugreifen. Ich habe mich euch nur in den Weg gestellt, um zu reden.«


  »Macht euch etwas zu schaffen? Etwas anderes? Was ist denn los?« Daiane musterte Bertaud konzentriert aus schmalen Augen und in einer Haltung, die ausdrückte: Was immer es ist, der Greif trägt daran die Schuld, und er lügt.


  Bertaud glaubte jedoch, dass der Greif die Wahrheit sprach. Also war diese seltsame Verschwommenheit im Kopf gewiss eine Auswirkung der Wüste. Er schüttelte erneut den Kopf und unterband eine weitere Frage Daianes. Er bemühte sich um einen klaren Gedanken. »Ihr könnt nicht in eure heimatliche Wüste zurückkehren. Ihr könnt es nicht. Warum nicht?«


  Der Greifenmagier - Kairaithin - zuckte ansatzweise die Achseln. »Weil man uns aus der Wüste in die Berghöhen getrieben hat, Mensch, und das ist nicht unsere Welt; weil uns keine andere Wahl blieb, als herab in dieses feuchte Land zu fliehen, wo der Wind vom Meer gegen unseren eigenen Wind ankämpft. Und uns bleibt nichts übrig, als zu bleiben, zumindest einige Zeit lang. Dieses Land ist nicht unseres, kann jedoch dazu gebracht werden, uns zu dienen. Wir werden nicht weichen. Wir haben keinen Ort, wohin wir weichen könnten. Kehre zu deinem König zurück, Mensch, und berichte ihm, dass wir nicht den Wunsch hegen, Feinde der hiesigen Menschen zu sein! Sage ihm, er wäre klug beraten, wenn er uns Platz für unsere Wüste überlässt!«


  Bertaud schüttelte den Kopf und holte mühsam Luft. Blinzelte, um den Dunst aus heißem rotem Staub zu vertreiben. Versuchte sich zu konzentrieren. Fragte schließlich: »Wodurch getrieben?«


  Der Greif kräuselte die Lippen.


  »Von wem getrieben?«, hakte Bertaud nach. Er atmete heiße Luft ein und versuchte nachzudenken. »Warum?«


  Der Greif streckte eine Hand aus - eine schneidige Befehlsgeste. Bertaud blinzelte erneut und trat einen Schritt vor. Er begann, die eigene Hand auszustrecken, wie es sein Gegenüber anscheinend erwartete. Daiane schlug jedoch seinen Arm nach unten.


  Der Greif senkte daraufhin langsam die Hand und sagte zu Daiane: »Erdmagierin, du bist unklug. Es war unklug von dir, dich mir in den Weg zu stellen, und es ist jetzt unklug von dir, deiner Abneigung vor dem Feuer nachzugeben.«


  »Klüger jedoch, als dir zu trauen.« Der Ausdruck von Daianes dunklen Augen war feindselig. »Du bist ein Magier. Aber was bist du außerdem?«


  »Ich bin geduldig gewesen«, antwortete der Greif barsch. »Du aber erschöpfst meine Geduld, Erdmagierin.« Er bewegte sich unruhig und blickte den Hang hinauf zu den Felswänden, als wäre er am liebsten dorthin gegangen.


  »Warte«, sagte Bertaud matt. Er versuchte sich vorzustellen, wie ein ungeduldiger Greif aufträte, wenn das hier Geduld war. Zu seiner Überraschung wandte sich der Greifenmagier ihm erneut zu. Bertauds Gegenüber war unruhig und fing seinen Blick erneut auf, beinahe wie ein Habicht einen Hasen. Aber er wandte sich tatsächlich zu Bertaud um. Es tat fast körperlich weh, diesen harten Blick zu erwidern. Bertaud ertrug es mühsam und fragte erneut: »Von wem getrieben?«


  »Casmantium.« Der Ausdruck dieser schwarzen Augen wurde noch strenger, regelrecht grausam. »Von wem sonst?«


  Bertaud schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Er atmete die metallene Luft, lauschte dem Wüstenwind. Der Geschmack von heißem Kupfer glitt ihm über die Zunge. Casmantium. »Casmantium«, sagte er laut und öffnete die Augen wieder. »Warum?«


  Das Achselzucken des Greifen drückte diesmal Gleichgültigkeit aus und deutete zugleich, wie das Feuer, Ruhelosigkeit an. »Vielleicht war Casmantium es leid, dass unsere rote Wüste seine schönen Städte bedrängt.« Er schien jedoch erneut bereit zu reden. Er trat einen Schritt vor, bannte Bertauds Blick mit seinen Augen und fuhr eindringlicher fort: »Mensch, manche unter uns erklären, jene Wüste gehöre uns, und sprechen sich für die Rückkehr dorthin aus. Andere sagen, wir sollten uns das Land hier zu eigen machen und bleiben. Unser ... König ... gehört zu den Ersteren. Deshalb rate ich euch zu gehen. Überlasst die Wüste, die wir hier erzeugen, dem Wind unserer Schwingen. Wir werden uns mit der Zeit zurückziehen, und dann könnt ihr das Land aufs Neue beanspruchen.«


  »Ihr habt nicht das Recht, uns Bedingungen zu diktieren!«, blaffte Daiane und funkelte den Greifen an.


  »Seid still!«, befahl ihr Bertaud verzweifelt. Er hatte das Gefühl, beinahe etwas Wichtiges verstanden zu haben, das ihm jetzt wieder entglitten war. Ursprünglich war er so froh gewesen, dass Daiane ihn begleitete. Er hatte den Greifen nicht allein gegenübertreten wollen und war mit Iaor einer Meinung gewesen, dass die Kenntnisse und die Weisheit einer Magierin bei dieser Begegnung wertvoll wären. Jetzt jedoch hätte er beinahe alles dafür gegeben, Daiane loszuwerden.


  »Diese Erdmagier!«, sagte der Greifenmagier zu ihm und zeigte eine ungeduldige kurze Kopfbewegung, die seltsam vogelhaft wirkte. »Diese Frau hätte diese Wüste lieber nicht aufgesucht. Wisst ihr denn nicht, dass Erdmagie dem Feuer feindselig ist? Alle Magier erleben diese Abneigung - und je stärker der Magier, desto größer die Abneigung. Man kann sie teilweise ablegen«, setzte er in einem Ton hinzu, in dem Verachtung mitschwang, »aber eure Magierin scheint nicht geneigt zu sein, das auch nur zu versuchen.«


  Daiane hob zu einer Erwiderung an; offensichtlich wollte sie ihm scharf widersprechen. Doch Bertaud drehte sich zu ihr und hob so heftig die Hand, dass sie davon Abstand nahm. Er schüttelte den Kopf, versuchte wieder etwas Klarheit zu gewinnen und wandte sich erneut dem Greifen zu. Wie hieß er noch einmal? Kairaithin. »Wenn Casmantium euch aus eurer Wüste vertrieben hat, was macht euch dann so zuversichtlich, dass wir das nicht auch vermögen?«


  Erneut tauchte diese seltsame, raue Erheiterung in den schwarzen Augen auf. »Ihr habt keine Kaltmagier in euren Reihen. Eure Erdmagier sind nicht bemüht, kalt zu werden. Und selbst wenn ihr über die Kunst der Kaltmagie verfügen würdet, so schlafen wir doch nicht mehr, ohne auf die Aggression der Menschen gefasst zu sein.«


  Nun, das stimmte ganz gewiss. Bertaud atmete tief die Luft ein und ließ sie wieder heraus. »Dann zieht euch zumindest in die Berge zurück. Lasst die Weiden in Frieden. Und wenn ihr euch darauf beschränktet, Rotwild zu jagen, und vom Vieh Abstand nähmt, würde ich dies als eine Geste des guten Willens betrachten.«


  »Und euer König?«


  »Wird eine Gegenleistung für seine Großzügigkeit verlangen, euch den Aufenthalt in seinem Land zu erlauben. Ansonsten wird er sich von meiner Einschätzung der Situation leiten lassen.«


  »Wird er das? Und ist deine Einschätzung auch richtig, Mensch? Wir haben keine Menschen gejagt. Das könnt ihr als ein Zeichen für unseren guten Willen nehmen.«


  »Ja«, pflichtete Bertaud ihm bei. Und er sagte das nicht bloß, sondern glaubte es wirklich. Er starrte in das herbe Gesicht und erklärte: »Ich brauche aber mehr, was ich meinem König vorlegen kann.«


  »Brauchst du das? Dann komm!« Der Greif trat einen Schritt vor und hob ein zweites Mal die Hand. Diesmal war es keine Geste des Befehls. Aber auch nicht die eines Bittstellers. Diese Geste drückte eine Einladung aus. Oder vielleicht eine Herausforderung ...


  »Nein!«, rief Daiane.


  Bertaud schloss die Augen, öffnete sie wieder und sagte geduldig: »Hochverehrte Daiane ...«


  »Nein!«, blaffte die Magierin. »Junger Narr! Ihr könnt dieser Kreatur nicht trauen! Unterwerft Euch ihrer Macht, und Ihr stellt womöglich fest, dass Ihr sie nicht wieder abschütteln könnt. Narr! Und du!« Sie wandte sich an den Greifenmagier. »Mach deine Absichten klar, Kreatur! Du sagst, ich solle dir trauen? Was für ein Unfug! Erkläre, was du planst und was du tun wirst, wenn du unser Vertrauen erlangen möchtest!«


  Der Greif stand da, ein Abbild der Geduld, und wartete mit nach wie vor ausgestreckter Hand. Er hatte nicht mal einen Blick für Daiane übrig. Seine Aufmerksamkeit, die heiß wie ein Glutofen zu sein schien, galt allein Bertaud.


  Daiane funkelte den Magier an, wandte den grimmigen Blick Bertaud zu und richtete sich dann zu ihrer vollen, wenn auch geringen Größe auf. Sie war voller Zorn und von wütender Feindseligkeit. Aber hielt er selbst, so fragte sich Bertaud, das eigene Urteilsvermögen dem ihren für überlegen? Die Hitze der Wüste schien ihm wie die Macht der Sonne ins Gesicht zu schlagen. Er wusste, dass er nicht klar denken konnte. Dass er es nicht mehr konnte, seit er zuerst roten Sand unter den Stiefeln gefunden und in das grimmige Menschengesicht des Greifen geblickt hatte. Wenn die Magierin dem Feuer so vehement misstraute, hatte sie damit vielleicht recht; wenn Erdmagier die Wüste verabscheuten, war das vielleicht ein Zeichen, dass Menschen klug beraten waren, wenn sie sie ebenfalls verabscheuten ...


  »Junger Narr« hatte Daiane ihn genannt. Bertaud fürchtete, dass sie recht hatte - gleichgültig, ob Kairaithin ihm diese Verwirrung der Denkfähigkeit mit Absicht zufügte oder ob es sich hierbei um irgendeine seltsame Auswirkung der Wüste handelte.


  Der Greifenmagier senkte die Hand. Er sagte mit grimmigem Humor und ohne eine Spur von Enttäuschung oder Zorn: »Dann geh! Geh, Mensch! Verlasst dieses Land, du und die Deinen, und kehrt zu eurem König zurück! Du kannst ihm sagen, dass er klug beraten wäre, uns einfach in Frieden zu lassen. Er wäre klug beraten, sich von dieser Einschätzung leiten zu lassen.«


  Und nach diesen Worten war er urplötzlich verschwunden. Roter Staub wehte über die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte.


  Bertaud hatte bereits den halben Weg bergab zurückgelegt, ehe er sich überhaupt der Tatsache bewusst wurde, dass er sich bewegte, und er war noch ein Stück weiter, bevor ihm wieder Daiane einfiel.


  Die Magierin begleitete ihn. Mühsam stapfte sie über den unebenen Boden, das Gesicht hart wie eine Maske.


  Bertaud blieb stehen und bot ihr den Arm an. Sie hielt ebenfalls an, atmete schwer und blickte ihm ins Gesicht. Er wusste nicht, was sie dort sah. Seinen Arm, den er ihr entgegenhielt, ignorierte sie.


  »Hättet Ihr Euch dieser Macht ausgeliefert«, behauptete sie, »dann, so denke ich, hätte sie Euch nie wieder freigegeben.«


  Der Atem ging zischend durch seine Zähne. Er gab ihr jedoch nicht die Antwort, die ihm als erste in den Sinn kam, sondern formulierte mit Bedacht: »Möglicherweise habt Ihr mir das Leben gerettet, hochverehrte Daiane.«


  Die Magierin blinzelte und wartete auf weitere Erklärungen.


  »Oder Ihr habt es weggeworfen! Wir sind hierhergekommen, um mit ihnen zu reden! Jetzt bleibt uns nur noch der Kampf. Lag es an der Abneigung? Ihr konntet damit rechnen. Habt Ihr sie nun beherrscht, oder hat sie Euch beherrscht?«


  »Ich hatte damit gerechnet ... Ich hatte darüber gelesen ... Meriemne erinnerte mich daran. Aber ich gestehe, dass die Wirkung stärker war als erwartet.« Die Furchen in Daianes Gesicht waren tiefer geworden; sie wirkte abgespannt und erschöpft und zehn Jahre älter als noch am Morgen. »Aber glaubt mir eines, Fürst Bertaud: Unabhängig davon, ob Erdmagier eine Abneigung gegenüber dem Feuer haben oder nicht - es ist nicht möglich, mit diesen Kreaturen Frieden zu schließen. Das ist mir inzwischen ganz klar geworden. Legt sich denn der Wolf friedlich zum Kitz?«


  Bertaud schüttelte den Kopf. Er konnte ihr nicht wirklich widersprechen, obwohl er es gern getan hätte. Und er kannte nicht einmal den Grund dafür. Er blickte den Berg hinauf - zunächst unentschlossen und im nächsten Moment schon bereit, auf diesen Gedanken hin kehrtzumachen, wieder hinaufzusteigen und die Magierin zurückzulassen, auf dass sie selbst den Weg nach unten fände.


  Mit der Hand auf seinem Arm hielt Daiane ihn zurück und sagte: »Fürst Bertaud, von Anfang an bestand keinerlei Möglichkeit, einen Kampf zu vermeiden. Ich hatte gehofft ... Ich hatte gedacht ... Doch ich wusste sogleich, dass ein Kampf unmöglich zu verhindern ist, sobald ich diese ... diese Kreatur erblickte und die Gestalt, die sie angenommen hatte. Ihr müsst das doch auch bemerkt haben. Es besteht einfach keine Möglichkeit, ihr nachzugeben! Ihr seid nicht blind. Hätte ich zumindest gedacht.«


  Bertaud fragte sich, ob sie recht hatte. Er entgegnete nichts.


  Daiane schwenkte ihren Arm und wies mit dieser Geste auf die Berge und den Hitzeschleier, der sich in der Stille bewegte - die gewaltiger und härter war als irgendeine Art von Stille, die eigentlich noch zu Farabiand gehört hätte. »Ich habe gedacht, ich verstünde, wem wir auf diesem Berg begegnen würden. Doch ich habe nichts gesehen, was irgendein Geschöpf der Erde jemals begreifen wird. Abneigung? Wie könnte zwischen Feuer und Erde je etwas anderes bestehen?« Sie zitterte jetzt. Unwillkürlich war Bertaud gerührt. Er atmete laut aus und reichte Daiane den Arm.


  Diesmal ergriff sie ihn.


  Wenig später wurde deutlich, dass General Jasand nicht ganz unzufrieden mit dem Ausgang des ersten Vorstoßes in die Bergeshöhen war.


  »Sie wissen sicher, wie viele wir sind«, warnte ihn Bertaud. »Sie können fliegen - und sich so ein Bild von der Aufstellung unserer Männer machen.«


  »Na und? Was sollen sie schon tun? Greifen benutzen weder Bogen noch Schild. Entweder ziehen sie sich zurück oder stürzen sich auf uns. Selbst wenn es hundert sind, wird der Sieg uns gehören. Wie es Casmantium schon gelang - das habt Ihr ja selbst eben berichtet. Und wir verfügen dann über Soldaten mit Kampferfahrung gegen die Greifen, was nur nützlich sein kann, falls diese Kreaturen auch künftig wieder über das Gebirge kommen.«


  »Hmm!« Bertaud fühlte sich bei diesem Gedanken gar nicht wohl. Sollten denn Greifen immer wieder von den Bergen herabkommen und Farabiand sie immer wieder niedermetzeln? Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass sich Farabiand von Casmantium für dessen Zwecke benutzen ließ - vorausgesetzt, das östliche Nachbarland hatte tatsächlich beschlossen, sich von der Wüste an seiner Nordgrenze zu befreien.


  Aber entweder bemerkte der General Bertauds Unbehagen nicht, oder er schrieb es einer anderen Ursache zu. »Ihr könnt der Ausbildung unserer Männer vertrauen, mein Fürst, und unseren Waffenschmieden. Richtig hergestellte Pfeile treffen ihre Ziele; richtig hergestellte Speere hinterlassen furchtbare Wunden. Greifen können kaum stärker geschützt sein als Keiler oder Bären. Schließlich und endlich sind Schnabel und Kralle gut geschmiedetem Stahl nicht gewachsen. Mit der Unterstützung der hochverehrten Daiane, die verhindert, dass sich irgendein Magier einmischt, schaffen meine Männer das.«


  Trotz seiner mangelnden Begeisterung für Jasands Plan fand Bertaud keinen wirklichen Grund, um dieser Einschätzung die Zustimmung zu verweigern. Auch Daiane widersprach nicht den Worten des Generals. Die in zwei Kompanien ordnungsgemäß aufgestellten Soldaten machten einen sehr qualifizierten und ausgesprochen gefährlichen Eindruck. Die Speere und Pfeile »wussten«, wofür man sie angefertigt hatte; die tödliche Magie ihrer Herstellung fuhr glitzernd an den Schneiden entlang.


  Der Schlachtplan war einfach. Bertaud ging von einer Attacke der Greifen aus und glaubte, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich hingemetzelt würden wie die Tiere, für die Jasand sie offensichtlich halten wollte. Niedergeschlagen sagte der Fürst: »Wären es Keiler oder Bären, dann könnte jeder Mensch mit einer Verbundenheit zu diesen Tieren sie zurück in die Wildnis schicken, weit von Siedlungen entfernt. Hätte doch Erdmagie nur Macht auch über diese Geschöpfe!«


  Jasand zuckte nur die Achseln. »Wir steigen an dieser Stelle hinauf und auch dort drüben. Mit Eurem Einverständnis, mein Fürst«, setzte er gedankenverloren hinzu. »Die Greifen erwarten uns genau da oben.« Daran bestand kein Zweifel: Man konnte an dem Licht, das über dem Gelände lag, und am Geschmack der Luft genau erkennen, wo die Greifen sich das Land zu eigen gemacht hatten. »Wenn sie geradewegs herabkommen, dann ist das gut. Wenn sie jede der beiden Kompanien getrennt angreifen, ist das nicht ganz so günstig, aber wir können sie trotzdem besiegen. Die Bogenschützen stehen im Inneren der Formation, wie Ihr wisst, und die Männer mit den Speeren am Rand. Ich wüsste nicht, wie die Greifen unseren Männern ernstlich gefährlich werden könnten. Wir sind rechtzeitig für ein spätes Abendbrot in Minasfurt zurück.«


  »Ja«, stimmte Bertaud ihm zu. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel hinauf. Dieser zeigte sich leer, verriet nichts. Eine fremde Wärme strömte von dort herab. Die Sonne näherte sich im Westen dem Horizont und warf ihr Licht über die Bergflanken. Am liebsten hätte Bertaud gesagt: Nein! Er wollte in die rote Wüste zurückkehren, die die Greifen aus diesem Land gemacht hatten, um den Greifenmagier aufzusuchen, erneut mit ihm zu sprechen und eine andere Lösung zu finden. Alles würde er tun, damit er nicht Soldaten Farabiands in diese Wüste führen musste. Denn dieses Unterfangen würde Leben kosten - sei es nun das von Menschen oder das von Greifen.


  Daiane stand etwas abseits; die Arme hatte sie vor ihrer Brust verschränkt, den Mund zu einer dünnen geraden Linie zusammengepresst. Wenn Bertaud sie ansah, zweifelte er an sich selbst. Er konnte mehr auf das eigene Urteilsvermögen geben als auf ihres, doch wie konnte er dem eigenen Urteilsvermögen wirklich trauen? Gut, Daiane war dem Greifenmagier vielleicht von Anfang an feindselig begegnet, aber zumindest hatte sie sich konsequent gezeigt. Narr - so hatte sie Bertaud genannt. Vielleicht hatte sie recht. Er dachte an den Greifenmagier und schloss die Augen, als er sich daran erinnerte, wie sprachlos er in dessen Gegenwart unvermittelt geworden war. Die eigene Unschlüssigkeit bestürzte ihn. Im Rückblick erschien es ihm immer wahrscheinlicher, dass dies eine unterschwellige Form eines Angriffs gewesen war. Falls das zutraf, hatte es funktioniert. Wie konnte ein Mensch, den die Macht der Wüste blendete, überhaupt erkennen, was er tun musste, um seinem König zu dienen?


  Widerstrebend sagte er aufs Neue: »Ja.«


  Jasand nickte zufrieden. Dann gab er das Signal, und die Hörner schmetterten, helle, klare Noten im goldenen Nachmittag.


  Die Männer marschierten im Gleichschritt los. Über jeder Kompanie flatterte das Banner Farabiands mit dem goldenen Gerstenbündel und dem blauen Fluss. Speerspitzen glitzerten und warfen das Licht zurück. Krieg, sprachen sie. Krieg, Krieg! Bögen aus Horn und Holz, an deren Sehnen das Licht herablief, waren in den Händen von Männern, die von den Kameraden mit den Speeren beschützt werden sollten. Die meisten Bogenschützen hatten schon Pfeile angelegt und hielten sich bereit, die Waffen zu spannen. Manche - jene, die ihre Pfeile selbst herstellten - sprachen bereits mit ihren Geschossen: Die Köpfe über die Bögen geneigt, flüsterten sie von zielgenauem Flug und Blut. General Jasand führte eine der Kompanien, einer seiner Hauptleute die andere. Bertaud, der diese Ehre für sich hätte einfordern können, stand mit der Magierin Daiane auf einem Felsvorsprung und überließ diese Ehre dem Hauptmann, der in militärischen Dingen viel erfahrener war.


  »Sollte etwas schiefgehen, muss der König davon erfahren«, hatte Jasand kurz zuvor noch gesagt. »Ich traue den Dörflern keinesfalls zu, dass sie den König zutreffend unterrichten würden! Außerdem dürfen wir die Magierin nicht ohne Schutz zurücklassen.« Er hatte Bertaud ein Horn übergeben für den Fall, dass der Fürst von außen etwas Wichtiges erblickte, das den Soldaten im Kampfgetümmel womöglich entging. Dabei hatte der General gar nicht erst aussprechen müssen, dass er nicht glaubte, Bertaud würde das Horn tatsächlich brauchen. Überlasst das Kämpfen den Soldaten, und haltet Euch heraus - so lautete seine Erwartung.


  Bertaud hatte das Horn entgegengenommen und keine Einwände erhoben. Beide Argumente des Generals waren vernünftig. Und Bertaud dachte auch - obwohl er es nicht aussprach -, dass er vielleicht unfähig gewesen wäre, zu denken oder zu sprechen, falls er wieder in diese Wüste hinaufstieg. Was wäre dann aus den Männern geworden? Er setzte nun das ausdruckslose Gesicht auf, das er ursprünglich für den Umgang mit seinem Vater entwickelt und später für ermüdende oder unerfreuliche Hofangelegenheiten nützlich gefunden hatte. Auch zwang er sich, nicht nervös hin und her zu schreiten.


  »Sie werden heil aus der Schlacht hervorgehen«, erklärte Daiane, die angespannt und aufrecht neben ihm stand. Er hatte ihr empfohlen, sich zu setzen. Doch sie weigerte sich.


  »Natürlich«, erwiderte Bertaud und fragte sich dabei, ob er sich dabei so unaufrichtig anhörte wie sie.


  Unvermittelt stürzten sich die Greifen herab. Sie flogen direkt den roten Berg hinunter, geradewegs auf das Schlachtfeld zwischen den beiden Kompanien zu, als fürchteten sie keinen Bogen oder wüssten gar nicht, dass Menschen solche Dinge benutzten. Sie flogen nicht in Formation; manche kamen allein, andere zu dritt oder zu viert.


  Zwei Dutzend. Vier Dutzend. Sechs.


  »Erde und Eisen!«, flüsterte Daiane.


  Bertaud war sprachlos. Sie waren riesig, groß wie die weißen Stiere, die im Delta gezüchtet wurden, aber ganz und gar nicht so zahm. Die Greifen flogen aus dem Licht hervor, als hätte das Licht selbst sie geformt. Der Wind, der ihre Schwingen hervorrief, blies roten Staub vor ihnen her - beißenden Staub, aufgewirbelt zu einem blendenden Schleier. Bertaud schirmte seine Augen mit den erhobenen Händen ab und konnte so trotzdem erkennen, dass Feuer aus ihren Schwingen auf den Wind fiel und Flammenzungen unter ihnen vom Sand hochsprangen. Eingehüllt von Staub und Feuer stießen die Greifen wie jagende Falken herab, und ihre Klauen glänzten. Sie kreischten im Sturzflug: grausame hohe Schreie, die die Luft wie Messer durchschnitten.


  Viele der Männer antworteten, indem sie ebenfalls schrien. Bertaud konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Doch kostbare Sekunden vergingen, ehe sich die Soldaten auf ihre Disziplin besannen und die Bögen spannten. Pfeile schnellten nach oben; das Licht glitzerte wie rotes Feuer auf den Stahlspitzen, und Flammen stürzten an den emporsteigenden Geschossen vorbei. Manche Greifen wurden sicherlich getroffen. Bertaud konnte es zwar nicht erkennen, aber gut gefertigte Pfeile suchten nach lebendigem Fleisch und wendeten gar im Flug, um es zu finden. Trotzdem stürzte ein grausamer Feuerregen auf die Kompanien der Menschen hinab, und deren Reihen gerieten unvermittelt in Unordnung. Speere wurden emporgereckt, ungeachtet der Flammen fast in geordneter Formation, und Bertaud hielt die Luft an: Wenn die Männer standhielten, würde Jasand recht behalten, denn nicht mal mit Feuer und Wind gelänge es den Greifen, diesen Vorhang aus Stahl zu durchbrechen - nicht, ohne das eigene Blut im Sand zu verströmen. Und die Männer hielten gewiss stand. Bertaud war überzeugt davon.


  Dann stürmten Greifen an dem Felsen vorbei, auf dem Bertaud mit der Magierin stand - Greifen mit angelegten Schwingen, die in großen Sprüngen dahinliefen wie rennende Löwen. Daiane stieß einen dünnen Schrei aus. Ein vorbeilaufender Greif, unter dessen dunklem Bronzefell an der hinteren Körperhälfte die starken Muskeln spielten, wandte den Kopf und fixierte sie mit einem grimmigen Kupferauge. Er lief jedoch weiter, ohne innezuhalten.


  Sie planten, die Soldaten im Rücken anzugreifen, wie Bertaud sofort erkannte. Die Greifen, die sich am Boden bewegten, würden in der Lage sein, die Soldaten wie Sensen zu attackieren, die man gegen Gerstenstiele einsetzte. Getarnt von dem Staub und dem Grauen, das ihre fliegenden Brüder erzeugten, würden sie die Männer unterhalb der erhobenen Speere angreifen. Bertaud bemerkte beinahe überrascht das Kriegshorn in seiner Hand und hob es an die Lippen.


  Ein großer weißer Greif, der sich schimmernd im Schleier des aufgepeitschten Staubs abzeichnete, setzte mit einem Sprung, der beinahe ein Flug war, über den Felsen, auf dem Bertaud und die Magierin standen. Klauen, weiß wie Gebeine, schlossen sich um seinen Arm; und ein Flügel traf ihn wie ein Hammer an der Brust. Bertaud hätte vor Schmerzen aufgeschrien, nur gelang es ihm nicht, dafür genügend Luft zu holen. Die andere Schwinge des Greifen erwischte Daiane und schleuderte sie vom Felsen: Sie stürzte hinab, ohne einen Laut von sich zu geben, wie die zerdrückte Puppe eines Kindes.


  Der Greif hackte mit dem Schnabel wie mit einer Klinge nach Bertauds Gesicht, aber irgendwie kam ihm das Schwert des Fürsten in die Quere. Bertaud hatte keine Ahnung, wie die Waffe in seine Hand gelangt war - in die linke, denn die rechte hielt der weiße Greif fest im Griff. Bertaud schlug mit der Waffe nach dem Adlerkopf, der seinem Gesicht so nahe war, und der Greif schleuderte ihn weg. Er stürzte hart auf den Sand, über den kleine Flammenwellen liefen. Schnell rollte er sich ab in der Hoffnung, gleich wieder auf die Beine zu kommen, und klopfte gleichzeitig auf ein versengtes Stück Stoff am Bein; aber er kam lediglich bis zum Knie. Er konnte den Arm, an dem der Greif gezerrt hatte, nicht bewegen. Stechende Schmerzen stießen wie Spieße durch seine Brust: Rippen waren gebrochen. Er bekam keine Luft, wusste noch nicht, ob gebrochene Knochen die Lungen durchbohrt hatten. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass die Schmerzen in einem solchen Fall noch schlimmer wären. Das Schwert war ihm beim Sturz entfallen. Es hatte nicht den Anschein, als ob das noch etwas ausmachte. Der Greif, der über ihm auf dem Felsen hockte, die Schwingen weit ausgebreitet, erschien ihm gewaltig wie der Himmel. Die Kreatur starrte ihn mit grimmigen Augen von hartem feurigem Blau an und sprang wie eine Katze auf ihn zu.


  »Nein!«, schrie Bertaud ohne Atem - und ohne einen Laut von sich geben zu können. Er ertappte sich dabei, dass er eher wütend als verängstigt war. Er versuchte aufzuspringen, aber das rechte Bein trug ihn nicht, und er stürzte schon, als sich der weiße Greif auf ihn warf. Dunkelheit stieg auf wie eine Hitzewoge, oder er stürzte in sie hinein; und sie füllte seine Augen und sein Denken.


  Kapitel 5


  Ungeachtet aller Äußerungen Kairaithins über Magier und Kampf hatte Kes doch gehofft, dass vielleicht niemand gegen die Greifen zu Felde zog. Sie verwandte Tage darauf, mit Flammen zu spielen und das Feuer lieben zu lernen; und wenn sie auch manchmal an Tesme dachte, fiel es ihr in dieser unbestimmten Zeit doch leichter, nicht mehr an zu Hause zu denken, sondern an das Feuer, das Opailikiita ihr zeigte. Trotzdem hoffte sie, dass niemand kommen würde. Dass die casmantischen Magier in Casmantium blieben und die Greifen noch etwas länger hier in Farabiand verweilten, ehe sie heimkehrten. Und danach würde auch Kes heimkehren ...


  Dann tauchte letztlich doch ein Heer auf. Die Nachricht davon flackerte von Bewusstsein zu Bewusstsein wie Signalfeuer, die eines nach dem anderen auflodern, und Kes verbrachte einen Nachmittag voller Anspannung und Besorgnis damit, an den Seiten der großen, hohen Halle entlangzuschreiten, die Kairaithin oben auf dem Plateau errichtet hatte. Die Greifen blieben jedoch siegreich in ihrem Kampf, und somit war letztlich alles gut. Das dachte Kes zumindest, als Kairaithin sie aufsuchte, um sie aufs Schlachtfeld zu bringen.


  Dort ist jedoch recht wenig für dich zu tun, erklärte er ihr mit grimmiger Zufriedenheit. Er trug seine wahre Gestalt, schön und schrecklich wie die Glut im Herzen eines mächtigen Feuers. Unsere hiesigen Feinde wissen nicht, wie sie gegen uns kämpfen müssten: Diesmal näherten sie sich offen, nicht heimlich, und taten dies in der Wärme des Tages statt in den dunklen Winkeln der Nacht, und sie waren ohne die Kunst der Kaltmagie, um sich selbst abzuschirmen und uns damit anzugreifen. Somit war es ihr Blut, das in den Sand strömte, nicht unseres.


  Kes dachte: Unsere hiesigen Feinde? Und sie fragte sich, warum so schlecht vorbereitete Menschen gegen die Greifen ins Feld gezogen waren. Sie verstand jedoch erst dann ganz, was Kairaithin gemeint hatte, als der Magier sie beide durch die Wüste an die Stelle versetzte, wo die wenigen verwundeten Greifen auf sie warteten. Kes sah die unzähligen toten Menschen dort liegen, wo sie gefallen waren, überall im brennenden Sand verstreut.


  Es waren keine casmantischen Soldaten. Es waren Soldaten Farabiands, und sie waren alle tot. Kes starrte sprachlos auf diese Szenerie in der roten Wüste.


  Sie sind tapfer gefallen, berichtete ihr Kairaithin in einem beruhigenden Ton, als dächte er, somit wäre es gut und schön, dass sie tot waren.


  Kes drehte langsam den Kopf und starrte ihn an. Den Greifen anzusehen fiel ihr viel leichter, als auf die toten Soldaten zu blicken. Sie konzentrierte sich ganz auf seinen brennenden schwarzen Blick und bemühte sich, nichts anderes zu sehen. Sie stellte fest, dass sie zitterte; vergeblich versuchte sie, es zu unterbinden.


  Unsere am schwersten Verletzte liegt hier, sagte Kairaithin und deutete auf den ersten der verwundeten Greifen. Es handelte sich um eine schwarz-bronzefarbene Greifin, die neben einem niedrigen, scharfen Felsgrat dicht am Rande des Schlachtfelds lag.


  Kes sah in die Richtung, in die Kairaithin gewiesen hatte. Sogleich fand sie ihren Blick von den verlassenen Toten gebannt, zuckte vor dem Anblick der verdrehten Leichen der Männer zurück und schloss die Augen. Als sie ihre Lider wieder öffnete, fiel ihr Blick auf die verletzte Greifin. Sie war ihr bislang noch nicht begegnet. Doch der kurze Blick reichte bereits, damit der Name der Verwundeten in ihrem Bewusstsein sang: Riihaikuse Aranuurai Kimiistariu. Kes wusste, dass die Greifin wirklich schwer verletzt war - wusste schon, dass eine klaffende Schnittwunde quer über Brust und Bauch verlief. Kes rührte sich jedoch nicht. Sie flüsterte nur: »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  Kairaithin legte verwirrt den Adlerkopf auf die Seite. Habe ich es dir nicht gesagt?


  »Tage voller Feuer und Blut, hast du gesagt!« Kes flüsterte nicht mehr. Sie schrie beinahe. »Du hast jedoch nicht gesagt ... Du hast mir nicht erzählt ...« Sie deutete blind auf die im Sand verstreuten Menschen.


  Der Greifenmagier schwieg einen Augenblick lang. Anschließend sagte er: Ich wollte dir damit nicht wehtun. Tatsächlich habe ich sogar versucht, das Unheil dieses Tages abzuwenden, denn ich hielt es für klüger, unsere Kräfte für den Einsatz gegen Casmantium aufzubewahren. Der König von Farabiand schickte einen Sendboten, was klug war. Der Sendbote brachte jedoch eine Erdmagierin als Ratgeberin mit, was ganz und gar nicht klug war, denn sie fürchtete sich vor mir und verabscheute die Wüste, und so wollte der Sendbote nicht mit mir reden. Und daher wurde aus dem Tag ein Tag für Blut und Feuer, und der Tod kam über sie.


  Kes starrte ihn an.


  Aber sie sind tapfer gefallen, versicherte ihr Kairaithin. Und noch immer wird deine Gabe der Heilung benötigt.


  Kes rührte sich nicht. Sie glaubte nicht, dass sie sich überhaupt bewegen konnte. Ihr war absolut klar, dass sie sich dem Schlachtfeld keinesfalls nähern konnte - egal wie viele verwundete Greifen dort lagen. Und ohnehin ... Sie wandte sich erneut an Kairaithin, hörte die eigene Stimme beben und scherte sich nicht darum: »Soll ich dein Volk heilen? Wenn du meines tötest?«


  Schweigen herrschte. Kes dachte, dass sich der Greifenmagier nicht dessen schämte, was seine Leute getan hatten, oder auch nur verstört darüber gewesen wäre. Dass er nicht verstand, warum Kes erschüttert war; dass er mit den Worten Tage voller Feuer und Blut etwas anderes meinte; dass er damit mehr meinte, als Kes zu hören vermochte. Ihr wurde klar, dass nicht nur sie ihn nicht verstand, sondern er nicht wusste, welche Antwort er ihr geben sollte.


  Schließlich erklärte er: Der Sendbote eures Königs ist noch am Leben. Vielleicht wird er sterben. Es gefiele mir jedoch, wenn er überlebte. Ich kann seine Wunden nicht heilen. Ich weiß nicht, ob selbst du die Wunden eines Menschen mit Feuer heilen könntest. Vielleicht findest du jedoch einen Weg, diesen Menschen zu retten. Möchtest du es versuchen?


  »Natürlich!« Kes sah sich sofort um, als erwartete sie, den Mann gleich neben sich liegen zu sehen. Sie überwand sich sogar, mit dem Blick das Schlachtfeld abzusuchen, zuckte aber sogleich wieder davor zurück. Sie glaubte ohnehin nicht, dass irgendjemand, der dort lag, noch lebte. Der Sand und die überwältigende Hitze zehrten schon an den Toten, die gar nicht mehr den Eindruck machten, sie wären je am Leben gewesen.


  Dort liegt er nicht, teilte Kairaithin ihr mit. Ich bringe dich zu ihm. Ich denke aber, du solltest dich zuerst an Feuer und Heilung erinnern. Aranuurai Kimiistariu wird sterben, wenn du sie nicht heil und ganz machst. Lässt du sie sterben?


  Kes zögerte, während sie erneut zum Schlachtfeld hinüberblickte. Sie näherte sich der verwundeten Greifin einen Schritt weit, blieb aber wieder stehen. »Ich kann nicht dorthingehen!«


  Kairaithin musterte Kes mit den grimmigen, undurchdringlichen Augen eines Adlers. Dann breitete er die Schwingen aus und hastete zu der verletzten Greifin. Er schob sie durch den Wüstennachmittag, bis sie direkt vor Kes' Füßen lag.


  Riihaikuse Aranuurai Kimiistariu ruhte in einer beinahe normalen Haltung, aber der Kopf hing in einem merkwürdigen Winkel, und sie atmete hektisch. Die Augen wirkten glasig vor Schmerzen oder möglicherweise auch wegen des nahenden Todes. Dunkelrotes Blut lief ihr aus entsetzlichen Wunden und verteilte sich in Form von Rubinen und Granaten im Sand.


  Mache sie heil und ganz, sagte Kairaithin, oder sie wird gewisslich sterben.


  Kes hätte am liebsten geweint wie ein Kind. Tränen brachten die Toten jedoch nicht zurück, und außerdem stellte sie ungeachtet des Drucks hinter ihren Augen fest, dass sie gar keine Tränen hatte. Auch würde der Tod von Aranuurai Kimiistariu die Toten nicht ins Leben zurückholen. Es wäre falsch, sie sterben zu lassen. Oder wäre es nicht falsch? Kes zögerte noch einen Augenblick lang. Dann ließ sie den Namen der verletzten Greifin durch die eigenen Gedanken und das eigene Blut rinnen und erhob die zur Schale geformten Hände, um das heiße Licht des Nachmittags einzufangen. Sie kniete jedoch nicht gleich neben der bronzefarbenen und schwarzen Greifin nieder, sondern warf einen finsteren Blick auf Kairaithin. »Bringst du mich anschließend zu dem verletzten Mann? Gleich anschließend? Sollte er sterben, ehe ich zu ihm gelange«, setzte sie hitzig hinzu, »heile ich niemanden mehr aus deinem Volk! Verstehst du mich?« Nicht mal sie selbst wusste, ob sie das als Drohung ernst meinte. Sie bemühte sich jedoch angestrengt, es so auszusprechen, als meinte sie es ernst.


  Kleines Kätzchen, du bist grimmig geworden, erwiderte Kairaithin. Er drückte es in einem amüsierten und ironischen Ton aus, aber es klang auch, als hieße er es gut. Niemand sonst aus meinem Volk ist so schwer verletzt, dass er nicht warten könnte. Mache Aranuurai Kimiistariu heil und ganz, und ich bringe dich zu dem Mann aus deinem Volk. Obwohl heute fürwahr ein Tag des Todes ist, entspricht es auch meinem Wunsch, dass dieser Mensch am Leben bleibt. Ein Sendbote, den ich zu eurem König schicken kann, ist genau das, was ich brauche.


  Kes starrte den Greifenmagier noch einen Augenblick länger an. Dann kniete sie sich hin, um das reiche Licht in ihren Händen über die Wunden der Greifin zu gießen.


  Der verletzte Mann lag hoch oben auf den roten Klippen innerhalb der Säulenhalle. Das Steindach schützte ihn vor dem unmittelbaren Sonnenlicht, aber sogar im Schatten herrschte drückende Hitze - sie wirkte hier irgendwie noch drückender als im Freien. Opailikiita lag unweit des Mannes, hatte aber, soweit Kes sehen konnte, nicht das Mindeste getan, um ihm zu helfen. Kes hatte kaum einen Blick für die schlanke Greifin übrig, ehe sie neben dem Mann auf die Knie fiel. Auch bemerkte sie kaum, dass Kairaithin ihr folgte, oder auch, dass er wieder Menschengestalt angenommen hatte, damit sie sich nicht körperlich bedrängt fühlte, während er ihr über die Schulter blickte. Ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Mann.


  Sie stellte sofort fest, dass er schlimm verwundet war. Der Arm war wie von Messern aufgeschlitzt, und er blutete nach wie vor aus diesen Wunden. Doch glücklicherweise tröpfelte das Blut nur langsam aus den zahlreichen Schnittverletzungen. Kes glaubte, dass der Arm außerdem gebrochen war, auch wenn sie das nicht genau feststellen konnte. Allerdings war sie sich fast sicher, dass der Knöchel gebrochen war, als ihr Blick auf die Schwellung und die dunklen Blutergüsse am Fuß fiel. Schlimmer noch: Der Atem des Mannes war flach und klang angestrengt und wurde von einem blubbernden Geräusch begleitet, das Kes verriet, dass auch Rippen gebrochen waren und zumindest eine davon die Lunge durchbohrt hatte.


  Soweit Kes erkennen konnte, hatte bislang niemand dem Verwundeten geholfen. Allerdings hatte sie auch noch nicht bemerkt, dass die Greifen sich gegenseitig viel halfen, wenn man einmal davon absah, dass sie einem verwundeten Gefährten Gesellschaft leisteten. Und das zumindest hatte Opailikiita auch hier getan. Und der Mann lebte noch, sodass nicht auszuschließen war, dass die junge Greifin ihm doch auf irgendeine Art und Weise half ...


  Opailikiita bog den Hals, um Kes zuzusehen, während diese das Hemd des Mannes öffnete und die furchtbaren Quetschungen auf der Brust betastete. Ich habe nicht die Macht zu heilen, bemerkte die Greifin, und es klang nicht ganz nach einer Entschuldigung. Ich habe den Blutverlust gestillt. Das schien genauso zu gehen wie bei jemandem aus meinem Volk.


  »Oh«, sagte Kes erstaunt und erinnerte sich endlich wieder daran, dass die Greifen zumindest so viel tun konnten. »Danke ...«


  »Das hast du gut gemacht«, lobte Kairaithin und betrachtete den Arm des Verwundeten mit einer seltsamen Mischung aus Gleichgültigkeit und Beifall. »Später einmal wirst du feststellen, dass du möglicherweise auch unsere Wüste daran hindern kannst, einem verletzten Menschen die Kraft der Erde zu entziehen. Das ist möglich. Man gestaltet dieses Hemmnis aus dem eigenen Selbst.«


  Ja, sagte die junge Greifin in einem Tonfall erstaunten Begreifens.


  »Man benutzt nicht Feuer, um ein Geschöpf der Erde zu heilen«, erklärte Kairaithin Kes. »Du nimmst jedoch eine einzigartige Stellung zwischen Erde und Feuer ein. Ich weiß nicht, welche Möglichkeiten zur Heilung du in dir finden wirst - entweder mit Feuer oder mit Erde.«


  Doch Kes hörte ihn im Grunde gar nicht. Besorgt blickte sie auf den Mann hinab. Sie strich mit der Hand über das Gestein und sammelte ein wenig roten Staub; dann ließ sie ihn auf ihrer Hand zu Licht werden. Anschließend kniete sie sich nieder, hob das in der Handfläche gehaltene Licht empor und fragte sich, was genau sie damit eigentlich bewirken konnte. Nichts an dem Mann sprach zu ihr; obwohl sie sorgfältig lauschte, vernahm sie seinen Namen nicht im Pochen ihres Blutes. Sie wusste, dass Greifen Kreaturen des Feuers waren und nichts mit der Erde zu tun hatten; sie wusste, dass die Feuermagie, die sie von Kairaithin gelernt hatte, nichts bei Menschen bewirkte. Irgendwie hatte sie jedoch in diesen wenigen Tagen in der Wüste vergessen, wie sehr sich Menschen und Greifen wirklich unterschieden. Jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte.


  Selbst in dieser kurzen Zeitspanne war der Atem des Mannes noch mühseliger geworden. Blutbläschen bildeten sich an den Nasenlöchern; und Blut rann ihm langsam aus dem Mundwinkel. Er lag im Sterben. Wenn Kes ihn retten wollte, musste sie es schnell tun; ihr blieb nicht genug Zeit, um lange zu überlegen oder eine Entscheidung hinauszuzögern ... Und wenn sie etwas versuchte und dabei scheiterte, war er auch nicht toter, als wenn sie es gar nicht erst versuchte.


  Sie sog scharf die Luft ein und legte ihm beide Hände auf die Brust - sowohl die leere Hand als auch die andere, die das Licht hielt. Sie schloss die Augen, lauschte nach dem Namen des Mannes, nach seinem Herzschlag. So angestrengt sie jedoch auch hinhörte, sie vernahm nichts als den mühsamen Atem. Dieser war erneut schlimmer geworden ... wurde jeden Augenblick schlimmer. Er würde sicherlich bald sterben. Es sei denn, Kes konnte ihn retten.


  Sein Blut verwandelte sich nicht in Rubine, während die Tropfen auf den heißen Felsen fielen; es blieb eine Flüssigkeit. Kein Feuer existierte in seinem Blut. Kes biss sich auf die Lippe und goss ihm Feuer ins Blut, wie sie kürzlich gelernt hatte, es bei sich selbst zu machen. Zunächst wehrte sich sein Körper gegen das eindringende Feuer. Er wurde nicht wach, schüttelte sich aber unter Krämpfen und stieß dabei entsetzliche, heisere Laute aus. Kes zuckte zusammen. Wenigstens, so dachte sie, brachte er überhaupt noch Laute hervor. Also waren seine Lungen nicht gänzlich zerstört ... Opailikiita streckte einen breiten, gefiederten Adlerfuß vor und hielt den Mann auf dem Felsboden fest, damit er sich in seiner Agonie nicht noch mehr verletzte.


  Kes hätte ihr Bemühen beinahe abgebrochen und sich zurückgezogen. Sie wusste jedoch, dass eine Heilerin manchmal Schmerzen bereiten musste, um zu heilen; und obwohl sie diesem Mann wehtat, hoffte sie darauf, dass die Heilung folgen würde. Sie konnte ein Geschöpf der Erde nicht mithilfe des Feuers heilen - also musste er aufhören, ein alleiniges Geschöpf der Erde zu sein, zumindest einen Augenblick lang. Wenn sie selbst etwas von beiderlei Natur annehmen konnte, warum dann nicht auch dieser Mann? Und so goss sie Feuer in ihn hinein und durch ihn hindurch, obwohl er sich dagegen wehrte; sie brachte das Feuer dazu, sich in seinem Blut auszubreiten, wie sie gelernt hatte, es bei sich selbst hinzunehmen. Sie veränderte ihn in seinem Wesen, und obwohl sich sein Körper wehrte, blieb sie beharrlich bei der Sache. Und da er sehr geschwächt war, spürte sie bald, wie sein Widerstand unter dem erbarmungslosen Angriff des Feuers bröckelte.


  Sie fühlte sehr deutlich, dass er sterben würde, wenn sie weitermachte, und wenn sie aufhörte, würde er das Feuer abstoßen, gänzlich wieder seine Erdnatur annehmen und ebenso sterben. Aber nur einen Augenblick lang barg er zwischen diesen beiden Entscheidungen sowohl Feuer als auch Erde in sich. Und genau in diesem Augenblick goss Kes Licht über ihn und durch ihn und zerrte ihn heftig auf die Ganzheit zu, die sie hinter dem verwüsteten Leib erblickte. Und unter ihren Händen, dem beharrlichen Blick ihrer Augen und dem heftigen Druck des Lichtes wurde er aufs Neue heil und ganz.


  Während er wieder heil wurde, setzte sich die wahre Natur in ihm mit ungestümer Wucht durch, und das Feuer strömte in einer grimmigen Glut aus ihm hervor, die ihn beinahe schlimm verbrannt hätte, da Kes die Gewalt darüber verlor. Doch Kairaithin streckte seinen Arm über sie hinweg, fing das Feuer mit seiner Hand auf und lenkte es ab, ehe es dem Mann auch nur die Kleidung versengte.


  Der Mann holte tief und bebend Luft: Es war ein tiefer, regelmäßiger Atemzug, bei dem kein Blut austrat. Die Wunden waren verschwunden; nicht mal Narben verrieten die Stellen, wo ihm der Arm aufgerissen worden war, und keine Schatten oder blauen Flecken auf der Brust wiesen darauf hin, wo die Rippen gebrochen gewesen waren. Er öffnete nicht die Augen ... noch nicht. Kes wusste jedoch, dass er nicht mehr bewusstlos war. Er schlief lediglich.


  Sie stand zitternd auf und streckte eine Hand nach Opailikiita aus. Die schlanke Greifin war zur Stelle und schob eine Schwinge unter Kes' Arm, um sie zu stützen.


  »Bemerkenswert«, befand Kairaithin. Er klang eher nachdenklich als beifällig. Kes warf ihm einen scharfen Blick zu, aber er sagte nichts weiter.


  Und doch ist er fürwahr ganz ein Geschöpf der Erde, oder?, fragte Opailikiita, und es klang ein wenig unsicher.


  »Ja«, bestätigte Kairaithin. »Jetzt wieder.« Er warf Kes einen nachdenklichen Blick zu. »Siehst du jetzt nach den übrigen Verletzten? Es sind nicht besonders viele, und keiner von ihnen ist so schwer verletzt. Trotzdem wäre deine Fürsorge gut für sie. Kommst du?«


  »Ja ...« Kes blickte jedoch unsicher auf den Schlafenden; es widerstrebte ihr, ihn zu verlassen.


  »Er wird überleben«, sagte Kairaithin. »Er wird längere Zeit schlafen, denke ich. Schwierige Träume werden seinen Schlaf prägen, Kereskiita, denn du hast ihm Träume von einem Feuer vermittelt, das er nicht berühren kann. Ich denke jedoch, dass es ihm nicht schaden wird. Keine Gefahr ist damit verbunden, wenn du ihn eine Zeit lang verlässt.«


  Ich bleibe bei ihm, bot Opailikiita an und streckte sich auf dem heißen Gestein wie eine Katze. Ich behalte ihn für dich im Auge, kleine Schwester, und hindere die Wüste daran, ihm Kraft auszusaugen. Ich denke, ich weiß jetzt, wie das geht.


  »In Ordnung«, stimmte Kes zu. Sie zögerte immer noch, aber sie vertraute Opailikiita. Mehr als Kairaithin, wie sie feststellte. Sie blickte den Greifenmagier argwöhnisch an. »Bringst du mich später hierher zurück?«


  »Ich bringe dich gewiss an diese Stelle zurück«, versprach Kairaithin ihr. »Kiibaile Esterire Airaikeliu wird recht bald eintreffen, um mit diesem Menschen zu reden. Ich denke, wenn unser König mit dem Sendboten des Königs von Farabiand spricht, könntest du ebenso gut dabei sein, kleines Feuerkätzchen.«


  »Oh ...« Kes zuckte ein wenig zusammen bei der Vorstellung, zwischen dem Herrn von Feuer und Luft und dem Mann zu stehen. Nur ... nur gefiel ihr die Vorstellung noch viel weniger, dass der Mann hier in der Halle der Greifen erwachte und sich gänzlich allein fand, umgeben von diesen Kreaturen. Das wäre hart für ihn. Besonders, nachdem er gesehen hatte, wie die Greifen alle seine Gefährten töteten ... »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Ich verstehe mich allerdings nicht darauf ... mit Botschaftern und großen Herren zu reden.«


  »Du wirst das schon ganz gut machen«, versicherte ihr Kairaithin trocken. »Bin ich nicht dein Lehrer?« Er streckte die Hand aus.


  Kes warf noch einen Blick auf den Schlafenden, trat dann auf den Greifenmagier zu und gestattete ihm, sie an der Hand zu nehmen.


  Diesmal waren tatsächlich nicht viele Greifen verletzt worden. Und wie Kairaithin ihr schon gesagt hatte, ging es den meisten Betroffenen nicht allzu schlimm. Sie waren sehr viel einfacher zu heilen als der Mann; und Kes stellte fest, dass sie kaum mit den Gedanken dabei sein musste. Das überraschte sie nicht wirklich. Es schien nur zu verständlich, dass es ihr leichtfiel, das Volk des Feuers zu heilen, nachdem sie den Kampf geführt hatte, es bei einem Menschen der Erde zu schaffen.


  Was Kes aber schon überraschte, war, wie viele der Greifen sie mit dem Namen grüßten - ihrem Feuernamen. Diesmal behandelten sie sie nicht als unsichtbar, und es attackierte sie auch keiner. Diesmal war es ihnen nicht peinlich, dass Kes sie verletzt und schwach erlebte - zumindest deutete Kes ihr Verhalten so, soweit eine Menschenfrau in der Lage war, es zu begreifen. Diesmal kannten die verletzten Greifen sie und redeten mit ihr, und nicht nur die Verwundeten selbst, sondern auch deren Iskarianere. Mit wilden, freudigen Stimmen begrüßten sie sie als Keskainiane Raikaisipiike. Kes fragte sich, was dieser Name eigentlich bedeutete. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr der Gedanke nicht, Kairaithin danach zu fragen - denn wenn dieser Name teilweise auf seinem beruhte, dann war es vielleicht zu persönlich, sich bei ihm danach zu erkundigen? Vielleicht fragte sie später Opailikiita ...


  »Wann gedenkt Esterire Airaikeliu die Halle aufzusuchen?«, wollte sie von Kairaithin wissen; ihre Stimme klang recht nervös. »Dauert es noch lange? Sind noch viele weitere Greifen zu heilen?«


  Kairaithin blickte zur Sonne hinauf, die nach wie vor heiß und hoch über der Wüste stand - noch ein gutes Stück über deren westlichem Rand. »Nicht mehr sehr lange«, antwortete er. »Aber das war ohnehin der Letzte.«


  Rings um sie kippte und verschob sich plötzlich die Welt. Feurige Winde peitschten Sand durch die Luft und legten sich wieder. Erneut standen die beiden in der Halle aus Stein und Sand hoch über der Wüste. Der Mann lag nach wie vor dort, wo Kes ihn zurückgelassen hatte, obwohl sein Kopf jetzt auf einem Fuß Opailikiitas ruhte. Die junge Greifin hatte nicht nur eine Schwinge über ihm ausgebreitet, sondern noch auf andere Art für Schutz gesorgt. Kes fiel auf, dass die Wüstenhitze weniger drückend auf dem schattigen Stein mit dem Mann lag.


  An einer Seite der Halle lagen - hier einen Fuß und dort eine Schwinge lässig über den Felsrand hängend - der Herr von Feuer und Luft, sein Iskarianere Eskainiane Escaile Sehaikiu und ihre Gefährtin, die rote Greifin namens Esterikiu Anahaikuuanse. Dazu kam ein weiterer Greif von reinem leuchtendem Weiß, dessen Namen Kes nicht kannte. Alle betrachteten forschend den Menschenmann. Kes fand, dass sich Opailikiita sehr tapfer verhielt, indem sie bei dem Menschen blieb und ihn nicht nur vor der kräftigen Wüstenhitze abschirmte, sondern auch vor diesen machtvollen Blicken, die zumindest bei Anahaikuuanse und dem weißen Greifen ein großes Maß an Feindseligkeit ausdrückten.


  Jetzt wandten der König und seine drei Gefährten alle die Köpfe und betrachteten Kairaithin eine ganze Weile lang, um dann alle gleichzeitig diese unerbittliche Aufmerksamkeit auf Kes zu richten. Sie widerstand dem fast übermächtigen Impuls, zurückzuweichen und sich in Kairaithins Schatten zu verstecken.


  Keskainiane Raikaisipiike, sagte der König.


  »Herr«, gab Kes zögernd zurück, nachdem sie kurz zu Kairaithin geblickt und dabei festgestellt hatte, dass er ihr keinerlei Hilfestellung anbot.


  Was hat das hier zu bedeuten?, verlangte der König zu wissen, und die Macht seiner Stimme versetzte die heiße Luft in Schwingung. Habe ich das richtig verstanden, dass du die Natur des Feuers formen konntest, um damit die Wunden dieses Geschöpfs der Erde zu heilen?


  Kes war von diesem scheinbaren Tadel so erschrocken, dass sie nicht gleich antwortete. Dann jedoch ertappte sie sich zur eigenen Überraschung dabei, dass sie zornig wurde. »Ich habe seine Natur geformt, Herr«, erwiderte sie schließlich. »Da es Feuer war, das ihn verletzt hatte, erscheint es mir nur recht und billig, dass Feuer seine Wunden heilte!«


  Der König und die rote Greifin schienen nun beide ihrerseits zornig zu sein, obwohl Kes nicht erkennen konnte, ob es an der geschilderten Nutzung des Feuers oder an ihrer Kühnheit lag. Der weiße Greif strahlte eine grausame Feindseligkeit aus. Escaile Sehaikiu jedoch legte den Kopf in den Nacken und lachte - ein lautloses, freudiges Greifenlachen, bei dem Kes am liebsten gelächelt hätte, obwohl sie noch immer wütend war. Ihr ging durch den Kopf, dass Zorn und Lachen bei Greifen vielleicht nicht so weit auseinanderlagen wie bei Menschen. Allerdings wusste sie nicht, was sie mit dieser Erkenntnis anfangen sollte oder ob diese von Bedeutung war.


  Der weiße Greif sprach in grausamem, tödlichem Tonfall: Das ist meine rechtmäßige Beute und nichts, was einer Menschenfrau gegeben werden sollte.


  Kes prallte von dieser Feindseligkeit zurück, aber Kairaithin warf in seinem trockensten Ton ein: »Wenn man aus einer Menschenfrau eine Feuermagierin machen möchte, ist es wohl kaum angemessen, sich erstaunt zu zeigen, wenn sie zuzeiten nach der Natur der Menschen handelt. Du könntest deine Beute ohne Weiteres an sie und mich abtreten, Tastairiane Apailika. Warum auch nicht? Du kannst es dir gewiss leisten.«


  Also erhebst du Anspruch auf diesen Mann, stellte der König in einem harten Ton fest, der jede mögliche Entgegnung des weißen Greifen unterband.


  »Das tue ich. Möchte irgendjemand meine Entscheidung infrage stellen?« Kairaithin durchquerte die Halle, blieb neben dem Mann stehen, den Kes geheilt hatte, und blickte die übrigen Greifen aggressiv an.


  Opailikiita faltete den bislang schützend ausgebreiteten Flügel zusammen, wich von dem Mann zurück und gesellte sich an Kes' Seite. Dieser Rückzug hatte jedoch nichts von einer Niederlage an sich. Opailikiitas grimmiger Blick machte vielmehr deutlich, dass sie bereit war, es auch mit allen vier größeren und mächtigeren Greifen aufzunehmen, um den Menschenmann zu schützen - Kes zuliebe, denn die junge Frau hatte ihn in ihrer Obhut zurückgelassen. Kes vergrub eine Hand im weichen Gefieder an Opailikiitas Hals und versuchte, aus dem großartigen Mut der schlanken Greifin selbst Tapferkeit zu beziehen.


  »Er kommt bald zu sich«, stellte Kairaithin fest, ohne einen Blick auf den Mann zu werfen. »Und was sagen wir ihm, sobald er erwacht, o Herr von Feuer und Luft?« Er erwiderte den glühenden Blick des Königs mühelos mit der eigenen Kraft. »Möchte irgendjemand hier erklären, es wäre falsch von mir gewesen, diese Menschenfrau ausfindig zu machen und das Feuer in ihrem Blut zu wecken?«


  Du erinnerst uns alle an deine vorangegangene richtige Entscheidung, sagte der König rau. Sollen wir glauben, dass sämtliche deiner Entscheidungen richtig sind?


  Kairaithin lächelte. Es war ein schmales, grimmiges Lächeln, in dem keine Spur von Nachgiebigkeit zu erkennen war.


  Zu seinen Füßen bewegte sich schließlich der Mann, ächzte und öffnete die Augen. Er blinzelte im hereinflutenden Licht, das sogar im Schutz der steinernen Halle machtvoll brannte, und blickte sich mit benommener, hilfloser Miene um. Ohne nachzudenken, trat Kes vor, während der Mann sich emporstemmte. Sie kniete sich hin und legte ihm die Hand auf die Schulter, damit er sich hier nicht ganz allein wiederfand.


  Kapitel 6


  Im Traum besaß Bertaud Schwingen ... intelligent gefiederte Schwingen, mit denen er selbst die unterschwelligste Luftströmung erspüren konnte. Er starrte in den Wind und sah ihn aus zunehmend wärmeren Schichten aufgebaut, erfüllt von der Hitze, die vom roten Gestein darunter aufstieg. Er drehte sich, und Flammen hoben jede Feder der Flügel hervor, als er sie krümmte, um die Luft einzufangen. Unter ihm breitete sich die rote Wüste in alle Richtungen aus; Gestein und Sand, Staub und Stille, worüber sich außer dem Wind nichts bewegte. Sowohl die Wüste als auch der Wind gehörten ihm, Bertaud, und er empfand eine wilde und besitzergreifende Liebe zu ihnen ...


  Er lag auf rotem Gestein in reichem Sonnenlicht, das wie geschmolzenes Gold auf dem Fels Pfützen bildete; und er starrte in das heiße, strahlende Licht, ohne dass seine Augen geblendet wurden. Die Hitze stieg wie aus einem Hochofen vom Fels auf, und er fühlte sich wohl darin. Seine Schwingen waren ausgebreitet und der Sonne zugewandt, um ihr Licht einzufangen. Es konnte nie zu viel Wärme geben, nie zu viel Licht ...


  Er ließ sich durch einen Sturm tragen. Der Wind toste durch seine Flügel hindurch und schleuderte ihn mit großer Heftigkeit himmelwärts. Doch eine behutsam ausgestreckte Flügelspitze reichte schon, um ihn seitlich in eine Schleife zu werfen, die ihn schließlich über den Sturm hinaus in klare Luft führte. Er schrie laut vor Begeisterung, und seine Stimme durchschnitt wie ein Schwert die Luft. Aber im Tosen des Sturms vernahm er selbst die eigene Stimme kaum. Und dennoch waren sowohl sein Ruf als auch das Tosen des Sturms Teil der tiefen Stille über der Wüste. Es war eine Stille, die jeden Laut mit einschloss und so auch die Gewalt des Sturms umfasste ...


  Er wurde langsam wach. Er hatte keine Schmerzen, was ihm merkwürdig vorkam, obwohl er nicht verstand, warum er mit so etwas rechnete. Als er sich zu bewegen versuchte, verstand er die Reaktion des eigenen Körpers nicht. Es schien der falsche Körper zu sein. Er begriff nicht, warum er keine Flügel und Krallen hatte. Seine ... Hände ... ja, seine Hände ... reagierten, zuckten von unerwartetem Splitt und Stein zurück; aber er wusste nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Er versuchte die Augen zu öffnen, doch es fiel ihm schwer. Die Lider waren verklebt von ... Blut, dachte er. Blut? Er hatte ... er hatte ... einen Unfall gehabt? Es gab einen ... Kampf?


  Er rieb sich mit dem Arm über die Augen, konnte sie schließlich öffnen und blickte auf. Die Erinnerungen stürzten so heftig auf ihn ein, dass es ihm den Atem verschlug.


  Dann sah er, dass er hoch über der Welt auf Felsboden lag. Säulen aus verformtem rotem Stein ragten ringsherum auf und trugen ein steinernes Dach, sodass er im Schatten lag - einem heißen Schatten ... So heiß, dass ihm die Luft wie der Atem eines lebendigen Tieres erschien. Die große Halle, die von diesen Säulen gebildet wurde, wies einen sandigen Boden auf; der Wüstenwind drang herein und strich den Sand auf dem Boden zu Mustern. Das war kein Ort für Menschen. Man brauchte Bertaud erst gar nicht zu sagen, dass es ein Ort für Greifen war, den sie irgendwie aus Feuer und Wüste geschaffen hatten.


  Und Greifen hielten sich hier auf. Einer bannte seinen Blick sofort, obwohl er ihm nicht am nächsten lag: eine vordere Adlerhälfte von dunkler Bronzefarbe ging nahtlos in die Löwenhälfte über, und erbarmungslose goldene Augen starrten in die von Bertaud. Zorn entströmte diesem Greifen und schlug Bertaud wie Hitze ins Gesicht. Der Zorn ängstigte ihn. Trotzdem fühlte er sich nicht so ... erstickt, so benommen wie bei seiner ersten Begegnung mit Kairaithin vor der Schlacht. Er konnte jetzt Gedanken fassen. Er dachte, dass er auch würde reden können, falls ihm etwas einfiel, das es wert gewesen wäre, ausgesprochen zu werden.


  Allerdings musste er sich überwinden, um den Blick abzuwenden, sich auf einen Ellbogen hochzustemmen und sich umzusehen. Ein golden-kupferfarbener Greif, der hell wie die Sonne war, ruhte neben dem ersten. Eine Greifin - dunkelrot, das Gefieder stark mit goldenen Linien durchsetzt - lag hinter diesen beiden männlichen Kreaturen. Auch sie wirkte zornig. Zornig und wild und bereit, auf die leiseste Provokation hin oder womöglich auch ohne jede Provokation zu töten. Ein weißer Greif ganz in der Nähe wirkte noch viel entsetzlicher, und Bertaud zuckte vor ihm zurück, ehe er auch nur einen Grund dafür nennen konnte.


  Dann fiel es ihm wieder ein. Er erstarrte, versuchte, mit dieser Erinnerung fertig zu werden. Der weiße Greif rührte sich nicht. Seine so völlig nicht menschlich wirkenden feurigen blauen Augen hielten Bertauds Blick fest.


  Eine Hand berührte den Fürsten an der Schulter, und er zuckte zusammen und wandte den Kopf. Eine Frau kniete neben ihm. Nein. Ein Mädchen. Kaum mehr als ein Kind. Kes, ging ihm durch den Kopf. Natürlich ... das musste das Mädchen Kes sein, das Familie und Freunde damit ängstigte, dass es einfach mit einem unbekannten Magier in der Wüste verschwand und nicht mehr heimkehrte.


  Das Mädchen erwiderte seinen Blick seltsam offen, als hätte es gegenüber der ganzen Welt keinerlei Geheimnisse. Und doch lag eine stille Zurückhaltung hinter diesem Blick, die Bertaud gänzlich verschlossen blieb. Ein schweres goldenes Licht bewegte sich in Kes' Augen: ein Licht, das von feurigen Schwingen und rotem Wüstensand kündete, sodass Bertaud einen Augenblick lang brauchte, um zu erkennen, dass diese Augen im Grunde blaugrau waren wie der Niambesee im Sturm. Die Farbe schien sehr seltsam. Er hatte erwartet, dass die Augen feuerfarben wären.


  Dann senkte sie den Blick. Zerzauste blasse Haare fielen vor ihr zierliches Gesicht, und sie wich zurück in den ... Schutz, dachte er, so merkwürdig ihm das auch vorkam ... in den Schutz einer schlanken braunen Greifin, die sich um den Rücken des Mädchens bog und diesem schützend eine Schwinge über die Schulter legte.


  Hinter den beiden stand Kairaithin. Anasakuse Sipiike Kairaithin. Der Name glitt seltsam vertraut durch Bertauds Bewusstsein. Kairaithin hatte nach wie vor die Gestalt eines Menschen, wirkte jedoch ganz und gar nicht wie ein Mensch. Er starrte Bertaud mit gefühlloser Ruhe an, als hätte sich die Stille der Wüste in seinen Blick gelegt. Er schien ... zufrieden. Nicht ohne Grund, dachte Bertaud bitter. Der Greifenmagier wirkte jedoch wenigstens nicht zornig.


  Bertaud rappelte sich langsam auf. Es war jedoch nicht schmerzhaft. Wenn er an seinen Kampf - falls man es denn so nennen konnte - mit dem weißen Greifen zurückdachte, erschien ihm das wie ein Wunder. Er sah sich ungläubig um, betrachtete die steinerne Halle, die wartenden Greifen, das Mädchen, das sich an die Greifin hinter sich lehnte und sie wie ein Haustier tätschelte ... und dann fiel sein Blick auf Kairaithin.


  »Mensch«, sagte dieser und wartete mit unerschütterlicher Geduld auf eine Reaktion.


  Bertaud erwiderte seinen Blick mit so viel Stolz, wie er noch aufbrachte. In den Augen des Greifenmagiers lauerte etwas Seltsames, Nichtmenschliches ... ein harter, grausamer Humor, der menschlichem Empfinden ganz fremd war. Bertaud senkte angesichts dieses schwarzen Starrens leicht den Kopf und erkannte so die Macht des Greifen an. »Herr.«


  Kairaithin neigte zufrieden den Kopf zur Seite. »Ich hätte dich lieber hierher gebracht, ohne Blut auf dem Sand zu vergießen.«


  »Und was ist dies für ein Ort?« Mit Mühe gelang es Bertaud, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen.


  »Die Halle des Herrn von Feuer und Luft.« Kairaithin ging an dem Fürsten vorbei auf den bronzefarbenen und goldenen Greifen zu, den Bertaud als Ersten gesehen hatte. Im Gehen verwandelte sich der Greifenmagier: Er ragte höher auf, schwoll an, dehnte sich in alle Richtungen, und die wahre Gestalt des Greifen trat aus der des Menschen hervor.


  Es war ein prachtvoller Greif: groß und schwer, mit kräftigen Schultern und Augen, die schwärzer als der Wüstenhimmel bei Nacht waren. Die dunkle Färbung machte ihn nur noch eindrucksvoller: Die Schwingen, die so stark von schwarzen Streifen durchzogen waren, dass nur wenig Rot durchschimmerte, lagen auf einem Rumpf, der an die dunkle Glut im Herzen eines Feuers erinnerte. Er sagte zu Bertaud: Aber zu guter Letzt bist du doch hierhergekommen, nicht wahr, Mensch?


  Seine Greifenstimme erinnerte stark an die, die er als Mensch hatte. Derselbe strenge Humor schwang darin mit. Ihr Klang glitt in Bertauds Bewusstsein wie ein Löwe, der durch die Nacht pirschte.


  Zu vieles ging Bertaud durch den Sinn, was er hätte sagen können, und so schwieg er lieber.


  Der Herr der Greifen rührte sich. Es war kaum mehr als ein leises Rascheln im bronzefarbenen Gefieder und eine winzige Bewegung des Hauptes. Aber damit zog er die Blicke aller auf sich. Seine Kraft und sein Zorn hämmerten durch die heiße Luft. Er sagte mit einer Stimme, erfüllt von der Wucht der Mittagssonne: Bertaud, Sohn von Boudan. Dienst du dem König von Farabiand?


  Bertaud schloss für einen Moment die Augen. Vorsichtig antwortete er: »Ja.« Und setzte dann hinzu: »Herr.«


  Der Greif neigte den Kopf leicht zur Seite, und undeutbare Augen bannten Bertauds Blick. Sipiike Kairaithin denkt, du könntest uns nützlich sein und dem König von Farabiand eine Nachricht von mir überbringen.


  »Das könnte ich«, pflichtete ihm Bertaud bei und ergänzte, da er nicht zu fügsam auftreten wollte: »Vorausgesetzt, ich halte das ebenfalls für nützlich. Ich bin der Diener meines Königs und gehöre nicht zu deinen Dienern.«


  Der goldene und kupferfarbene Greif warf den Kopf in den Nacken und stieß etwas aus, das ein lautloser Schrei zu sein schien, gemischt aus Gelächter und Wut; die rot-goldene Greifin reagierte nur zornig. Desgleichen der Greifenkönig, von dem harter, hitziger Zorn ausging wie die Bö eines Wüstensandsturms.


  Der eigene Stolz veranlasste Bertaud, sich ganz ruhig zu verhalten. Das Mädchen war weniger stolz. Sie zog sich zurück, begleitet von der braunen Greifin, und hockte sich in eine kleine Lücke zu Füßen einer der verdrehten Säulen. Es tat Bertaud leid, dass er sie erschreckt hatte, und zugleich konnte er nicht glauben, dass sie überhaupt hier und in dieser Gesellschaft war. Am liebsten hätte er sie auf die Seite genommen und ihr tausend Fragen gestellt. Zu gern wäre er sicher gewesen, dass er lang genug am Leben blieb, um mit dem Mädchen zu reden, aber momentan war er noch nicht einmal davon überzeugt, den nächsten Augenblick zu überleben.


  Frieden, Frieden, sagte Kairaithin in einem Ton rauer Erheiterung, und alle Greifen entspannten sich langsam. Mensch, sei vorsichtiger!


  »Kümmert ihr euch etwa um meine Ehre?«, entgegnete Bertaud etwas schärfer, als er beabsichtigt hatte, und überwand sich, den Blick des anderen zu erwidern und nicht nachzugeben.


  Steht es dir etwa frei, in diese Halle zu kommen und zu gehen? Der Greif wartete einen Herzschlag lang und bannte den Blick des Menschen mit erbarmungslosen Augen. Dann sei vorsichtiger!


  Es dauerte einen Augenblick lang, doch dann senkte Bertaud den Kopf. »Herr.«


  Deine Leute sind gut gefallen, erklärte der goldene und kupferne Greif neben dem König. Seine Worte kamen geschwind wie Feuer, wild, stolz ... und nicht wirklich freundlich. Großzügig vielleicht. Bertaud starrte ihn an und fragte sich, welche Art Tod ein Greif gut fand.


  Es war ein Tag des Blutes und des Feuers, fuhr der Greif fort. Er schien auf irgendeine merkwürdige Art und Weise Trost spenden zu wollen. Obwohl sie einem unüberwindlichen Feind gegenüberstanden, haben sie tapfer gekämpft. Du darfst meinen Namen erfahren, um ihn auszusprechen, wenn du möchtest: Er lautet Eskainiane Escaile Sehaikiu.


  »Danke«, sagte Bertaud, was ihm angebracht schien. »Habt ihr ... Sind sie alle ... Haben welche überlebt?«


  Nein, antwortete der Greif.


  Bertaud wiederholte in Gedanken seinen vollständigen Namen, um ihn sich einzuprägen: Eskainiane ... Eskainiane Escaile Sehaikiu.


  In der lebhaften, feurigen Stimme des Greifen schwang Überraschung mit, irgendwie sogar Tadel, als er hinzufügte: Wir würden ihren Mut niemals kränken, indem wir sie an einem solchen Tag am Leben ließen.


  »Was?«


  Der Greif blinzelte - ein langsames Hinweggleiten gefiederter Lider über die bernsteinfarbenen Augen. Ihr entehrtes Blut würde aus dem Sand heraus aufschreien, der es getrunken hat. Wir würden ihre Namen in unseren Träumen hören, in der Stimme des Windes, der durch unsere Schwingen fährt.


  »Menschen sind keine Greifen!«, protestierte Bertaud. Er hätte es am liebsten geschrien. Doch irgendwie brachte er es in gelassenem Ton hervor.


  Der kupferfarbene Greif betrachtete ihn aus nicht menschlichen Augen, die es vielleicht gut meinten, ihn aber einfach nicht verstanden. Blut ist Blut.


  Wir haben es nicht nötig, uns mit Menschen zu beraten, zischte der weiße Greif in wütender Ungeduld und versuchte so, das Gespräch zu unterbinden. Seine Stimme schnitt wie ein Messer durch Bertauds Bewusstsein, wie Feuer, das durch die Dunkelheit peitscht ... ganz anders als die offenkundige Kraft in der Stimme des Königs oder die Feinheiten in Kairaithins Ton oder das Leuchten in den Worten Eskainianes.


  Bertaud empfand die Stimme des weißen Greifen wie einen körperlichen Angriff. Er schloss die Augen, um nicht zurückzuprallen. Er spürte, wie er sein Gleichgewicht verlor und zu seiner Beschämung ins Taumeln geriet. Nur mühsam fand er das Gleichgewicht wieder, denn nichts war nahe genug, woran er sich hätte festhalten können. Er war beinahe so stark desorientiert wie bei der ersten Begegnung mit Kairaithin; dabei hatte er gedacht, er wäre über solch starke Reaktionen hinaus.


  Wir sollten tun, was uns beliebt und was wir tun müssen, und soll doch dieser Menschenkönig Männer gegen uns schicken, wenn er sich nicht um das sorgt, was wir tun, sagte der weiße Greif.


  Erneut empfand Bertaud die Worte wie Schläge, obwohl der Greif ihn nicht einmal ansah.


  Wir wären gut beraten, Tastairiane Apailika, uns Gedanken darüber zu machen, wie Menschen vielleicht reagieren, wandte Kairaithin ein. Oder warum erzeugen wir ausgerechnet eine Wüste in diesem fremden Land?


  Frieden! Die machtvolle Stimme des Königs hämmerte durch die ganze Halle und unterband jeden weiteren Streit. Bertaud schwankte unter ihrer Wucht. Mensch. Bertaud, Sohn von Boudan. Wirst du deinem König eine Nachricht von mir überbringen?


  »Gewiss«, erwiderte Bertaud und starrte ihn an, versuchte dabei, die Stimme besser zu beherrschen als den unzuverlässigen Körper. »Wenn es dein Wunsch ist. Welche Nachricht, o Herr von Feuer und Luft, soll ich meinem König zu Gehör bringen?«


  Wir untersagen Menschen das Betreten unserer Wüste. Wir dulden keinerlei Vordringen in das Land, das wir geschaffen haben. Als Gegenleistung machen wir keine Jagd auf Menschen. Was wird dein König zu dieser Botschaft sagen?


  Bertaud antwortete ehrlich: »Er wird sie nicht akzeptieren. Er wird tausend Männer gegen euch ins Feld führen oder notfalls casmantische Söldner anwerben und euch zurück über die Berge treiben.«


  Er rechnete mit Zornausbrüchen, hitziger und gefährlicher als zuvor. Seltsamerweise kam es nicht dazu. Vielmehr redeten die Greifen miteinander ... Er verstand Wörter und Sätze und hier und da ein undeutbares Bild. Es war, als lauschte man einem raschen Wortwechsel in einer Fremdsprache, die man kaum beherrscht. Er wusste, dass ihm viel mehr entging, als er verstand.


  Der Greifenkönig sagte: Was wird er uns anbieten?


  Bertaud dämmerte es langsam, dass er doch tatsächlich in Verhandlungen mit den Greifen eingetreten war - wie es Iaor gewollt hatte. Allerdings verhandelte er nicht aus einer Position der Stärke heraus, wie sie beide es erwartet hatten. Immerhin, es waren Verhandlungen. Ihm wurde klar, dass die Greifen vorhin kein Ultimatum gestellt, sondern ein erstes Angebot vorgelegt hatten, wie Kaufleute, die um eine Tuchbahn oder einen edelsteinbesetzten Ring feilschen. Er war erstaunt. Als ihm all das klar geworden war, antwortete er unverzüglich: »Mein König wird euch verzeihen, dass ihr in sein Land eingedrungen seid, wenn ihr sofort abzieht. Ihr könnt in Frieden ziehen.«


  Das ist unannehmbar, entgegnete der Greifenkönig. Wir behalten dieses Stück Land vier Jahreszeiten lang, bis die Wärme des Sommers erneut aufsteigt, und wir jagen in dieser Zeit auf den Weiden der Menschen und in den Wäldern dieser Berge, wie es uns gefällt.


  Aufgrund der überwältigenden Macht seiner Stimme klang das erneut wie ein Ultimatum oder eine Drohung. Bertaud zwang sich, diesen Eindruck zu missachten, und erwiderte: »Ihr müsst nach Süden in das Tiefland hinter Taland ziehen, wo es nur wenig Ackerboden gibt, den ihr zerstören könnt. Dort dürft ihr bleiben, bis die Blätter fallen, vorausgesetzt, ihr jagt nur im Wald und in den Bergen und lasst die Tiere auf den Weiden in Frieden.«


  Eine kurze Unterbrechung trat ein.


  Wir bleiben in dieser Wüste, die wir geschaffen haben, erklärte schließlich der Greifenkönig. Aber wir bleiben nur drei Jahreszeiten lang, bis das Licht erstirbt, damit es dann im beginnenden Jahr erneut lebendig wird. Wir müssen jedoch jagen, und hier leben keine Wüstenkreaturen, von denen wir uns ernähren könnten.


  Völlig unerwartet erhob sich das Mädchen. Die schlanke braune Greifin tat es ihm nach und starrte über seine Schulter hinweg auf die größeren Greifen. Wie es schien, hatte das Mädchen, anders als Bertaud, der Sprache der Greifen folgen können, denn es sagte mit leiser Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war: »Kiibaile Esterire Airaikeliu, Minasfurt und Minasbrunn und Taland - auch Bered -, all die kleinen Städte und Dörfer in der Umgebung, werden deinem Volk ein Dutzend Stück Vieh übergeben. Zwei Dutzend. Wir treiben die Tiere in die Hochwüste, die ihr geschaffen habt, und übergeben sie euch. Somit könnt ihr die anderen Tiere in Frieden lassen, an denen uns mehr liegt.« Sie warf Bertaud einen kurzen, nervösen Blick zu. »Herr, es wäre besser so.«


  Bertaud starrte sie an. Das Gleiche taten die Greifen; aber wiewohl Kes errötete und den Blick von ihm abwandte, schien sie sich nicht an der wilden Aufmerksamkeit der Greifen zu stören.


  Sechs für jeden Monat, den wir bleiben, sagte der König der Greifen zu dem Mädchen. Und wir ziehen uns nicht zurück, bis das Licht im nächsten Jahr wieder stärker wird. Er schwenkte das Haupt und starrte Bertaud aus grimmigen schwarzen Augen an. Willige ein, Mensch, wenn du klug bist!


  Die Erinnerung an hundert Mann, die wie Ochsen abgeschlachtet worden waren, riet Bertaud zu einer kompromisslosen Ablehnung, der eine Strafexpedition folgen würde - selbst wenn Iaor dazu casmantische Söldner anwerben musste. Sie würden bei der Auseinandersetzung mit den Greifen helfen; schließlich kannte man sich mit diesen Geschöpfen in Casmantium besser aus als in Farabiand. Gegen eine solche Haltung sprach jedoch die nüchterne Erkenntnis, dass Iaor und er selbst die Verantwortung dafür trugen, ihre Männer gegen einen Feind geführt zu haben, den sie beide katastrophal unterschätzt hatten. Und Bertaud selbst, der Jasands Befehl hätte außer Kraft setzen können, trug die größte Schuld.


  Bertauds Gedanken rasten. Kairaithin hatte versucht, ihn vor der ... Schlacht ... hierher zu bringen. Der versuchten Schlacht. Hätte Bertaud dem Folge geleistet und Daianes Befürchtungen nicht über die eigene Einschätzung der Lage gestellt ... Er verbannte gezielt diese Gedanken. In künftigen schlaflosen Nächten würde er sie noch oft genug ertragen müssen. Keinesfalls durfte er zulassen, dass sie ihn inmitten ernsthafter Verhandlungen heimsuchten.


  Er erklärte: »Man findet kleine Dörfer und Gehöfte überall in dieser Gegend.«


  Wir werden sie nicht belästigen, versicherte der Greifenkönig.


  »Und ihr habt schon genug Land zerstört. Eure Wüste ist inzwischen groß genug.«


  Die Greifen rührten sich. Die rot-goldene Greifin öffnete den Schnabel und stieß einen leisen aggressiven Laut aus. Der König brachte etwas hervor, das einem kaum hörbaren, bewegungslosen Hammerschlag ähnelte, und sie wurde unvermittelt still. Alle Greifen wurden still.


  Wir werden die Wüste nach besten Kräften eingrenzen, sagte Kairaithin. Das ist ein beträchtliches Zugeständnis, Mensch, ergänzte er ungeduldig. Willige ein, wenn du klug bist!


  Bertaud senkte den Kopf. »Vorbehaltlich der Zustimmung meines Königs willige ich ein. Allerdings verlangt die Ehre des Königs einen geeigneten Ausgleich für die Schäden und Schwierigkeiten, die ihr ihm zugemutet habt.«


  Die Ehre der Menschen!, stieß der weiße Greif verächtlich aus.


  »Wenn ihr Frieden mit Farabiand wünscht«, erklärte Bertaud rundheraus, »werdet ihr anerkennen, dass wir unsere eigene Ehre haben, selbst wenn sie nicht den gleichen Vorstellungen entspricht wie eure.«


  Wenigstens streckte ihn Kiibaile Esterire Airaikeliu für seine Frechheit nicht gleich an Ort und Stelle nieder. Bertaud hatte den Eindruck, dass der weiße Greif es am liebsten getan hätte. Der Greifenkönig rührte sich jedoch nicht, und Kairaithin sagte: Wir denken über deine Worte nach. Vielleicht hast du einen Vorschlag, was dein König für eine angemessene Entschädigung halten könnte.


  Einen Moment lang war Bertauds Kopf wie leergefegt. Ihm fiel einfach gar nichts ein, was Iaor für akzeptabel hielte und was Greifen ihm bieten könnten. Das schien tatsächlich eine Frage für Magier. Falls man einen Magier fand, der die Wüste nicht verabscheute und wirklich etwas über ihre Geschöpfe wusste. Zurückhaltend erklärte er: »Ich werde nachfragen. Wenn ich ihm eure Botschaft überbringe.«


  »Rubine«, schlug Kes vor, die sich erneut unerwartet in die Verhandlung einmischte. »Feueropale. Goldfunken.«


  Bertaud starrte sie an. Kairaithin sagte jedoch: Womöglich trennen wir uns tatsächlich von solchem Widerhall des Blutes und des Feuers. Falls es eurem König gefällt. Wenn er klug beraten ist, wird er wirklich solch kleine Zeichen fordern. Erlaubst du mir, dich zu ihm zu bringen? Überbringst du ihm diese Botschaft?


  »Ja«, antwortete Bertaud.


  Dann bei Sonnenuntergang. Kairaithin richtete sich auf und streckte sich wie eine große Katze. Er schüttelte das Gefieder aus, um es in Ordnung zu bringen. Unvermittelt war er verschwunden: Die heiße, stickige Luft schien einen Augenblick lang zu zögern, ehe sie den Raum ausfüllte, den er eingenommen hatte.


  Einer nach dem anderen erhoben sich die übrigen Greifen, die an der Verhandlung beteiligt gewesen waren, traten an den Rand der offenen Halle und warfen sich von der Klippe in den Wind. Der weiße Greif sprang als Erster. Bertaud war überrascht, wie ungeheuer es ihn erleichterte, diese Kreatur davonfliegen zu sehen. Dann brach die rot-goldene Greifin auf, gefolgt vom golden-kupferfarbenen Greif und schließlich vom König.


  Danach blieb Bertaud in einer Halle aus verformtem rotem Gestein und Sand zurück - nur in Gesellschaft eines Mädchens, das erstaunlich vertraut mit Greifen sprach, und einer braunen und bronzefarbenen, schlanken Greifin. Er war so erleichtert über den Aufbruch der anderen, dass er einen Augenblick brauchte, um zu bemerken, dass die braune Greifin noch immer hier war. Dabei war sie so groß wie ein kleines Pferd und zweifellos fähig, einen unbewaffneten Menschen in zwei Hälften zu zerreißen, wenn sie das wollte. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Sie stand wie ein Hund oder eine Freundin neben dem Mädchen. Dieses hatte die Hand auf ihrem Hals liegen, als suchte es Trost und Stütze - tatsächlich genau so, als hätte es einen Hund an der Seite. Oder eine Freundin.


  Das Mädchen sah gar nicht nach einer Magierin aus. Auch nicht nach einer niederträchtigen, verräterischen, blutrünstigen Kreatur, die mit Absicht zuließ, dass hundert Menschen durch schonungslose Greifen und Wüstenfeuer niedergemetzelt wurden. Vielmehr ... vielmehr hätte er ihr, so dachte Bertaud, nicht die geringste Beachtung geschenkt, wäre sie ihm auf den Straßen Tihannads begegnet. Obwohl sie, wenn er genauer hinsah, nicht ganz frei war von der Anziehungskraft, die manches verwahrloste Kind ausstrahlte.


  Sie senkte den Kopf, während er sie forschend betrachtete, und zog sich ganz in sich zurück. Die Haare fielen nach vorn und verbargen die Augen. Die Greifin an ihrer Seite starrte Bertaud aus blassen, grimmigen Augen an, die in ihrem dunklen Gesicht überraschend wirkten.


  »Kes, nicht wahr?«, erkundigte er sich.


  »Ja«, flüsterte sie, ohne aufzublicken.


  Sie war schüchtern. Sie wirkte scheu wie ein Kitz. Und doch stand sie hier in einer steinernen Halle hoch über der Welt, eine Greifin in ihrer Gesellschaft, und hatte den mächtigen, gefährlichen König der Greifen mit seinem Namen angesprochen.


  »Warum bist du hier?«, fragte Bertaud sie direkt.


  Sie blickte auf, schlug die Augen aber sofort wieder nieder.


  Sie ist eine starke ... Heilerin, erklärte die kleine Greifin. Ihre Stimme klang zart, weich, spielte unaufdringlich um Bertauds Gedanken herum. Sie hat dich wieder heil und ganz gemacht.


  In Bertaud blitzte das Bild des leuchtend weißen Greifen auf, der von einem Felsen auf ihn herabsprang, nachdem er ihn von dort heruntergeschleudert hatte. In dem Augenblick hatte Bertaud gewusst, dass er sterben würde. Die Erinnerung kam jetzt so lebhaft, dass er sich auf einmal setzen und den Kopf auf die Hand stützen musste. Er war schwer verwundet gewesen. Das wusste er. Er erinnerte sich an einen Schlag, der ihm, wie er glaubte, die Rippen gebrochen hatte, und legte unwillkürlich eine Hand auf die Brust. Für einen kurzen Moment erschien es ihm unglaublich, dass er überhaupt Luft holen konnte, dass Knochen und Fleisch unter seiner Hand nicht mal Quetschungen aufwiesen.


  Und dieses Mädchen hatte ihn geheilt. Also war Kes doch eine Magierin.


  Sie blickte erneut zögernd auf. »Kairaithin sagte, er wünschte Euch heil und ganz. Er erklärte mir, ich könnte Feuer einsetzen, um Euch zu heilen, obwohl Ihr ein Geschöpf der Erde seid. Ich glaubte zu Anfang, ich würde keinen Weg finden, das zu tun. Dann gelang es mir doch. Es war schwierig. Ich dachte, Ihr würdet ... würdet vielleicht daran sterben. Hätte ich es jedoch nicht getan, wärt Ihr ohnehin gestorben. Und dann ist es letztlich gelungen.«


  »Ja.« Bertaud fasste sich erneut an die Brust. »Danke sehr.«


  Das Mädchen nickte leicht. »Ich hatte Angst um Euch. Sogar nachdem Ihr geheilt wart. Tastairiane Apailika sagte ... Er sagte, Ihr wärt seine Beute. Dann jedoch hat Kairaithin ihn dazu gebracht, Euch mir zu übergeben.«


  »Er ist sehr mächtig«, sagte Bertaud, um einen neutralen Tonfall bemüht. »Kairaithin. So heißt er doch, oder?«


  »Ja, Herr«, antwortete das Mädchen leise. »Er verfügt jedoch über keinerlei Heilungsgabe. Das hat er mir gesagt. Er zeigte mir das Schlachtfeld, als der Kampf vorüber war.« Sie erwiderte seinen Blick, und es schien, als kostete sie das Überwindung. »Es war furchtbar, dort alle tot zu sehen. Ich hatte befürchtet, Ihr würdet auch umkommen.«


  Sie hatte ihn jedoch geheilt. Er wusste nicht einmal so recht, ob er dafür dankbar sein sollte. Erneut fragte er sie, um einen freundlichen Ton bemüht: »Warum bist du hier?«


  Sie warf ihm einen hilflosen Blick zu. »Es wäre doch falsch gewesen, sie sterben zu lassen, nicht wahr?«


  Sie fragte das ihn? Dann dämmerte ihm, was sie da gesagt hatte. »Du bist hier heraufgegangen, um die Greifen zu heilen?«


  Sie nickte.


  »Und jetzt lassen sie dich nicht mehr fortgehen?«


  »Kairaithin sagte, er würde mit einer Schlacht rechnen. Ich dachte, er spielte damit auf die casmantischen Magier an. Ich war ... Ich wusste nicht ... Ich denke, ich wollte gar nicht wissen, dass er eine Schlacht gegen Euch meinte. Und dann brachte er mich dorthin, wo alle schon tot waren. Dann begriff ich. Aber da war es schon zu spät.«


  »Ich verstehe.«


  »Alle Menschen waren schon tot! Wäre es dann vielleicht gut gewesen, auch die Greifen sterben zu lassen? Wie hätte ich das tun können?«


  Bertaud versuchte nicht, darauf eine Antwort zu finden.


  Das Mädchen fuhr zögernd fort: »Kairaithin sagte mir, er hätte versucht, mit Euch zu verhandeln, Herr. Er hat mir erzählt, die Magierin, die Ihr mitgebracht habt, hätte ihn gehasst. Er meinte, Ihr hättet keine Magierin mitbringen sollen. Und er sagte, sie hätte ihn gefürchtet, sodass er nicht mit Euch reden konnte. Sonst hätte er das getan. Ich denke, das hätte er wirklich. Er hat mich geholt, um Euch zu heilen, obwohl er nicht wusste, ob ich eine Möglichkeit finden würde, das zu tun.« Sie brach ab, warf ihm einen Blick zu und wandte sich wieder ab. Anscheinend befürchtete sie, dass er zornig sein könnte.


  »Es war nicht deine Schuld«, brachte Bertaud mühsam hervor, doch er wusste nicht, ob er ihr glaubte. Er entfernte sich von ihr, blieb am Rand der Halle stehen, blickte über die rote Wüste hinaus und dachte über die Worte des Mädchens nach. Und seine Antworten darauf. Er glaubte, dass es die Wahrheit war - und zwar beides. Sie hatte keine Schuld an dem, was sich ereignet hatte. Er wusste, wessen Schuld es war. Er hätte Daiane bei den Männern an der Grenze zur Wüste zurücklassen sollen und selbst noch einmal hineingehen müssen ... Und das hatte er nicht getan. Nun, man musste mit den eigenen Entscheidungen leben. Und mit deren Folgen.


  Bertaud setzte sich neben eine Säule am Klippenrand, verschränkte die Hände um ein Knie und starrte hinaus. Keine Greifen waren zu sehen ... abgesehen von der Greifin beim Mädchen. Dem Mädchen ... »Du bist aus Minasfurt?« Es kam ihm seltsam vor, dass eine machtvolle Magierin zugleich ein schüchternes zierliches Mädchen aus einem kleinen Bergdorf war.


  Sie nickte.


  »Wer ist deine Freundin? Ich vermute doch richtig, dass sie deine Freundin ist?«


  »Opailikiita Sehanaka Kiistaike. Sie ist meine Freundin.« Das Mädchen streichelte das dichte braune Gefieder am Hals der Greifin, und diese bog den Hals und knabberte sachte an Kes' Haaren.


  »Und Kairaithin?«


  »Anasakuse Sipiike Kairaithin ... ist nicht mein Feind.«


  »Nein?« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du ... du sprichst ihre Sprache, Kes?«


  Sie wirkte inzwischen ruhiger. Sie kam herüber und setzte sich in seiner Nähe nieder; den Rücken lehnte sie an die gefurchte Oberfläche der nächsten Säule. »Ich verstehe sie ein wenig. Opailikiita bringt sie mir bei. Sie sagt, diese Sprache wäre gut für die Kunst der Feuermagie geeignet. Ein Teil von ihr bildet die Sprache des Feuers.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Menschenmagier die Feuermagie beherrschen können.«


  Das galt auch für Kes, was zumindest ihr rasch gesenkter Blick anzudeuten schien. Sie blickte erneut auf und sagte vorsichtig: »Kairaithin meint, ich wäre eine Erdmagierin geworden, aber dann hat er mir das Feuer gezeigt. Er sagte, er habe das tun können, weil die Gabe der Erdmagie in mir noch nicht erwacht gewesen sei. Er hatte nach jemandem wie mir gesucht, hat er mir erzählt, aber er hätte nicht damit gerechnet, tatsächlich jemanden zu finden. Letztlich entdeckte er jedoch mich. Er sagt, ich besitze jetzt beide Naturen. Ich vermute ...« Sie sah Bertaud in die Augen. »Nein, ich weiß, dass es so ist, Herr. Ich spüre, dass es wahr ist.«


  Bertaud nickte langsam. Er glaubte, dass auch er selbst das erkannte, wenn er das Mädchen nur ansah - er erblickte das Feuer in ihren Augen. »Nun, Kes, was soll ich meinem König sagen?«


  »Dass sie sich an das halten, was sie versprechen«, antwortete sie sofort. »Oder ... dass sie genau das tun, was Kiibaile Esterire Airaikeliu sagt. Kairaithin zufolge würden sie in alle Richtungen fliegen, wenn ihr König nicht den Kurs vorgäbe und sie aufriefe, sich vom selben Wind tragen zu lassen. Deshalb ... Ich weiß nicht. Ich denke, deshalb hielt er es für so wichtig, den König zu heilen.«


  Ja, stimmte die kleine Greifin Opailikiita ihr zu. Das Volk des Feuers folgt dem Feuer. Der Herr von Feuer und Luft und der Herr des Wechselnden Windes leiten das Volk des Feuers in seinem Flug.


  »Der Herr des Wechselnden Windes?«


  »Kairaithin«, erklärte das Mädchen. »Er ist der einzige Feuermagier, der ihnen verblieben ist. Ich glaube, Magier findet man unter Greifen so selten wie unter Menschen. Und Kairaithin ist von jeher der stärkste gewesen. Deshalb ist er sehr bedeutend. Ich wünschte ... Ich wünschte, Ihr hättet auf ihn gehört.« Hastig ergänzte sie: »Aber natürlich habt Ihr der Magierin vertraut, die Ihr mitgebracht hattet. Kairaithin sagte mir, Erdmagier könnten Feuermagier nicht ertragen ... Ich vermute, dass es ihm seinerseits schwerfällt, die Anwesenheit von Erdmagiern auszuhalten, nur ist er zu stolz, das zu zeigen. Wenn Eure Magierin Euch sagte, Ihr dürftet nicht auf Greifen hören, ist das nicht Eure Schuld.«


  Das war es jedoch ganz gewiss. Bertaud sprach es nicht aus. Es war eine Wahrheit, die, wie er überzeugt war, in den kommenden Tagen wiederkehren und ihm in den Ohren liegen würde. »Casmantische Soldaten haben die Greifen in ihrer Wüste angegriffen und sie über das Gebirge getrieben. Stimmt das?«


  Ja, antwortete Opailikiita.


  Bertaud wandte sich nun direkt an die Greifin und fragte: »Und ist euch deshalb nur ein einziger Magier verblieben?«


  Ja, erwiderte sie. Die casmantischen Magier der kalten Erde erwiesen sich als sehr stark. Wir haben sie erst bemerkt, als sie schon über uns kamen. Unsere Feuermagier stellten sich ihnen entgegen, um unserem Volk die nötige Zeit zu geben, dass es sich in die Lüfte schwingen konnte. Die Hallen stürzten hinter uns ein. Die Klippen brachen zusammen. Der Wind blies kalt, wo unsere Wüste vorher gebrannt hatte. Sie sprach mit einer schlichten Offenheit, die jedoch das Grauen und Leid jener Nacht irgendwie deutlich machte ... Bertaud sah es beinahe in der Dunkelheit hinter seinen Augenlidern: rote Klippen, die in einem kalten Sturm zerbröckelten, Greifen, die die Kraft ihres Feuers gegen die gewalttätige Kälte warfen ... Er blinzelte und stellte sich schwarzgewandete Menschen vor, die über den Sand hinweg auf ihn zukamen, wobei der Sand unter ihren Füßen gefror, und Pfeile mit Eisspitzen auf feuerwerfende Greifenmagier schleuderten. Nacheinander erloschen die Feuer in der Dunkelheit. Er blinzelte erneut, schüttelte den Kopf und stellte fest, dass Kes und die Greifin ihn neugierig musterten.


  »Aber ihr werdet zurück über die Berge ziehen«, sagte er zu der Greifin, und es war nicht ganz eine Frage. »Und euch diesen Kaltmagiern stellen ... Was ist eigentlich ein Kaltmagier? Ein Art Erdmagier, nicht wahr?«


  Ja, bestätigte Opailikiita. Erdmagie steht immer im Gegensatz zu Feuermagie, und ein Menschenmagier, der sich wahrhaft gegen das Feuer wendet, kann kalt werden. Aber wir müssen die Kälte mit Feuer durchdringen, wie Kairaithin sagt, damit wir nicht letztlich zugrunde gehen. Also werden wir tun, was wir tun müssen. Die Greifin sprach in sehr schlichten Worten, und doch begriff Bertaud nur wenig von dem, was sie sagte.


  Der Fürst glaubte sich an ein oder zwei beiläufige Bemerkungen über Erdmagier zu erinnern, die sich auf eine seltsame Wintermagie spezialisierten und Macht aus der ruhenden Erde bezogen. Damals war ihm das merkwürdig erschienen. Falls jedoch ein Erdmagier den Wunsch haben sollte, Greifenmagie zu bekämpfen, ergab diese Spezialisierung auf einmal Sinn. Und wenn Kaltmagier so stark waren, fragte er sich, woher die Greifen ihren Optimismus nahmen. Er erklärte jedoch nur: »Ich werde meinem König berichten, was du sagst.«


  »Erzählt ihm auch, dass wir das Vieh entbehren können«, sagte das Mädchen ernst. »Die Greifen müssen jagen. Es gehört dazu ... wenn man ein Raubtier des Feuers ist.«


  »Er wird die Leute für ihre Verluste entschädigen.« Iaor würde sich tatsächlich dazu verpflichtet fühlen - seine königliche Ehre würde es ihm gebieten -, wenn er den Menschen dieser Gegend gestattete, die Greifen bis zum nächsten Frühling zu ernähren. Vorausgesetzt, er entschied nicht, dass es mit seiner Ehre unvereinbar wäre, ihnen überhaupt so lange den Aufenthalt in seinem Land zu gestatten. Was sehr gut der Fall sein könnte. Der König würde, mehr als alles andere, vor allem seinen Stolz verletzt sehen, wenn er von der Tötung seiner Soldaten erführe. »Ich wünschte, es wäre nicht zu dieser Schlacht gekommen!«


  Es war ein Tag zum Sterben, warf die Greifin in einem Ton ein, der verriet, dass sie mit diesen Worten Trost spenden wollte.


  Sowohl Bertaud als auch Kes sahen sie an.


  »Manchmal verstehe ich sie auch nicht«, gestand Kes dem Fürsten. »Die meiste Zeit sogar. Fast ständig.«


  Bertaud nickte.


  »Aber ... sie hat ein gutes Herz.«


  Er verstand, was das Mädchen meinte, und hatte seltsamerweise das Gefühl, dass es sogar recht hatte. Er wusste jedoch nicht so richtig, warum er so dachte. Mit Unbehagen bemerkte er, dass dieses Empfinden dem Impuls ähnelte, den er bei der ersten Begegnung mit Kairaithin verspürt hatte - dem Impuls, mit dem Greifen zu gehen. Einer Kreatur zu vertrauen, von der er wusste, dass sie kein Mensch war, dass sie ganz und gar nicht wie ein Mensch war ... einer Kreatur des Feuers, der Gestalt fremd, die sie trug. Dann hatte Bertaud jedoch allen seinen Impulsen misstraut. Und jetzt ... tat er dies mehr denn je.


  Es dauerte jetzt nicht mehr lange bis Sonnenuntergang, dachte er, während er in die Berge hinausblickte, die in der Nähe rot und staubig aufragten. Er schloss die Augen und lehnte sich an die rote Säule neben ihm. Die Bilder von Blut und Tod, die sich in die Dunkelheit hinter den Lidern drängten, versuchte er abzuwehren. Sie blieben jedoch hartnäckig da, sodass er schließlich aufgab und die Augen öffnete. »Warum bei Sonnenuntergang?«, fragte er und wusste dabei nicht einmal, ob er diese Frage an die Greifin oder das Mädchen richtete oder warum er überhaupt dachte, dass eine von beiden die Antwort kannte. Oder ihm antworten wollte.


  »Weil die Schatten dann am längsten sind«, erwiderte Kes. Ihre weiche Stimme klang zerstreut. Sie starrte auf die Wüste hinaus. »Weil sich abends der Wind legt. Die Richtung des Windes verändert man am leichtesten, wenn die Luft still ist.«


  Bertaud beugte seinen Oberkörper vor und betrachtete Kes forschend. »Komm mit mir, Kes! Sprich persönlich mit dem König! Du ... Ich denke, du wärst sehr überzeugend.«


  Der Vorschlag erschreckte sie. Sie machte große Augen. »Ich konnte noch nie ... Oh nein! Nein, Herr, es tut mir leid. Ich konnte noch nie ... Ihr müsst das verstehen, Herr.« Ihre Stimme klang aufrichtig. »Ich konnte noch nie sehr gut ... reden.«


  Und wenn sie es sich doch noch anders überlegte, würde Kairaithin es akzeptieren? Bertaud betrachtete sie stirnrunzelnd und lehnte sich erneut an die Säule. Vor ihnen dehnten sich die Schatten immer weiter über Gestein und Sand aus. Die unteren Hänge lagen bereits in Dunkelheit, während die Bergspitzen noch in rotem Licht glommen, als würden sie von innen beleuchtet.


  Gerade als Bertaud an Kairaithin dachte, kehrte dieser in die Halle zurück. Er flog aus dem sinkenden Licht hervor, ein Greif von der Farbe leuchtender Glut, dessen Gesicht und Schwingen kohlschwarz waren. Der Schlag seiner Flügel über den leeren Wüstenhimmel entlockte dem Wind, der zu seinem Empfang aufzusteigen schien, eine wilde Musik.


  Während der Greifenmagier herabstieß, schrumpfte er. Seine Flügel schlugen ein letztes Mal, wobei der Wind wie Glockengeläut durch die offene Steinhalle klang, und schlossen sich wie ein Mantel um ihn. Der Wind, den er mitgebracht hatte, erstarb und ließ eine Stille zurück, wie sie auf Musik folgte. Unvermittelt wandte Kairaithin den anderen sein Menschengesicht zu. Er trug einen schwarzen Mantel und warf einen langen, tiefen Schatten, geschmolzen wie eingedämmtes Feuer. In den Augen seines Schattens glomm eine vom Feuer heimgesuchte Dunkelheit.


  Die Augen des Greifenmagiers wirkten genauso: schwarz, verschlossen, undurchschaubar. Bertaud konnte ihnen nichts entnehmen. Und doch vermochte er ihrem Blick nur unter Schwierigkeiten standzuhalten. Langsam erhob er sich.


  Kes stand ebenfalls auf, den Blick scheu gesenkt. Bertaud kämpfte mit der Vorstellung, dass ein so zerbrechliches und schüchternes Mädchen über irgendeine Macht gebieten sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich Kairaithin oder dem Greifenkönig entgegenstellte; Bertaud konnte sich nicht einmal vorstellen, dass sie sich irgendjemandem entgegenstellte, der sie auch nur anschrie. Sie wäre nie fähig, ihre Kraft für Farabiand einzusetzen. Sie bliebe kleinlaut in der Greifenwüste, und die Greifen würden sie beherrschen.


  Eindringlich sagte er: »Kes, bitte begleite mich nach Tihannad! Ich schwöre dir, dass Iaor dir freundlich begegnen wird. Wir brauchen dich so dringend! Wer sonst sollte uns Einsichten über die Greifen vermitteln? Bitte komm mit!« Er erwartete schon beinahe, dass Kairaithin sich an ihn oder sie wandte - mit einer Drohung, einer Warnung oder einer glatten Weigerung.


  Der Greifenmagier sagte jedoch nichts. Er richtete den machtvollen Blick auf das Mädchen und zog ironisch eine Braue hoch.


  Kes schüttelte nur den Kopf und lehnte sich an die dunkle Gestalt ihrer Greifenfreundin.


  »Sie würde sich in ihrer Haut nicht wohlfühlen, wenn sie deiner Bitte Folge leistete«, erklärte Kairaithin dem Fürsten in sachlichem Ton. Und an das Mädchen gewandt fügte er hinzu: »Oder, Kereskiita? Möchtest du den König von Farabiand aufsuchen, wie es dieser Herr vorschlägt?«


  Kes schüttelte den Kopf und sagte weiterhin nichts.


  »Du hältst sie gegen ihren Willen fest. Um euch zu dienen und dabei gegen das eigene Volk zu handeln.« Bertaud bemühte sich um einen Ton, in dem kein Zorn mitschwang, der vielmehr so gelassen klang wie die Stimme des Greifen.


  »Wir nehmen davon Abstand, die Menschen hier zu jagen«, sagte Kairaithin in einem trockenen Tonfall, während Kes beharrlich auf das Gestein blickte, wo sie saß. »So drücken wir die Treue zu unserer Kereskiita aus.« Der Magier streckte die Hand nach Bertaud aus.


  Vielleicht war es ein Befehl, vielleicht eine Aufforderung. Doch diesmal war keine Erdmagierin zur Stelle, die Bertaud vor den Absichten des Greifen warnte. Und ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Greifen nachzugeben, welche Warnungen sein Verstand auch immer vorbrachte. Bertaud trat langsam vor und ergriff die angebotene Hand.


  Kairaithins schmale Lippen kräuselten sich, ein Ausdruck rauer Erheiterung oder von Zustimmung oder ... von etwas, das weniger gut zu erkennen war. Er packte Bertaud mit der Kraft von Adlerkrallen an der Schulter, und die Welt um sie herum geriet in Bewegung.


  Bertaud taumelte. Nur der Griff des Magiers um seine Schulter verhinderte, dass er stürzte. Die Luft wurde unvermittelt viel kälter; sie roch nach Feuchtigkeit und Dingen, die wuchsen. Die Sonne war zwar noch nicht ganz untergegangen, doch ohne die Berge, die das späte Licht reflektierten, war es viel dunkler. Lose, vom Wasser abgeschliffene Kieselsteine boten unsicheren Stand. Die grauen Fluten des Niambesees liefen über die Kieselsteine bis fast an die Füße der beiden Männer heran, begleitet von einem leisen Murmeln, das sich so gänzlich von jedem Laut der Wüste unterschied. Die unbewachte Mauer von Tihannad ragte weniger als einen Bogenschuss weit von der Stelle auf, wo sie standen.


  Kairaithin ließ den Fürsten los. Bertaud wich unwillkürlich zurück, bemerkte einen Augenblick später, was er da tat, und zwang sich, stehen zu bleiben. Der Magier legte leicht den Kopf schief. Seine Miene war unmöglich zu deuten. Bertaud dachte, dass diese Miene undurchdringlich geblieben wäre, selbst wenn pralles Sonnenlicht das Gesicht erhellt hätte.


  »Behältst du uns in gutem Gedenken, Mensch?«, fragte der Greif. Er klang erstaunlicherweise beinahe wehmütig.


  Bertaud starrte ihn erstaunt an. »Wie könnte ich?«


  »Versuche es«, riet ihm Kairaithin. Er wandte sich nach Westen, blickte in das letzte Licht der Sonne - und war verschwunden.


  Kapitel 7


  Der junge Fürst trat freiwillig vor und lieferte sich Kairaithins Griff aus, um seinem König die Nachricht der Greifen zu überbringen. Kes bewunderte ihn: Er war, dachte sie, im Grunde nicht so viel älter als sie. Er war jedoch tapfer. Sie wusste, dass er Kairaithin fürchtete, und sie dachte, sie wäre an seiner Stelle nicht so mutig vorgetreten.


  Obwohl sie das verstand, so verstand sie doch ihn nicht.


  Er gedachte seinen König aufzusuchen ... der auch ihr König war, wie Kes vermutete, obwohl ihr diese Idee so seltsam erschien, dass sie sie beinahe sofort verwarf. Er würde dem König seine Erinnerungen an Tastairiane Apailika wie auch an Kairaithin und den mächtigen Herrn von Feuer und Luft mitteilen ... sogar die an sie, Kes. Und welches Bild von ihr würde er vor dem König entwerfen? Sie dachte an diesen fernen König - wie er wohl war? War er stolz? Neigte er gar zu Gewaltausbrüchen? Fürchtete er sich vor einer Schlacht, oder sehnte er sich nach so etwas? War er schlau oder weise - oder weder das eine noch das andere?


  Was wohl der König zu dem Fürsten sagte, der aus dieser luftigen Halle kam und vor ihn trat? Ob er überhaupt einem Mann zuhören würde, den er hierher entsandt hatte - und der dann alle seine Gefährten verloren hatte und allein zurückkehrte?


  Und wenn er zuhörte, was trug ihm der Fürst wohl vor?


  Wenn sie ihn begleitet hätte, was hätte sie dem König gesagt? Kes seufzte. Wenn sie gewusst hätte, was sie sagen sollte, dann wäre sie vielleicht auch mutig genug gewesen, um zu gehen. Vorausgesetzt, Kairaithin hätte es geduldet. Kes starrte in die Wüstennacht hinaus. Der Wind roch nach heißem Gestein und Stille.


  Opailikiitas Stimme glitt seltsam zögerlich in ihr Gewahrsein. Geht es dir gut?


  »Ja«, antwortete Kes ganz mechanisch. Dann stellte sie sich dieselbe Frage und fand keine Antwort. Sie seufzte erneut, streichelte der schlanken Greifin den Hals und zauste das Gefieder sachte gegen den Strich, damit sie spürte, wie es sich anschließend wieder glättete. In der Dunkelheit war Opailikiita vor allem als sich bewegende Hitzequelle und durch den ausgestoßenen Atem wahrnehmbar. »Würdest du mich nach Hause bringen?«, fragte Kes sie.


  Kairaithin hat es verboten.


  Kes zögerte. Trotzdem ... fühlte sie irgendwie, dass in dieser Feststellung bei all ihrer Klarheit nicht ganz der Nachdruck mitschwang, den sie hätte haben können. »Ja«, sagte sie, »aber tätest du es trotzdem?«


  Opailikiita drehte den Hals und berührte Kes mit der Spitze des tödlichen Schnabels an der Wange. Es war eine Liebkosung, und Kes lächelte und lehnte sich an die Schulter der Greifin.


  Kairaithin ist mein Siipikaile, antwortete die Greifin, aber du bist meine Schwester, und ich werde dich nicht hier festhalten, wenn du nicht möchtest. Doch ist die Wüste jetzt nicht dein Zuhause? Und ist Kairaithin nicht auch dein Siipikaile?


  Kes schüttelte den Kopf, was aber nicht wirklich ein Nein bedeutete. Vielleicht fragten Greifenmagier niemals, ob man daran interessiert war, ihr Lehrling zu werden, ob man lernen wollte, das Feuer und den aufsteigenden Wind zum Bestandteil der eigenen Seele zu machen, oder ob man zur Wüste gehören wollte. Vielleicht sah ein Greif nur, dass man über die Macht gebot, die er brauchte, selbst wenn man sich selbst nicht darüber klar war, und sorgte dann dafür, dass man sie zu nutzen lernte, wie es seinen Bedürfnissen entsprach.


  Bist du zornig? Opailikiita klang neugierig, schien aber nicht beunruhigt zu sein, dass ihre Freundin möglicherweise wütend oder verärgert war.


  Doch Kes war nicht zornig. Vielmehr stieg eine Sehnsucht in ihr auf - eine Sehnsucht nach dem schlichten Haus für Menschen, das sie mit Tesme geteilt hatte, nach dem Wiehern der Stuten auf der unteren Weide und den anheimelnden Düften von geschnittenem Heu und frischem Brot anstelle des Geruchs von heißem Stein und Staub. Sie schloss die Augen vor der drückenden Dunkelheit und flüsterte: »Ich möchte nach Hause.«


  Dann bringe ich dich hin, sagte Opailikiita. So weit ich den Weg zurücklegen kann.


  Auf der Greifin zu reiten war anders als auf einem Pferd. Weder Sattel noch Steigbügel waren vorhanden, und es gab noch mehrere weitere Unterschiede. So war das Gefieder unter Kes' Knien weich und zerbrechlich. Kes stellte fest, dass sie sich davor fürchtete, sich zu fest ins Halsgefieder der Greifin zu krallen, um sie ja nicht zu verletzen.


  Du kannst dich richtig festhalten, versicherte ihr Opailikiita und setzte mit mächtigem Löwensprung vom Felsen. Das geschah so plötzlich, dass sich Kes auf die Zunge biss.


  Es war überhaupt nicht wie der Ritt auf einem Pferd. Der heftige Ruck, als die Greifin die Schwingen ausbreitete, um den Wind einzufangen, warf Kes beinahe ab. Sie schluckte einen Schwall Luft herunter und klammerte sich mit Händen und Beinen fest.


  Die Hochweide oberhalb des Hauses war zur Wüste geworden. Die Bäume dort waren fort - nicht tot, sondern ganz verschwunden, als wären sie nie gewachsen. Das Gras war verdorrt und vom Winde verweht; sogar auf den unteren Wiesen der Vorberge war es spärlich und dünn geworden. Am anderen Ufer des Baches, der durch die Wiesen des Mittellandes floss, wuchs es jedoch dicht und grün: ein so unvermittelter Wechsel der Landschaft, als trennte der kleine Bach Länder, die tausend Meilen voneinander entfernt lagen.


  Opailikiita überflog den Bach nicht, setzte ihre Krallen nicht in das kühlere Land, sondern landete auf dem in der Wüste gelegenen Uferbereich. Kes schwenkte das Bein über ihren Hals hinweg, rutschte von ihrem Rücken und landete auf Beinen, die sie kaum trugen. Sie legte Opailikiita einen Arm um den Hals, um das Gleichgewicht zu halten und sich abzustützen.


  Kannst du ins Land der Erde hinübergehen?, fragte die Greifin.


  Kes blickte sie verständnislos an. Behutsam richtete sie sich auf, löste sich von Opailikiita und ging erst langsam, dann schneller zum Bach. Ehe sie ihn erreicht hatte, fiel ihr auf, dass Opailikiita sie nicht begleitete. Fragend blickte sie über die Schulter.


  Vielleicht lag es daran, dass sie, als sie ganz unerwartet auf die Barriere aus kalter Luft direkt am Bach stieß, von den Füßen gerissen wurde. Benommen saß sie auf ausgedörrtem Boden am Wüstenrand und starrte, stumm vor Verwirrung, auf das Wasser, das nur wenige Zoll von ihren Füßen entfernt dahinfloss.


  Kairaithin hat einen Bindungszauber auf dich gelegt, damit du die Wüste nicht verlässt, klärte Opailikiita sie auf. Sie klang nicht wirklich mitfühlend. Vielmehr schwang in ihrer Stimme etwas von der Zufriedenheit einer Person mit, die eine schlaue Vermutung bestätigt sah. Du wirst jetzt zornig sein. Doch kämpfe nicht gegen Kairaithin. Du bist dafür nicht stark genug.


  Kes war nicht zornig, aber sie hätte am liebsten aus Enttäuschung geweint. Wenn sie bergab blickte, sah sie Licht in den Fenstern des Hauses, das sich klein in der Ferne abzeichnete. Sie hätte innerhalb von Minuten dort sein sollen. Aber jetzt war es für sie völlig unerreichbar. Kes stand auf und streckte eine Hand zum Bach aus. Sie stellte fest, dass sie die Finger nicht mal über das Wasser halten konnte. Das Hindernis, das sie nicht sah, ließ das nicht zu.


  Ich trage dich weit in die Höhe, schlug Opailikiita vor. Ich werde dich so hoch hinauftragen, dass du das Sternenlicht auf den Schultern spürst - so hoch, dass die Luft zersplittert und Feuer herabregnet, um sich in deinem Gefieder zu verstreuen. Es ist sehr schön.


  Kes hörte sie kaum. Sie betrachtete ihre zum Bach ausgestreckte Hand, mit der sie nicht weiter hinauszugreifen vermochte. Von ferne spürte sie, dass sie zitterte.


  Schwester, sagte Opailikiita.


  »Du bist nicht meine Schwester!« Kes wandte der Greifin den Rücken zu und entfernte sich von ihr. Sie wollte nur fort von Verlust und Verwirrung und ging hinaus in die Stille der Wüstennacht. Als sie spürte, dass Opailikiita ihr folgen wollte, rannte sie los. Sie stellte fest, dass sie tatsächlich wütend war - wütend auf Opailikiita, auf Kairaithin, auf alle Greifen, auf sich selbst; sie konnte es kaum auseinanderhalten. Wut durchströmte sie, eine helle und ihr unbekannte Wut, die sie wie eine schnelle, heiße Welle durchlief, wie ein Feuer, das in der Dunkelheit prasselte. Die Stärke der Wut erschreckte sie. Sie wollte nicht Opailikiitas Gesellschaft haben; aber es war das Grauen vor dem eigenen Zorn, das Kes einen Weg eröffnete, sich durch die Welt zu versetzen, weit von den Ufern des Bachs entfernt in die endlose Wüstenstille hinaus.


  Kes hatte gar nicht gewusst, dass sie dazu fähig war, bis sie es jetzt tat. Aber nachdem es geschehen war, fühlte es sich so natürlich an, wie einfach einen Schritt zu tun. Sie brauchte nur zu verstehen, wie sich das Feuer bewegte: die endlose Bewegung von Flammen durch die Luft. Diese Kenntnis, die ihr hätte fremd sein müssen, erschien ihr so vertraut wie der eigene Atem. Und sie entdeckte in sich, dass sie genau wusste, was sie wollte - allein sein und Stille um sich erfahren.


  Das Alleinsein fand sie sofort. Die Stille ließ sich mehr Zeit. Die Wüste selbst war zwar still, doch im eigenen Innern sah sich Kes mit einem Lärm aus Zorn, Verwirrung, Sehnsucht und Grauen konfrontiert. Sie konnte die Greifenwüste von einem Ende zum anderen durchqueren; sie konnte das Element der Erde zurücklassen und ins Element des Feuers hinübertreten: Sie fand jedoch nicht den Weg aus diesem Gefühlssturm in die Gelassenheit.


  Gedanken an Tesme, an Minasfurt und an den Bach, den sie nicht überschreiten konnte, bedrängten sie. Kes kauerte sich an eine mächtige, verformte Felsspitze und drückte das Gesicht an die Knie. Ihre Augen fühlten sich heiß an; sie wollte weinen. Ihr kamen jedoch keine Tränen. Vielleicht war sie zu zornig, um zu weinen. Sie sehnte sich danach, dass Tesme sie hielt, sie wie ein kleines Kind in den Armen wiegte. Aber Tesme war nicht hier. Sie war zu Hause. Wo auch Kes hätte sein sollen.


  Abgesehen von diesen Gedanken spürte sie inmitten der Wüstenstille, wie sich der Sturm aus Zorn und Sehnsucht langsam legte. Sie dachte, dass aller Kummer, alle Gefühle womöglich am Ende mit dieser machtvollen Stille eins würden - dass die Wüstenstille womöglich alle Dinge umfasste. Kes entdeckte in sich eine starke Sehnsucht nach dieser Stille und hieß sie willkommen, während sie sich um sie legte. Die Stille der Wüste dämpfte Erinnerungen und Leid. Kes dachte: Die Wüste ist ein Garten, in dem Zeit und Stille blühen. Dann jedoch konnte sie sich nicht daran erinnern, wo sie diese Zeile gehört hatte oder ob sie aus der Historie, einem Gedicht oder einer Geschichte stammte, die Tesme ihr vielleicht vor langer Zeit erzählt hatte. Nur dass die Zeile nicht danach klang, als passte sie zu der Art von Erzählung, die Tesme vortrug.


  Zeit und Stille. Zeit und Stille wuchsen im Dunklen und blühten in einer körperlosen Schönheit, die beinahe eine stoffliche Präsenz zu haben schien. Kes starrte in die tiefe Wüstennacht und wartete auf das, was dort erblühen würde.


  Genau das war der Ort, wo die Kaltmagier von Casmantium sie im weichen grauen Licht fanden, das zum Morgen hin der machtvollen Sonne kurz vorausging.


  Das Erste, was Kes von den casmantischen Magiern sah, war eine Verdunkelung der Wüste: ein Schatten, der sich auf einmal über den Sand hinweg ausbreitete, eine kältere und fremdere Dunkelheit, als die Nacht selbst mit sich gebracht hatte. Dann sah Kes erschrocken, wie Frost zu ihren Füßen über den Sand lief und sich auf den Stein neben ihrer Hand legte.


  Sie erhob sich hastig. Der Raum schien um sie zu schrumpfen, als wäre die grenzenlose Weite der Wüste auf einmal umschlossen. Sie schauderte und tastete in ihrem Rücken nach der Festigkeit des Gesteins, zuckte aber vor der Kälte darin zurück, auf die ihre Hand stieß.


  Eine Stimme sprach aus dem Halblicht Worte, die Kes nicht verstand. Sie sah auch den Sprecher nicht, wandte aber den Kopf blind in seine Richtung. Für ihre Ohren klang die Stimme nicht angenehm. Sie schien erfüllt von Eis und üblem Trachten.


  Eine weitere Stimme, die tiefer und rauer, aber nicht so unangenehm war, antwortete der ersten. Männer ragten auf einmal im grauen Licht auf, näher, als Kes erwartet hatte. Sie war voller Angst, und endlich fiel ihr ein, dass sie sich ja durch die Welt versetzen konnte. Als sie sich jedoch auf diese Weise fortbewegen wollte und nach der Wärme und der Stille griff, die dieser Bewegung Gleichgewicht verlieh, fand sie nichts. Eine Kälte lag zwischen ihr und dieser Fortbewegungsform. Sie versuchte, nach Art der Greifen lautlos nach Opailikiita oder Kairaithin zu rufen, aber dieser Ruf verhallte ungehört im eigenen Bewusstsein.


  Die erste Stimme sprach erneut und lachte. Kes schauderte bei diesem Klang. Sie begriff auf einmal, dass die kalte Stimme einem Magier gehörte, und gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie sich vor ihm fürchtete. Er war ganz anders als Kairaithin; und obwohl er ein Mensch und somit von Kes' Art war, hielt sie ihn für unendlich viel furchterregender als den Greifen.


  Die raue Stimme antwortete, und ein Mann, dessen dunkle Gestalt sich massig vor dem Himmel abzeichnete, trat vor und umfasste mit der Hand ihren Arm. Kes erschrak über diese Berührung und zuckte zurück, woraufhin der Mann seinen Griff lockerte. Die raue Stimme sprach erneut, aber diesmal drückte sie etwas Beruhigendes aus. Trotzdem konnte Kes einfach nicht aufhören zu zittern. Aber ihre Furcht legte sich, und sie versuchte nicht weiter, sich aus dem Griff zu befreien. Als der Mann ihr die Hand unters Kinn legte und das Gesicht hob, schloss sie zwar die Augen, widersetzte sich aber nicht. Er sagte kurz etwas, das jedoch nicht an sie gerichtet war, und dann wieder etwas zu ihr. Ihm gehörte die raue Stimme; allerdings schien er sich zu bemühen, freundlich zu ihr zu sprechen. Er schüttelte sie ein wenig, nicht heftig, und wiederholte seine Worte. Langsam wurde ihr bewusst, dass die Laute seiner Sprache ihr nicht ganz unbekannt waren. Sie begriff, dass es sich dabei um das raue, abgehackte Praken Casmantiums handelte und er ein Casmantier war. Dass alle diese Männer Casmantier waren.


  Etwas weiter entfernt im matten Licht redeten andere Menschen - entweder zu dem Mann, der sie festhielt, oder miteinander; sie wusste es nicht. Die kalte Stimme meldete sich erneut zu Wort, und Kes zuckte wieder zusammen. Schnell öffnete sie die Augen, voller Angst, den kalten Mann in der Düsterkeit gleich neben sich zu entdecken. Obwohl seine Umrisse sich vage abzeichneten, war er ihr jedoch nicht allzu nahe.


  Der Mann, der sie hielt, antwortete dem Kalten, aber es klang geistesabwesend. Sein Blick ruhte auf Kes' Gesicht. Er führte eine abrupte Handbewegung aus, und Fackeln wurden angezündet und herangetragen. Kes stellte fest, dass sich ihr Herz am freundlichen Fackellicht erwärmte, doch zugleich wusste sie, dass diese Erleichterung nicht vernünftig war. Das Zittern ließ nach, und sie stellte fest, dass sie den Mann, der sie gefangen hatte, jetzt genauer ins Auge fassen konnte.


  Er war ein massiger Kerl, nicht groß, aber breitschultrig. Seine Hand, die ihren Arm gepackt hatte, wies die doppelte Spanne einer ihrer Hände auf. Er war eindeutig ein Soldat, denn er trug eine Rüstung: Stahlringe zeichneten sich unter dem Hemd ab, das aus feinerem Stoff bestand, als ein gemeiner Soldat sicherlich tragen würde. Die Gesichtszüge wirkten so kraftvoll wie die tiefe Stimme. Er trug einen kurzen, angegrauten Bart, während das Kopfhaar dunkel war - ein Gegensatz, der ihm irgendwie ein noch raueres Aussehen verlieh. Der Blick verriet freilich nur Interesse und ein wenig Ärger, jedoch keine Grausamkeit. Und der Ausdruck von Ärger legte sich, während er Kes betrachtete.


  Er wandte sich jetzt in der Sprache Farabiands an sie. »Wie heißt du? Wie alt bist du?« Er redete sehr langsam, unbeholfen und mit starkem Akzent, sodass Kes ihn im ersten Moment nicht verstand. Er wiederholte die Worte jedoch geduldig. Sogar in ihrer augenblicklichen Verfassung - sie war nach wie vor voller Angst - überraschte es sie, dass er so viel Geduld zeigte.


  »Kes«, flüsterte sie. »Fünfzehn, Herr. In diesem Frühjahr fünfzehn.«


  Kräftige Brauen stiegen hoch, und der Mann sagte etwas auf Praken, das erstaunt klang. Dann wandte er sich erneut in sorgsam gesetzten Worten an sie. »Ein Mädchen. Ein Kind.« Und dann sprach er wieder etwas zu dem Kaltmagier hinter ihm.


  »Sie ist eine Magierin, mein Fürst, egal wie jung; macht Euch in dieser Hinsicht nichts vor«, erklärte der Magier. Er redete schnell und lässig in mühelosem Terheien, der Sprache Farabiands. Im Licht der Fackeln wurde nun sichtbar, dass er ein ungewöhnlich kleiner Mann war; tatsächlich war er kaum größer als Kes. Trotzdem wirkte er nicht jung - und ebensowenig wirklich alt. Auf Kes wirkte er irgendwie alterslos, als hätten ihn die verstreichenden Jahre nur ganz leicht berührt. Er mochte vierzig oder fünfzig Jahre alt sein - oder hundert oder tausend. Kes hätte tatsächlich geglaubt, dass er tausend Jahre alt war, denn in seinen blassen Augen lag eine Tiefe, die von langen Jahren und hart errungener Macht flüsterte. Die Gesichtszüge wirkten zart, fast zierlich; das Haar war von frostweißer Farbe und viel länger als das der anderen Männer, die offenbar alle Soldaten waren.


  Ungeachtet der kleinen Statur wirkte der Kaltmagier sehr selbstsicher. Er lächelte. Kes wäre am liebsten vor diesem Lächeln zurückgewichen, aber der andere Mann hielt sie so fest, dass sie dazu nicht in der Lage war. »Eine Feuermagierin«, stellte der Magier fest. »Also haben sie ein Kind an der Schwelle zur Macht gefunden, das man vielleicht noch von der Erde ab- und dem Feuer zuwenden konnte. Wer hätte das gedacht?« Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus.


  Kes schnappte nach Luft und suchte Schutz bei dem Mann, der sie gefangen hatte. Sie drückte ihm das Gesicht an die Brust, um die drohende Verletzung durch die Berührung des Magiers zu vermeiden.


  Der Fürst, der offensichtlich Anführer dieses Trupps war, zeigte sich eindeutig verblüfft und rührte sich einen Augenblick lang nicht. Dann legte er ihr sachte einen starken Arm um die Schultern und sagte angespannt etwas auf Praken zu dem Kaltmagier, angesichts dessen dieser erstarrte.


  Er sagte ebenfalls etwas auf Praken.


  Der wuchtige Mann schüttelte den Kopf über das, was immer der Magier gesprochen hatte, und tat es erneut - eine knappe Geste -, als sich der Magier wiederum zu Wort meldete. Der Fürst entgegnete ihm etwas und wandte sich dann im Befehlston an die übrigen Männer. Sie wichen zurück, drehten sich um und machten sich bereit ... irgendwohin zu gehen.


  »Komm«, sagte der Fürst zu Kes, jedoch nicht im Befehlston, sondern mit freundlicher Stimme. Sein Griff um ihren Arm wurde lockerer und löste sich schließlich ganz. »Kommst du mit? Und versuchst nicht zu fliehen? Ich werde nicht ... Ich werde dir nichts tun.« Dann setzte er nachdenklich hinzu: »Ich heiße Festellech Anweyer. Meine Ehre zerbräche, würde zerbrochen, wenn ich kleinen Mädchen wehtäte.«


  Sein unbeholfenes Terheien klang seltsam beruhigend. Oder vielleicht lag das auch daran, dachte Kes, dass er sich so behutsam bemühte, sie zu beruhigen.


  »In Ordnung«, flüsterte sie und tat einen Schritt in die Richtung, die er ihr wies.


  Sie brachten sie hoch ins Gebirge, heraus aus der Wüste. Ungeachtet des eigenen Versprechens hielt Kes nach einer Gelegenheit Ausschau, sich davonzumachen und in die Wüste zu fliehen. Aber ihre Entführer waren vorsichtig, und so ergab sich keine solche Gelegenheit. Ein kleines Stück weiter warteten Pferde und noch mehr Männer. Kes dachte, dass die Pferde ihr vielleicht eine Fluchtmöglichkeit bieten würden, doch sie erhielt kein eigenes Reittier. Man hob sie stattdessen auf das Pferd des Fürsten, wo sie vor ihm saß. Kes protestierte nicht, empfand jedoch Verzweiflung; sie wusste, dass sie so hilflos wie ein Kaninchen in der Falle saß. Für sie war es unmöglich, vom Pferd zu springen; denn bei dem Versuch würde Festellech Anweyer sie festhalten. Und selbst wenn es ihr gelänge, sich seinem Griff zu entwinden - sie hätte keine Chance, zu Fuß den Reitern zu entkommen. Ihr blieb nichts weiter übrig, als sich klein zu machen, still zu bleiben und zu hoffen, dass sie den leuchtenden, eleganten Flug eines Greifen am heller werdenden Himmel erblickte. Sie sah jedoch nichts dergleichen.


  Kes hatte unterwegs das Gefühl, dass der Ritt lange dauerte und dabei fortwährend in größere Höhen führte. Aber anschließend überlegte sie, dass es gar nicht so lange gedauert haben konnte, denn der Morgen war noch nicht ganz angebrochen, als sie die Grenze der Wüste zum Bergland erreichten. Die kalte Umgrenzung ihres Bewusstseins schien sie im eigenen Inneren einzusperren, und es fiel ihr schwer, Gedanken zu fassen. Ihr wurde jedoch klar, dass der Bindungszauber, den Kairaithin auf sie gelegt hatte, gebrochen und durch diese kalte Bindung ersetzt worden sein musste. Somit wusste sie, dass der kleine Magier sehr mächtig war, und fürchtete sich mehr denn je.


  Als das Getrappel der Pferde vom dumpfen Klopfen der Hufe im Sand zum schärferen metallischen Klirren von Hufeisen auf Stein wechselte, blickte Kes auf. Sie empfand die Luft als kalt, seitdem die Männer sie im Schatten der roten Klippe gefunden hatten, aber jetzt war es eine andere Kälte, tiefer und wahrhaftiger der Welt zugehörig. Der Kaltmagier lehnte sich im Sattel zurück, und die Zügel entglitten den kleinen Händen und fielen schlaff auf den Hals des Pferdes. Er schien sich nun von einer starken Anspannung zu erholen, die Kes erst jetzt, als sie sich gelegt hatte, aufgefallen war. Alle wirkten erleichtert. Die Männer ringsherum lachten und redeten miteinander. Sie hoben Mäntel von den Sätteln und zogen sie an. Festellech Anweyer legte wortlos den eigenen Mantel um Kes; er selbst ritt mit unbedeckten Armen. Kes wickelte sich fester in den Mantel. Eine Form der Kälte ließ nach. Die andere tat es nicht.


  Sie waren, wie ihr klar wurde, inzwischen viel höher in den Bergen, hatten die äußerste Grenze der Greifenwüste überschritten und ritten jetzt durch ein Land, das niemand beanspruchte, weder Greif noch Mensch. Sogar Schnee schimmerte im blassen Morgenlicht. Kes hatte sich zwar danach gesehnt, sich von der Wüste zu befreien, doch ihr Wunsch war es gewesen, nach Hause zurückzukehren, und nicht, gezwungen zu werden, zu einem verschneiten Pass im Hochgebirge zu reiten. Jetzt sehnte sie sich nach der Wüste, aber diese lag hinter ihr und schien mit jedem Schritt, den die Pferde zurücklegten, um Meilen weiter fort zu sein.


  Endlich erreichten sie ein Lager. Sie ritten an zahlreichen Reihen von Zelten vorbei, ohne langsamer zu werden, und Kes stellte fest, dass es sich um ein sehr großes Lager handelte. Das Zelt, vor dem sie schließlich hielten, war dreimal so groß wie die übrigen, und Männer standen vor dem offenen Eingang. Fürst Anweyer stieg aus dem Sattel und streckte die Hände nach Kes aus, als wäre sie ein kleines Kind. Sie biss sich auf die Lippe, ergriff vorsichtig seine Arme und ließ sich von ihm auffangen, als sie von der Schulter des Pferdes rutschte. Er schien ihre Nervosität nicht zu bemerken und führte sie ins Zelt.


  Weitere Männer traten ein - einige von ihnen waren auf dem Ritt dabei gewesen, andere, wie Kes glaubte, jedoch nicht. Auch der Kaltmagier kam in das Zelt. Kes schreckte zurück, als sie ihn eintreten sah, aber er näherte sich ihr nicht. Sie fand sich vielmehr zur Seite geführt, zu einem Stapel Kissen, die man auf einem dicken Teppich am Boden aufgetürmt hatte. Jemand ging durch das Zelt und zündete Lampen an. Ein anderer reichte Krüge mit heißem Würzwein herum und gab Kes auch einen; er tat dies mit einer Selbstverständlichkeit, die sie dazu bewegte, das Getränk anzunehmen. Sie nippte vorsichtig daran. Der Wein enthielt andere Gewürze als die, die ihre Schwester benutzt hatte, und augenblicklich erfasste Kes ein heftiges Heimweh - ein spürbar anderes Empfinden als die Furcht, die inzwischen nachließ. Sie beugte den Kopf über den Krug und blinzelte heftig. Die Männer redeten miteinander, und einige sprachen auch zu Fürst Anweyer, der ihnen munter antwortete.


  Dann trat ein weiterer Mann ein, und Fürst Anweyer erhob sich und begrüßte ihn rasch mit einer Aufmerksamkeit, die Kes neugierig machte. Tatsächlich richteten alle ihre Gesichter zu diesem Mann hin wie die Blumen zur Sonne. Er war jünger als Anweyer, aber kein junger Mann. Sein Bart zeigte keinerlei Grau, und der Körperbau war stämmig und kräftig. Der Mann war eindeutig Soldat; die Metallrüstung unter dem Obergewand trat an Handgelenken und Hals zutage. Er war breitschultrig und besaß ein wuchtiges, zerklüftetes Gesicht, das jedoch nicht grausam wirkte. Anweyer sprach ihn an, und er antwortete in freundlichem Tonfall und gab dem Fürsten einen Klaps auf die Schulter. Sie waren also befreundet, dachte Kes, und dieser Neuankömmling war ganz sicher auch ein Fürst; alles an ihm drückte dies aus. Der Kaltmagier neigte den Kopf und sagte etwas zu dem Mann, der erneut fröhlich antwortete und diesmal einen Seitenblick auf Kes warf, die mittlerweile auf den Kissen saß.


  Sie verstand nicht, was die Männer sagten, und ertappte sich dabei, wie sie den Teppich am Boden betrachtete. Nervös blickte sie sogleich wieder auf, nur um sicherzugehen, dass der kleine Magier sich ihr nicht näherte. Das tat er nicht. Er hatte sich auf einen Stuhl an einer Zeltwand gesetzt, in der Nähe eines langen Tisches. Dort saß er nun und lächelte unerschütterlich, einen Krug mit heißem Wein in der Hand. Er sah Kes nicht einmal an. Er lachte über etwas, was ein anderer Mann zu ihm sagte. Kes konnte nicht verhindern, dass sie beim Klang seiner Stimme regelrecht einschrumpfte.


  Der neu angekommene Fürst richtete sein Augenmerk auf sie. Er kam zu ihr herüber und blickte stirnrunzelnd auf sie herab. Kes schlug die Augen nieder. Unvermittelt sagte der Mann auf Terheien mit starkem Akzent: »Ich bin Brekan Glansent Arobarn. Weißt du, wer ich bin?«


  Kes schüttelte stumm den Kopf.


  Der Mann warf Festellech Anweyer einen ironischen Blick zu und sagte etwas auf Praken. Der Ältere grinste. Dann wandte sich der jüngere Fürst wieder Kes zu. »Ich bin der König von Casmantium.« Er sprach die Worte sehr langsam aus. »Verstehst du?«


  Kes nickte vorsichtig und starrte ihn an. Er sah, fand sie, wirklich wie ein König aus. Er strahlte eine Kraft aus, wie sie es vom König der Greifen kannte. Die anderen Männer im Zelt bewegten sich in seiner Gesellschaft mit einer Achtsamkeit, wie die Greifen sie für den Herrn von Feuer und Luft aufbrachten.


  »Dieses Kind soll eine Feuermagierin sein?«, fragte ein anderer Mann in etwas besserem Terheien. Er trug ebenfalls einen Bart - in Farabiand eine Seltenheit -, nur war seiner von einem Braun, das ansatzweise in Rot überging, und wesentlich dichter als die Bärte der anderen Männer. Wie zum Ausgleich war sein Schädel kahl. Dann aber stellte Kes blinzelnd fest, dass er doch Haupthaar hatte, das jedoch auf dem ganzen Schädel sehr kurz geschnitten war. Sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte, wurde rot und senkte den Blick.


  »Das hat mir Beguchren versichert«, sagte der König.


  Der Kurzgeschorene erzeugte einen ungläubigen Laut.


  »Sie ist wirklich eine Feuermagierin«, erwiderte der kleine Magier kühl in seinem geschmeidigen Terheien. »Wenn auch erst seit ganz kurzer Zeit, denke ich, und ohne eine Ausbildung, wie sie bei Magiern üblich ist. Ohne Ausbildung durch Menschen, meine ich. Ein Greifenmagier muss das Feuer in ihr geweckt haben, als sie gerade im Begriff stand, ihre eigentliche Zauberkraft zu entwickeln. Er kam der Erdmagie zuvor, ehe sich diese richtig ausprägen konnte. Seht nur ihren Schatten an.«


  Alle sahen hin. Kes ebenfalls. Ihr matter Schatten wurde durch die Vielzahl der Lampen in verschiedene Richtungen geworfen. Er schwankte und flackerte, so wie sich die Lichter der Lampen bewegten. Trotzdem erkannte auch Kes, dass ihr Schatten von Flammen gesäumt war, dass er den Blick des Kaltmagiers mit Augen erwiderte, die feuriger brannten als Lampenlicht. Kes blinzelte erstaunt.


  »So, so«, sagte der König nachdenklich.


  »Ich dachte, den Greifen wäre kein Magier verblieben«, bemerkte Fürst Anweyer in leicht anklagendem Ton.


  »Das dachte ich auch«, sagte der frosthaarige Magier sanft. Er betrachtete Kes mit einem Ausdruck ruhiger Neugier und erklärte: »Was immer er auch gesagt hat, der Greifenmagier hat dir keinen Gefallen getan, Kind. Hat er dir verraten, was aus deinem Schatten würde, wenn du die Hand nach dem Feuer ausstreckst?«


  Kes versuchte erst gar nicht zu antworten. Sie blickte hilflos auf den Teppich und kam sich ganz klein vor, wie ein von Wölfen umzingeltes Kaninchen.


  Der König sagte etwas in seiner Muttersprache zu dem Magier.


  »Natürlich«, antwortete dieser dem König, auf Terheien jedoch. »Ich bin nicht nur Erdmagier, sondern ein Kaltmagier. Magier des Feuers und der Erde empfinden schon zu den besten Zeiten eine natürliche Aversion gegeneinander, aber dieses Mädchen empfindet eine stärkere Abneigung gegen mich als gegen einen gewöhnlichen Magier der Erde. Sie würde mich selbst unter viel freundlicheren Umständen als den derzeitigen fürchten und verabscheuen, mein König.« Er zögerte, wechselte dann zu Praken und redete weiter.


  Der König runzelte die Stirn. Dann wandte er sich in sehr freundlichem Ton an Kes. »Ruhe dich aus, Kind! Schlafe ein wenig, wenn du kannst! Niemand wird dir etwas antun - und ganz gewiss nicht Beguchren.« Nach diesen Worten drehte er sich um und ging zu dem Tisch hinüber, wo sich einige der Männer zu ihm gesellten. Anweyer setzte sich ebenfalls auf einen der Stühle; weitere Männer folgten seinem Beispiel. Andere erhielten Befehle des Königs - was seinem Ton und seiner Haltung deutlich zu entnehmen war - und verließen das Zelt.


  Ein Mann kam herbei und blieb unweit von Kes stehen. Wie viele andere hier auch trug er ein braunes Hemd mit einem schwarzen Abzeichen auf der Schulter; Metallglieder traten zutage, wo sein Hemd am Hals zugeschnürt war. An der Seite trug er ein Kurzschwert. Er legte die Hand gedankenverloren auf den Griff, wirkte aber nicht bedrohlich, als Kes ihn schüchtern ansah. Er lächelte sie kurz an, verschränkte die Arme und wandte den Blick ab. Nur langsam dämmerte es Kes, dass er ein Wachtposten war, der sie im Auftrag des Königs bewachen sollte. Doch er schien nicht unfreundlich zu sein. Jetzt, da ihr keiner der Männer mehr Beachtung schenkte, entspannte sie sich sogar ein wenig. Etwas später schlief sie ein und träumte davon, über den strahlenden Himmel zu fliegen - mit blassen Schwingen, die bei jedem Abwärtsschlag Feuer in die Luft schleuderten.


  Kapitel 8


  Bertaud fand den König in dessen privatem Wohnzimmer. Iaor war nur in Gesellschaft der Königin und einiger Vertrauter und Diener.


  Der König warf Bertaud einen forschenden, ungläubigen Blick zu und erhob sich vom Sofa. Hinter ihm stand Hauptmann Eles, der den Kopf zur Seite neigte und eine Miene vorsichtigen Interesses zeigte. Bertaud wartete, während sich der König leise bei seiner kleinen Königin entschuldigte. Er flüsterte ihr etwas zu, woraufhin sie rot wurde, kicherte und anschließend glücklich das Zimmer verließ. Sie schenkte Bertaud beim Hinausgehen ein Lächeln, das selbst vom geringsten Hauch einer Sorge gänzlich unberührt war. Sie wirkte sehr jung.


  Bertaud spürte überdeutlich die eigene Jugend und mangelnde Erfahrung, während er ihr nachblickte. Er ertappte sich bei einem leisen Erstaunen darüber, dass er jemals auf dieses Mädchen hatte eifersüchtig sein können, das von Iaor wie ein Kind gehätschelt, beruhigt und nun hinausgeschickt wurde. Der König hatte ihn nie so behandelt - nicht mal, als Bertaud noch ein Kind gewesen war. Viel schwerer noch als das Eindringen der neuen jungen Königin in Iaors Leben wog jetzt die neu entstandene Frage, wie viel von Iaors Gunst ein Mann je erworben hatte, der so unfähig war, dass er bei einem katastrophalen Feldzug gleich hundert Mann und eine Magierin an einem einzigen Tag verloren hatte. Wie viel würde von dieser Gunst nach alldem überhaupt noch übrig sein?


  Bertaud nahm seinen ganzen Mut zusammen und berichtete dem König in knappen Worten, was sich in der Wüste der Greifen zugetragen hatte und wie es dazu gekommen war, dass er jetzt allein nach Tihannad zurückkehrte. Eles, der bislang unbewegt hinter dem König stand, blickte zu einem Wachmann und nickte dann mit dem Kopf, woraufhin der Gardist eilig hinausging. Anschließend verschränkte der Hauptmann die Arme und schaute grimmig drein.


  Obzwar von Kindesbeinen an darin geschult, nicht offen zu zeigen, was er dachte, wirkte der König doch erschüttert auf jemanden, der ihn gut kannte. Iaor setzte sich langsam wieder auf das Sofa. Er stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und blickte eine ganze Weile lang ins Leere.


  Bertaud zögerte. Er schämte sich zu sehr, als dass er auch nur indirekt um Worte gebeten hätte, die ihn beruhigen oder trösten sollten. Gleichwohl war er nicht mehr in der Lage, einfach zu schweigen. »Iaor ... Das ist keine Nachricht, die ich dir überbringen wollte.«


  Der König blickte auf. »Bertaud«, sagte er nach kurzem Zögern, »ich denke nicht, dass ihr - du oder der arme Jasand - dafür verantwortlich gemacht werden könnt, eine solche Entwicklung nicht vorhergesehen zu haben. Ich war es, der hundert Soldaten und eine Magierin entsandt hat, wo es doch jetzt den Anschein hat, ich hätte besser nur dich geschickt.«


  Diese Einschätzung fiel deutlich nachsichtiger aus, als Bertaud erwartet hatte oder wohl angemessen gewesen wäre. »Ich war sowohl Jasand als auch Daiane vorgesetzt. Ich hätte ihre Entscheidungen verwerfen können.«


  »Warum hast du es nicht?« Im Tonfall des Königs lag nach wie vor kein Vorwurf; es war nur eine Frage.


  »Iaor ... ich habe dem eigenen Urteilsvermögen in dieser Sache nicht vertraut.« Bertaud zögerte, wusste nicht recht, wie er die Verwirrung schildern sollte, die ihn in der Greifenwüste befallen hatte. Er wusste auch nicht recht, ob er es überhaupt versuchen wollte. Nein. Er war sicher, dass er es nicht versuchen wollte. Was er glauben wollte, war, dass er gar nicht verpflichtet war, es zu versuchen. Aber ... Iaor musste einfach erfahren, womit er es zu tun hatte.


  Einen Augenblick später fuhr er widerstrebend fort: »Diese Wüste ist nicht für Menschen geschaffen. Es fällt schwer, klare Gedanken zu fassen, wenn der rote Wind weht. Ich meine das wortwörtlich. Ich fühlte ... Ich dachte ... Es ist nicht leicht zu beschreiben, aber ich traute den eigenen Gedanken oder Gefühlen nicht. Das ... schien sich bei mir deutlicher zu zeigen als bei Jasand. Und schlimmer noch - oder zumindest ganz anders - als bei Daiane. Und da Jasand und Daiane übereinstimmten, erschien es mir angebracht, ihrer Meinung mehr zu vertrauen als meiner eigenen.«


  Iaor nickte langsam. »Ich schicke dich zu Meriemne. Sie kennt sich vielleicht mit dem Leiden aus, das du schilderst. Wirst du sie aufsuchen?«


  Bertaud zögerte. Daiane hatte sich der Wüste und den Greifen gegenüber ... unversöhnlich gezeigt. Er stellte fest, dass es ihm sehr widerstrebte, der ältesten Magierin Farabiands gegenüberzutreten und in ihrem runzeligen Gesicht die gleiche Feindseligkeit zu sehen. Allerdings ... war dieser Vorschlag schon beinahe ein Befehl, und wenn er dem Ratschlag nicht folgte, dann würde - und daran hatte er keinerlei Zweifel - sogleich ein königlicher Befehl folgen. Er senkte gehorsam den Kopf. »Natürlich, Iaor.«


  Der Wachmann kehrte in Begleitung des Generals Adries zurück, dem man ansah, dass er bereits die schlimme Nachricht erhalten hatte. Er nickte Eles zu, trat zur Seite und blieb schweigend stehen.


  Der König begrüßte ihn mit einem kurzen Blick, sprach aber weiter zu Bertaud. »Und was jetzt? Was rätst du mir zu tun?«


  Beunruhigt schüttelte Bertaud den Kopf. »Bitte, frag mich nicht. Ich ... traue selbst jetzt nicht meinem Urteilsvermögen. Wirklich, Iaor.«


  Die Augen des Königs wurden schmaler.


  »Ihr wisst, welchen Rat ich Euch gebe«, sagte Eles zum König und erkundigte sich dann bei Bertaud: »Wie viele Männer wären nötig, um die Arbeit richtig zu erledigen?«


  Bertaud widerstrebte sehr, dieses Thema überhaupt anzusprechen. Ihm blieb jedoch nichts anderes übrig, und er antwortete langsam: »Ich habe ganz sicher mehr als hundert Greifen gesehen. Ich wäre nicht überrascht, wenn es dort mehrere Hundert gäbe. Wenn wir davon ausgehen, dass sie nicht nur groß, sondern auch schlau sind ... Ein Dutzend Kompanien müssten es schaffen, sofern Magier die Männer vor Feuer und Wind schützen. Falls Eure Majestät«, setzte er an den König gewandt hinzu, »das für klug halten.«


  Iaor stützte das Kinn auf die Hand und sah beide Männer an. »Bertaud«, fragte er erneut und mit Bedacht, »welchen Rat erteilst du mir?«


  In einer gewissen Hinsicht konnte man diese Beharrlichkeit nur als schmeichelhaft bezeichnen. Bertaud senkte jedoch den Blick, denn diesmal fühlte er sich gar nicht wohl bei dem Vertrauen, das Iaor ihm schenkte. Da der König jedoch eine Antwort verlangte, versuchte Bertaud eine zu formulieren. Er dachte an Kairaithins Worte: Willige ein, Mensch, wenn du klug bist! Er dachte an die große, kaum gebändigte Kraft im mächtigen Greifenkönig. Er dachte an Feuer, das wie Hagel herabregnete, und den flammengesäumten Flug von Greifen über den staubverhangenen Himmel.


  Er dachte an Kes, die Hand auf der Schulter ihrer Freundin, und ihre Worte: Manchmal verstehe ich sie auch nicht ... Aber ... sie hat ein gutes Herz. Er dachte an Kairaithins seltsam wehmütige Frage: Behältst du uns in gutem Gedenken, Mensch?


  Schließlich fragte er: »Was kann deine Ehre ertragen?«


  Der König erwiderte erbarmungslos diese Frage: »Was soll sie denn ertragen? Was rätst du mir?«


  Bertaud stieß laut die Luft aus und breitete die Arme auseinander. »Lasse sie für das Jahr in Ruhe, das sie fordern. Zeit und Regen können das Wüstenland zurückgewinnen. Es ist nicht für immer verloren.«


  »Lautet so dein Rat? Soll ich die angebotenen Rubine nehmen und mir anhören, wie die Menschen sagen, ich hätte das Blut meiner Männer für eine Handvoll Edelsteine eingetauscht?«


  Bertaud zuckte zusammen, obwohl er genau diese Reaktion erwartet hatte. Er dachte an das im roten Sand vergossene Blut von hundert Menschen. Er dachte an eine zerbrechliche ältere Magierin, die vom achtlosen Schlag einer gewaltigen weißen Schwinge durch die Luft geschleudert wurde.


  Er dachte auch an Farabiand, das schlaue Linularinum auf einer Seite, das aggressive Casmantium auf der anderen, und wie sich beide Nachbarn sicher überlegen würden: Wie stark kann Farabiand schon sein, wenn Iaor Safiad mit eingedrungenen Ungeheuern eine Absprache trifft, statt gegen sie zu kämpfen, obwohl sie von seinem Land Besitz ergreifen? Wenn Farabiand seine Grenzen nicht gegen Greifen verteidigt, vielleicht verteidigt es sie dann auch nicht gegen uns?


  Er dachte an die Gerüchte, die bestimmt schon bis zum Fuchs von Linularinum und zu Brekan Glansent Arobarn von Casmantium gedrungen waren, und er wusste, dass die Gegenwart der Greifen im Herzen des eigenen Landes Farabiand gefährdete, weit über die Schäden hinaus, die auf die Greifenwüste zurückgingen.


  Alldem stand nichts weiter entgegen als die Stimme eines ungebildeten Dorfkindes, das hilflos sagte: Es wäre doch falsch ... sie sterben zu lassen ...


  Bertaud senkte den Kopf, drückte sich die Handballen auf die Augen und seufzte. Dann ließ er die Hände fallen und blickte auf. »Mein König ... Ich erkenne, dass dir nichts anderes übrig bleibt, als sie zu vertreiben. Ich wünschte jedoch, du ließest sie in Frieden.«


  Der König lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er wirkte unzufrieden, auch wenn er sich dies kaum anmerken ließ.


  »Iaor ... mir ist klar, dass Farabiand nicht schwach erscheinen darf, damit niemand in Casmantium oder gar in Linularinum meint, dies ausnützen zu müssen. Aber ich denke nicht, dass du den Zwischenfall mit den Greifen als Provokation oder ihre schlichte Anwesenheit als Affront betrachten solltest - oder dass du ihnen den Krieg erklären solltest, um sie loszuwerden. Es war unsere Schuld. Meine Schuld. Es ist kein Grund, noch mehr Blut zu vergießen.«


  »Die Provokation geht von ihnen aus.«


  »Sie hatten keine andere Wahl, Iaor.«


  »Sie hätten ganz gewiss zurückhaltender auftreten können, sobald sie auf unserem Land waren. Wir waren es ja nicht, die sie aus ihrem Land vertrieben haben. Die Arroganz, mit der sie uns gegenüber auftreten, spricht nicht für sie.«


  Bertaud winkte frustriert mit der Hand. »Du hast nach meiner Meinung gefragt, Iaor. Ich sagte dir ja, dass ich selbst ihr nicht vertraue. Ich möchte jedoch nicht ... Wenn du mir die Offenheit gestattest ... Ich möchte nicht, dass wir uns die Wüste zum Feind machen.«


  »Ist sie es nicht schon?«


  »Nein, noch nicht.«


  Mit einer leichten Neigung des Kopfes gestand der König ein, dass diese Möglichkeit bestand.


  »Es tut mir leid, dem hochverehrten Bertaud zu widersprechen«, warf Adries ein, der sich nun zum ersten Mal an der Debatte beteiligte. »Aber wenn diese Kreaturen Land, das uns gehört, in Wüste verwandeln oder das Vieh unserer Einwohner töten, dann sind sie unsere Feinde. Und wenn wir ihnen diese Verheerungen durchgehen lassen, erscheinen wir als schwach.« Adries war jünger als Jasand und ein stillerer Mann als dieser, hatte weniger Erfahrung im Feld und neigte nicht zu Prahlerei oder protzigen Gesten. Er besaß jedoch die Gabe, sich viele Einzelheiten gleichzeitig merken zu können; und so setzte Iaor auf ihn, wenn es darum ging, über alle militärischen Fragen auf dem Laufenden zu bleiben, die beide Landesgrenzen betrafen. Adries fuhr fort: »Es sei denn, sie zahlen Euch einen ansehnlichen Tribut, mein König. Aber selbst wenn sie das täten, könnten wir ihnen dann trauen? Sie sind keine Geschöpfe der Erde. Sie sind uns von ihrem Wesen her fremd.«


  Iaor Safiad warf Bertaud einen Blick zu und drehte die Handfläche nach oben. »Mein Freund, dir ist sicherlich klar, dass das wahr ist.«


  Bertaud nickte. Er wusste das sehr wohl. Bitterkeit füllte ihm den Mund; er verstand nicht einmal ganz, woran das lag. »Ich habe ihnen zu keinem Zeitpunkt versprochen, dass du sie gewähren ließest.«


  Ein Mundwinkel Iaors zuckte. »Das hätte ich auch nicht erwartet.«


  »Ich hatte es jedoch gehofft.«


  »Dann tut es mir leid, dass ich diesem Weg nicht zu folgen vermag. Ich werde General Adries nach Süden schicken. Ich muss so handeln. Und obwohl ich das ebenfalls bedaure, werde ich dich nicht bitten, ihn zu begleiten.«


  Bertaud wusste, dass Iaors Bedauern echt war. Nicht, dass dies einen Unterschied ausgemacht hätte. Sobald sich Iaor, ein wahrer Safiad, für einen Weg entschieden hatte, folgte er ihm bedingungslos. General Jasand war tot, aber Adries stand noch zur Verfügung. Iaor schickte den jüngeren General nach Süden, auf dass erneut Blut in den durstigen Wüstensand floss. Adries war durch Jasands Beispiel gewarnt und ging sicher mit mehr Vorsicht ans Werk, würde aber ebenfalls entschlossen handeln: Man konnte nicht damit rechnen, dass beim nächsten Mal nur das Blut von Menschen floss.


  Bertaud war dankbar, dass von ihm nicht erwartet wurde - nicht einmal nominell -, diesen zweiten Einsatz zu leiten. Und er war dankbar dafür, dass er nicht einmal mitzureiten brauchte. Er war ganz entschieden dankbar. Und er war entschlossen, diesen Ausschluss nicht als eine Art Ohrfeige zu werten. Hatte er denn nicht selbst das eigene Urteilsvermögen wiederholt angezweifelt? Wie hätte er Iaor dann einen Vorwurf daraus machen können, dass auch er daran zweifelte?


  Und so gab er eine Gelassenheit vor, die er nicht empfand, und schilderte Adries, mit welchen Waffen die Greifen kämpften: Wind und Feuer; Staub, der in den Augen brannte und blendete ... das Überraschungsmoment ...


  »Wir müssen einen oder zwei Magier aus Tieranan herbefehlen«, erklärte Adries und unterstrich die Bedeutung dieser Anordnung, indem er mit ernster Miene nickte. »Und ich werde mehrere der hier ansässigen Magier auffordern, uns zu begleiten. Ich denke, das wird die Wirksamkeit von Wind und Sand schmälern. Und das Überraschungsmoment ist eine Waffe, die man selbst seinem Gegner in die Hand drückt. Wir werden bestrebt sein, sie den Greifen kein zweites Mal zu geben.«


  Bertaud bemühte sich, diese abschließende Bemerkung nicht als weiteres Urteil über seine kürzlichen Leistungen zu verstehen. Er wusste, dass das nicht Adries' Absicht war. Der General war einfach ein aufrichtiger Mann von unaufdringlicher Tüchtigkeit, der sich entschlossen zeigte, die Ehre Farabiands zu retten. Bertaud verstand ihn völlig. Dass er sich einen Erfolg des Generals nicht von ganzem Herzen wünschte, war nicht Adries' Schuld.


  Bertaud wusste sehr gut, wer die Schuld trug. Er war wütend auf sich selbst, weil er sich gestattete, sich an die singende Klarheit zu erinnern, mit der ein Greif seine Bahn über einen leuchtenden Himmel zog.


  Er träumte in dieser Nacht, er würde mit ausgebreiteten Schwingen auf feurigen Winden reiten. In seinen Träumen ließ er sich von frohlockenden Stürmen aus Sand und Wind zu kristallenen Höhen emportragen, so dunkel und rein, dass sogar Feuer erstarrte und wie Glas zersplitterte ... Als er am Morgen erwachte, war er erschrocken von der erdgebundenen Schwere des eigenen Menschseins.


  Meriemne, die Älteste unter allen Magiern Farabiands, fand seine unbeholfenen Schilderungen der Wüste und der Greifen sowie seiner Träume sowohl interessant als auch beunruhigend. Sie gab ihm Tee zu trinken und forderte ihn auf, sich zu ihren Füßen auf den Boden zu setzen, damit sie ihm die Spitzen ihrer schmalen Finger an die Wange legen konnte. Bertaud saß geduldig da, den Kopf an ihr Knie gelehnt. Er hatte das Gefühl, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht, und er wäre wieder ein zehnjähriger Knabe bei Hofe. Oder als säße dieser Knabe gleich neben ihm, erfüllt von Furcht und Verzweiflung und kaum eingestandener Hoffnung - ein Junge, der sich der Kraft und Beständigkeit des Schutzes noch nicht gewiss, den ihm Prinz Iaor gewährte. Mit der Zeit wuchsen jedoch starke Bande der Treue und des Vertrauens zwischen den beiden ... Hatte der erwachsene Mann letztendlich doch das Vertrauen verloren, mit dem Iaor den Knaben einst ehrte? Bertaud versuchte, nicht mal über diese Frage nachzudenken, und konzentrierte sich lieber auf die Einzelheiten seiner Begegnung mit den Greifen.


  Meriemne lauschte gebannt, während Bertaud erzählte, was in der Wüste geschehen war. Ihre blinden alten Augen ruhten auf seinem Gesicht, als könnte sie sehen. Sie räumte auf Bertauds Frage hin ein, dass eine erwachende Erdmagierin auf andere Bahnen gelenkt werden konnte, wenn man sie ausfindig machte, während ihre Macht gerade erblühte. »Wenigstens der Lehrmeinung nach«, sagte Meriemne nachdenklich. »Man kann erkennen, wie dergleichen vielleicht geschieht. Das ist technisch gesehen sehr interessant, aber es ist wirklich schwer für das arme Kind. Weiß sie, welche langfristigen Folgen diese ... äh ... Veränderung ihres Wesens wohl nach sich ziehen wird?«


  Bertaud hatte keine Ahnung, was Kes wusste, und konnte nur vermuten, was Meriemne meinte. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, hochverehrte Meriemne. Wenn zutrifft, dass Erd- und Feuermagier eine starke Abneigung voreinander empfinden, dann kann man sich leicht vorstellen, dass sich ein Mädchen unwohl fühlt, das zur Feuermagierin gemacht wird, wenngleich sie eine Erdmagierin hätte werden sollen.«


  »Oh, diese Abneigung ist nur zu real«, erklärte Meriemne geistesabwesend. »Natürliche Verbundenheiten und Abneigungen sind nicht ungewöhnlich, musst du wissen. Wie die Abneigung des Singvogels gegen die Schlange oder die Verbundenheit des Raben mit dem Wolf: Eine ähnliche Verbundenheit besteht zwischen Erdmagiern und jungen Menschen, die eine Gabe für die Zauberkunst entwickeln, weißt du? Eine solche Verbundenheit ist oft der erste Hinweis auf die sich entwickelnde Gabe. Und dann gibt es diese tiefe Abneigung zwischen den Magiern der Erde und denen des Feuers ... Aber nein, ich glaube nicht, dass das Mädchen selbst sich unwohl fühlen würde, wie du sagst. Eher diejenigen, die es lieben und feststellen, dass es zu etwas geworden ist, was sie nicht mehr wiedererkennen ... und es als eine Schande betrachten, dieses Mädchen zu verlieren«, setzte die Magierin nüchterner hinzu. »Wir können immer einen neuen Erdmagier brauchen.«


  Was jedoch Bertaud in der Wüste erfahren hatte, das vermochte auch Meriemne nicht zu erklären.


  »Kein vorsätzlicher Angriff«, meinte sie nachdenklich. Ihre kühlen, trockenen Finger fuhren über sein Gesicht und zogen sich zurück, als sich Meriemne auf ihrem Stuhl aufrichtete. »Das denke ich jedenfalls. Es scheint mehr eine innere Reaktion von dir auf das Feuer der Greifen gewesen zu sein. Wie die Abneigung der armen Daiane ihre innere Reaktion war. Es ist eine Gnade, dass nur Magier solche Abneigungen erleben.«


  »Ich habe keinen Hinweis darauf gesehen, dass der Greifenmagier Daianes Abneigung erwidert hätte«, merkte Bertaud an, dem unvermittelt klar wurde, dass dieser Eindruck der Wahrheit entsprach. »Oder leiden nur die Magier der Erde daran und nicht die des Feuers?«


  »Oh nein, junger Mann - die Abneigung ist ein Messer, dessen Klinge auf beiden Seiten scharf ist.« Meriemne hielt kurz inne. »Hmm! Also handelte es sich um einen erfahrenen Magier, der die eigene Reaktion so gut beherrschen konnte, dass du sie nicht bemerkt hast. Na ja, du hast erzählt, er hätte Menschengestalt angenommen. Ich frage mich, ob er sogar umfassende Erfahrungen darin hat, sich im Land der Erde zu bewegen? Hat er womöglich gelernt, die Abneigung zu erkennen und zu kompensieren? Beinahe ...«, fuhr sie nachdenklich fort, »... wünschte ich mir, dieser Kreatur zu begegnen. Obwohl, wenn ich es mir genau überlege, vielleicht lieber nicht ... Du selbst hast nicht unter der althergebrachten Abneigung des Magiers gelitten? Nein, was du schilderst, ist wirklich etwas ganz anderes. Erzähle mir, hochverehrter Bertaud, besitzt du irgendeine Gabe? Verbundenheit mit einem Tier? Oder bist du ein Erbauer? Ein Rechtskundiger?«


  »Nein, hochverehrte Meriemne. Nur ganz wenige Mitglieder meiner Familie besitzen eine Gabe.« Sein Vater allerdings hatte eine Verbundenheit zu Habichten und Falken gehabt und sehr aufgebracht reagiert, als Bertaud nicht die leiseste Spur irgendeiner eigenen Verbundenheit zeigte. Bertaud, den diese Erinnerung schmerzte, erwähnte das nicht.


  »Hmm!« Die Magierin drehte den Kopf und starrte mit den blinden Augen auf seinen Schatten. Was sie darin entdeckte - wenn überhaupt etwas -, sagte sie nicht.


  »Aber die Träume?«, hakte Bertaud nach.


  »Die Träume, die du schilderst, sind gewiss ungewöhnlich«, räumte die Magierin ein. »Ich werde meiner Gehilfin die Anweisung geben, in meinen Büchern nach Reaktionen dieser Art zu suchen.«


  Doch es gab keine Garantie, dass bei dieser Suche irgendetwas herauskam - weder in diesem noch im nächsten Jahr. Und bis dahin ... »Was soll ich Iaor sagen?«, fragte Bertaud.


  »Hmm! Nun ja, Kind ... liebst du den König mehr als die Wüste?«


  »Natürlich!«, blaffte er und wunderte sich gleich im nächsten Moment darüber, dass er sofort beleidigt gewesen war. Vielleicht zu plötzlich? Und zu heftig? Möglicherweise war es gar eine Abwehr dessen, was das eigene Herz wirklich fühlte? Er verbannte den Zweifel gleich wieder, aber dieser meldete sich trotzdem zurück und schlich ungemütlich um seine Gedanken herum.


  »Dann vertraue dir selbst«, riet ihm Meriemne gleichmütig.


  Entweder übersah oder ignorierte sie seine Unsicherheit, und er konnte sich nicht überwinden, dieser Empfindung Ausdruck zu verleihen und die Magierin um Rat zu bitten. Es war ohnehin eine unbegründete Sorge. Ein unmöglicher Zweifel. Ganz bestimmt.


  Und so durchlebte Bertaud die folgenden Tage, begleitete den König und bemühte sich, die starre Festigkeit von Mauern nicht beunruhigend zu finden.


  Drei Tage nach Bertauds Rückkehr vom Schlachtfeld der Katastrophe erklärte Iaor Safiad, er sei zufrieden mit dem Stand der Vorbereitungen für den zweiten Versuch, die Wüste aus Farabiand zu vertreiben. An diesem dritten Tag stellte Bertaud jedoch zu seinem Erstaunen fest, dass die Greifen nicht einfach auf das Erscheinen weiterer Soldaten in ihrer Wüste warteten. Kairaithin kam nach Tihannad.


  Kairaithin erschien unangekündigt im großen Besprechungssaal, in dem Iaor und seine Ratgeber, General Adries und seine Offiziere, Meriemne sowie einer der jüngeren Magier aus Tihannad versammelt waren und über letzte Einzelheiten des bevorstehenden militärischen Einsatzes diskutierten.


  Der Abend dämmerte. Der Wüstenwind, dachte Bertaud, hatte sich zweifellos gelegt ... Aus dem Herzen dieser Stille trat Kairaithin in die Zeit der Menschen herüber. Der Blick der schwarzen Augen, mitleidlos wie Feuer, glitt über sie alle hinweg, verweilte für die Dauer eines Atemzugs prüfend auf Bertauds Gesicht und blieb auf dem König ruhen.


  »Iaor Daveien Behanad Safiad«, sagte er und kam einen kurzen Schritt näher. Er neigte kaum merklich das Haupt. »Darf ich sprechen?«


  Der König war verblüfft, aber nicht, wie Bertaud feststellte, ängstlich oder zornig. Er antwortete: »Ihr hättet Euren Namen meinem Haushofmeister mitteilen sollen. Hat niemand Euch aufgehalten, während Ihr nach mir suchtet? Wir führen hier eine private Besprechung. Jemand hätte Euch den richtigen Tag und das richtige Verhalten erklären sollen, wie man um eine Audienz nachsucht.«


  Bertaud war zunächst verwirrt, aber dann begriff er: Der König erkannte nicht, dass der Mann, der so unvermittelt zu dieser Besprechung erschienen war, gar kein Mensch war. Er konnte das Feuer in diesen nicht menschlichen Augen entweder nicht sehen oder hatte es bislang einfach nicht wahrgenommen; auch war ihm nicht aufgefallen, dass der von den Lampen geworfene Schatten seines Besuchers aus Feuer bestand ... Er war blind.


  Langsam ging Bertaud auf, dass alle Menschen in diesem Raum ähnlich blind waren - sogar die Magier. Der jüngere von beiden musterte den Fremden mit wachsendem Missfallen, aber Bertaud konnte im Gesicht keinen Hinweis darauf erkennen, dass der junge Mann begriff, was er sah oder fühlte. Allerdings zeigte sich im alten Gesicht von Meriemne, wiewohl sie wirklich blicklos war, langsam die Erkenntnis, während sie sich dem Greifen zuwandte. Bislang wirkte sie jedoch mehr erschüttert als feindselig.


  Bertaud fuhr so schnell vom Stuhl hoch, dass dieser rücklings auf den Steinfußboden kippte. Urplötzlich fand sich der Fürst zwischen seinem König und dem Greifenmagier wieder, ohne dass er sich klar erinnern konnte, wie er sich bewegt hatte. Zudem wurde ihm bewusst, dass er nicht einmal ansatzweise wusste, was er unternehmen sollte, falls Kairaithin Iaor oder irgendeinem der anderen Anwesenden zu schaden trachtete.


  »Sohn von Boudan«, sagte Kairaithin zu Bertaud, während humorlose Erheiterung in den nicht menschlichen Augen spielte. »Du hast also deinen Platz wieder eingenommen.«


  »Anasakuse Sipiike Kairaithin«, antwortete Bertaud und stellte überrascht fest, dass seine Stimme fest und gleichmäßig klang. »Warum bist du hier, wo du keinen Platz hast?«


  »Friede, Mensch«, erklärte der Greifenmagier und zeigte die offenen Handflächen. »Ich bin dem Weg gefolgt, den du mir gewiesen hast, um zu deinem König zu sprechen, falls er mich anhören möchte.«


  Iaor war nicht aufgestanden, wirkte aber am ganzen Körper angespannt. General Adries war inzwischen auf den Beinen, wie auch mehrere seiner Offiziere. Sie waren bewaffnet, und Bertaud blieb nur die Hoffnung, dass sie nicht die Schwerter zogen und so Kairaithin zu einer feindseligen Haltung veranlassten.


  »Dem Weg, den ich ...?« Bertaud schluckte die erschrockene Frage gleich wieder herunter, bevor er sie ganz ausgesprochen hatte, und verkündete stattdessen: »Iaor, das ist der Größte unter den Greifenmagiern, und er ist gekommen, um mit dir zu sprechen. Ich schlage vor ...«


  Der junge Magier, dessen Züge sich zu einer Miene der Angst und Abneigung verzerrt hatten, stand unvermittelt auf und schleuderte einen Bindungszauber aus Gestein und Erde auf Kairaithin.


  Kairaithin wehrte den Angriff in einem Funkenregen ab, ohne auch nur zu blinzeln. Er ignorierte den Magier und sagte geduldig zum König: »König von Farabiand, ich habe diesen Ort aufgesucht, um mich in einer Frage an Euch zu wenden, die für uns beide wichtig ist. Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr mich anhören.«


  Mit beiden Händen umklammerte Iaor die Armlehnen seines Sessels. Er erwiderte Kairaithins Blick, und wenn er auch nicht den Greifen hinter dem Menschen erkannte, so hätte er doch tot sein müssen, um nicht die Macht zu spüren, die rings um Kairaithin die Luft durchdrang. Er holte tief Luft, um zu sprechen.


  Ehe er jedoch ein Wort fand, schloss Meriemne die blicklosen Augen und drehte die Innenseiten ihrer zerbrechlichen Hände auf dem Tisch nach oben. Die geballte Last der Erde stürzte auf Kairaithin, unaufhaltsam wie ein Erdrutsch.


  Dem erkennbar überrumpelten Greifen blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren, und das reichte nicht. Dann überwältigte ihn die schwerfällige Wucht der Erde und drückte ihn auf den Boden. Sogar der feurige Schatten wurde weggedrückt und erlosch wie eine ausgedrückte Kerze. In seiner Hilflosigkeit - gebunden durch die Macht von Stein und Erde, der unruhige Schatten erstickt und die schwarzen Augen geschlossen - wirkte Kairaithin menschlicher als je zuvor.


  »Meriemne?«, fragte der König.


  »Das«, sagte die Älteste der Magier, die inzwischen ihre Hände zu Fäusten geballt hatte, »ist eine unerträglich gefährliche Kreatur, Iaor. Nicht mal nach den Schilderungen des hochverehrten Bertaud hätte ich gedacht ... Erkennst du es denn nicht?« Der Klang ihrer Stimme war nur noch eine Hülse und kaum vernehmbar. Sie hielt das Gesicht Kairaithin zugewandt, als sähe sie ihn.


  »Er wollte doch nur mit dir sprechen!«, rief Bertaud.


  Meriemne richtete ihren blinden Blick auf ihn. Eine Furche bildete sich zwischen den Augenbrauen; sie neigte den Kopf zur Seite und wirkte konzentriert. Sie flüsterte: »Ich möchte nicht ... Iaor, ich kann diese Kreatur binden. Dann könntest du gefahrlos mit ihr reden ...« Ihre Stimme verklang, als hätte sie einfach jede Kraft verloren, sich zu äußern.


  Iaor wandte den Blick von der Magierin auf Bertaud. »Er darf zu mir sprechen«, sagte er schließlich. »Sobald er gebunden wurde. Bertaud - erwartest du denn von mir, mich nicht gegen diese machtvolle Kreatur abzusichern, wenn sie in meiner Nähe auftaucht? In dieser Gesellschaft? In diesem Haus? Möchtest du sagen, dass Meriemne unklug gehandelt hat?«


  »Nicht unklug«, antwortete Bertaud und setzte, fast unwillkürlich, mit Nachdruck hinzu: »Aber falsch.«


  Der König zögerte. »Vertraust du dem eigenen Urteil in dieser Sache? Soll ich ihm vertrauen?«


  Bertaud konnte nicht vermeiden, leicht zusammenzuzucken, und brachte damit seine Antwort so deutlich zum Ausdruck, dass er sie auch hätte herausschreien können: Er wusste es nicht.


  Der König wandte sich an Meriemne. »Wirst du diese Kreatur aus deinem Zugriff entlassen, auch ohne sie zu binden? Wie lautet dein Rat?«


  Die Magierin öffnete eine gebrechliche Hand. »Dieses Geschöpf ist der Erde feindlich gesinnt, Iaor. Man muss sich ihm einfach widersetzen. Ich fürchte, es würde diese Halle Stein für Stein niederreißen und zu Asche verbrennen. Die Steine möchten am liebsten einstürzen, nur weil es hier ist. Die Luft selbst möchte sich am liebsten entzünden. Spürst du das nicht?« Ihre gebrechliche Stimme drückte eine feste Überzeugung aus.


  Bertaud schüttelte den Kopf. »Da spricht die Abneigung aus dir ... Sie kann gar nicht umhin, so zu fühlen, Iaor.«


  »Berätst du mich auf der Grundlage einer von dir nicht kontrollierbaren Feindseligkeit?«, fragte der König Meriemne. »Ist dein Rat verlässlich?«


  Die Magierin zögerte. »Ich denke, er ist verlässlich«, flüsterte sie schließlich. »Das denke ich, Iaor. Ich weiß, dass dieses Geschöpf über eine entsetzliche Macht gebietet - und der Erde unabänderlich feindlich gesinnt ist. Ich weiß es!«


  Bertaud stand wortlos und hilflos da, als sein König ihn vorsichtig musterte. Was konnte er denn sagen? Dass sich die älteste und weiseste Magierin Farabiands irrte, obwohl sie sich ihrer Sache absolut gewiss war? Welchen denkbaren Grund konnte er Iaor dafür nennen? Er bemühte sich trotzdem, Worte zu finden, die den König vielleicht überzeugten - die alle hier überzeugten. Doch ihm fiel keines ein.


  Der König wandte sich erneut an Meriemne. »Du kannst ihn binden?«


  »Oh ja!«, flüsterte die Magierin. »Ich fertige dir eine Kette mit der Macht der Erde und der geschaffenen Dinge darin an; sie wird durch nichts zerstört werden können, das nicht selbst aus Erde geboren ist. Sie wird Feuer und Luft und den wechselnden Wind binden. Mit dieser Kette kannst du diese Kreatur sicher festhalten.«


  Der König nickte. »Fertige deine Kette an!«


  Sie tat es. Sie fertigte die Kette Glied für Glied aus einem Schwert, das ihr einer der Wachsoldaten reichte, und aus dem steinernen Tisch. Sie stellte ein Glied aus einer filigranen Porzellantasse her und ein weiteres aus einem Kupferarmring, den ihr einer der Soldaten reichte, und wieder eines aus einer Kette polierter Holzperlen. In jedes Kettenglied fügte sie die Macht der Festigkeit ein, des Haltens und der Last.


  Der jüngere Magier nahm die Kette ehrfürchtig aus Meriemnes Händen entgegen, als sie fertig war. Das Ding sah wie eine gewöhnliche Kette aus, aber die Art, wie der junge Mann sie anhob, schien anzudeuten, dass darin die Last der Welt ruhte. Er schloss sie um Kairaithins Handgelenke und trat zurück.


  Mit einer kaum merklichen Handbewegung gab Meriemne den Greifenmagier aus ihrem Zaubergriff frei. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die Hände in den Schoß. Sie zitterte, entweder vor Erschöpfung oder aufgrund der Kälte, die auf einmal in den Raum einzudringen schien.


  Kairaithin hob den Kopf, bewegte die Hände unter den Körper und drückte sich mit ihnen langsam hoch, sodass er auf die Knie kam. Er betrachtete die Kette, die ihm die Handgelenke band, ohne die Miene zu verziehen - fast so, als sähe er die Kette gar nicht. Als er sich jedoch auf die Beine erhob, wirkten seine Bewegungen, als zerrte die Last an ihm. Sein Schatten war ... verschwunden. Obwohl die Lampen den ganzen Raum erhellten und alle anderen Personen hier Schatten warfen ... der von Kairaithin war nicht darunter. Bertaud hätte gar nicht ausdrücken können, warum ihn das so stark beunruhigte.


  Der Greifenmagier hatte keine Augen für Bertaud. Er blickte auch nicht eine Sekunde lang auf Meriemne. Er drehte langsam den Kopf und sah direkt Iaor an.


  »Falls Ihr mir etwas zu sagen habt«, forderte ihn der König auf, »dann sprecht jetzt!«


  Kairaithin verzog die Lippen zu einer Miene, die vielleicht Humor ausdrückte. »Jetzt noch? Jetzt habe ich nichts mehr zu sagen.«


  Der König starrte ihn an. »Greif. Feuermagier. Kairaithin - lautet so Euer Name? Welchen Empfang habt Ihr Euch von mir erwartet?«


  Des Feuermagiers Antwort bestand darin, die strengen Augenbrauen ein wenig zu heben und in einem trockenen Tonfall zu erklären: »Ihr habt hier einen Mann, der das Herz des Feuers erblickt hat. Ihr solltet auf ihn hören.«


  »Bertaud?«


  Der Fürst zeigte dem König ein hilfloses Achselzucken und fand einfach keine Worte, um die Überzeugung auszudrücken, dass der König einen furchtbaren Fehler begangen hatte, als er seine Person und sein Volk auf diese - sicherlich völlig vernünftige - Art und Weise geschützt hatte. Er konnte nur bitten: »Gestatte mir, ihm die Kette abzunehmen, Iaor.«


  Er wusste, schon als er die Frage stellte, dass das gar nicht infrage kam, und so überraschte es ihn nicht, als der König mit Bedacht den Kopf schüttelte. Das bedeutete: Nein. Es konnte sogar heißen: Es tut mir leid, aber nein. Irgendein Nachgeben wurde jedoch durch diese Geste nicht angedeutet.


  Bertaud wandte sich an Kairaithin. »Wenn du gekommen bist, um mit dem König zu sprechen, dann tu es! Ist dein Stolz es wert, die Gelegenheit zu verspielen?«


  Kairaithin sah ihn an - der Blick war leer ... ungläubig.


  »Bringt ihn ins Turmzimmer und sperrt ihn dort ein!«, wies der König General Adries an und wandte sich dann wieder dem Greifenmagier zu: »Sobald Ihr bereit seid, zu mir zu sprechen, höre ich Euch an.«


  Kairaithin hielt den General, als dieser gerade den ersten Schritt getan hatte, mit nichts weiter als seinem grimmigen Blick auf. Zum König sagte er: »Sehr bald schon bleibt Euch nichts weiter übrig, als mich anzuhören. Aber ich warne Euch: Dann wird es Euch nichts mehr nützen, wenn Ihr es tut.«


  Iaor presste die Lippen zusammen und gab Adries einen scharfen Wink.


  »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«, schrie Bertaud vor Enttäuschung und unerklärlichem Grauen.


  »Doch«, entgegnete der König. »Erläutere mir einmal genau, was ich tun soll, damit er spricht. Oder denkst du wirklich, ich sollte diese gefährliche Kreatur in meiner Halle freilassen? Alles, was er bislang zu mir sagte, war begleitet von einem Unterton der Drohung.«


  Ich weiß es nicht!, hätte Bertaud am liebsten geschrien.


  Er schrie jedoch nicht. Stattdessen entriss er einfach dem nächststehenden Wachsoldaten das Schwert, trat vor und durchschlug damit die Kette, die Kairaithins Handgelenke band, als bestünden die Glieder nur aus Grashalmen. Sie spritzten in alle Richtungen und zersplitterten dabei zu kleinen Stücken Metall, Stein oder Porzellan.


  Kairaithin folgte der Klinge nicht mit den Augen, sondern stand ganz still und starrte Bertaud an. In seine Augen trat ein seltsamer Ausdruck, als wäre er überrascht und hätte Schwierigkeiten damit zu entscheiden, wie er auf diese Erfahrung reagieren sollte.


  Für Bertaud schien es, als geschähe alles ganz langsam: als hätte es eine Stunde gedauert, das Schwert zu heben und vorzutreten, als hätte das Schwert einen Tag gebraucht, um herabzusausen und den Greifenmagier zu befreien, als hätte es ein Jahr gedauert, dass Kairaithin die Hände an die Seiten senkte. Die Augen des Greifenmagiers bannten seinen Blick, sodass alles, was Bertaud sah, von schwimmendem Feuer erfasst wurde und er schließlich nur noch dessen schwarze Hitze wahrnehmen konnte. Sie füllte sein ganzes Denken aus: eine feurige Stille, die so vollkommen frei von Gedanken und Gefühlen war wie die Sonne.


  Da stieß Iaor einen Schrei aus, und dieses seltsame Empfinden von Zeitlosigkeit lag in Trümmern. Meriemne beugte sich auf ihrem Stuhl langsam vor und legte die Stirn auf die gebrechlichen Hände. Sie versuchte keinen neuen Angriff auf Kairaithin. Ebenso wenig tat dies der junge Magier; mit bleichem Gesicht wich er einen Schritt zurück und dann noch einen.


  Adries zog sein Schwert und sprang vor, um den König mit dem eigenen Körper abzuschirmen. Alle Offiziere hatten inzwischen die Schwerter gezückt. Bertaud schloss kurz die Augen; sein Mund war trocken. Er ließ das Schwert langsam aus den Fingern gleiten, die auf einmal taub geworden waren. Als es auf den steinernen Boden fiel, erklang ein Dröhnen wie vom Schlag einer eisernen Warnglocke, das im ganzen Saal Echos warf.


  »Halt!«, riet der Greifenmagier ihnen allen mit nicht lauter, aber tödlich ernster Stimme. Der General riss eine Hand hoch, und alle Offiziere blieben stehen und hielten in ihren Bewegungen inne.


  Iaors Blick ruhte auf Bertauds Gesicht. Der König sagte nichts. Er wirkte eher verblüfft als zornig.


  Bertaud seinerseits glaubte nicht, überhaupt reden zu können. Ganz gewiss fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen können.


  »Bitte mich um Schutz!«, riet ihm Kairaithin. »Ich gewähre ihn dir, wenn du darum bittest.«


  Bertaud riss sich von Iaors Gesicht los und starrte den Greifen an.


  »Bitte!«, sagte Kairaithin.


  Bertaud schluckte. Erneut sah er Iaor an. Die Miene des Königs war versteinert und unmöglich zu deuten. Dann blickte Bertaud Adries an, und die Miene des Generals war ganz leicht zu deuten. Der Fürst schloss die Augen, aber nichts anderes kam ihm in den Sinn als die Wüste und der strahlende Himmel.


  »Ja, ich tue es«, flüsterte er.


  Und die Welt neigte und weitete sich; die Mauern versanken in gewaltiger Entfernung, und die grimmige lebendige Hitze der Wüste senkte sich krachend rings um Bertaud nieder.


  Wärme stieg mit Wucht vom Gestein unter seinen Füßen in eine Dunkelheit auf, die von Sternen geschmückt, aber nicht erhellt wurde: eine Wüstennacht, die nichts mit den von Lampen erhellten Zimmern der Menschen gemein hatte. Kairaithins starke Hand hielt Bertaud am Ellbogen fest, als der desorientierte Fürst zu wanken begann. Der Griff half Bertaud, das Gleichgewicht wiederzufinden; dann ließ Kairaithin ihn los.


  Der in der machtvollen Dunkelheit körperlose Kairaithin sagte leise: »Ich bin schon oft durch die unvorhersehbaren Taten von Menschen überrumpelt worden - nicht zuletzt heute Abend.«


  »Ja«, erwiderte Bertaud mit einem Gefühl der Enge im Hals. »Ich ebenso.« Er hätte am liebsten geweint, nicht aus Angst vor dem Greifen, aber vor Verlust und Trauer. Iaors Gesicht erschien in der blinden Dunkelheit vor ihm, die Züge starr und hart; in den Augen des Königs lag jedoch keinerlei Zorn, nur Erstaunen. Iaor hatte Bertauds Verrat einfach nicht erwartet.


  Denn wie konnte man sein Handeln sonst beschreiben, wenn nicht als Verrat? Obgleich Bertaud im Augenblick des Geschehens nicht so gedacht hatte - ja, man konnte überhaupt nicht sagen, dass er irgendeinen Gedanken gefasst hatte. Er glaubte, dass er für den Rest seines Lebens von diesem Ausdruck in Iaors Augen träumen würde. Er wandte sich heftig von dem Greifen ab und hielt die Hand vors Gesicht, um den Glanz der Tränen zu verbergen.


  Eine kurze Weile herrschte angespannte Stille. Schließlich sagte der Greif: »Ich habe nicht von dir verlangt, mich zu befreien. Ich gestehe, dass ich erwartete, du würdest dich beim König für mich verwenden. Ich hatte ihn nach deinem Vorbild eingeschätzt und nicht erwartet, dass er ein Narr ist.«


  »Das ist er nicht.« Bertaud holte tief Luft und versuchte, klare Gedanken zu fassen, trotz eines Zustandes, den ein unparteiischer Winkel seines Denkens als Schock einstufte. Schließlich fügte er hinzu: »Er traute dir nicht - deinen Absichten oder deiner Macht. Welcher Mensch täte es?«


  »Offenkundig du«, antwortete Kairaithin trocken. »Das erscheint mir seltsam.«


  »Du hast gewiss niemandem einen Grund gegeben, dir zu vertrauen«, entgegnete Bertaud. »Weder Iaor noch mir.« Er wandte sich ab und ging blind einige Schritte weit, bis ein besonderer Sinn für Raum und Form ihm auf einmal meldete, dass das Gestein zu seinen Füßen ins Nichts abfiel. Bisher hatte er nicht gewusst, dass er ein solches Gespür überhaupt besaß; doch in seinem Herzen fand er nicht einmal Platz für ein Erstaunen über diese seltsame Form der Wahrnehmung. Ohne sich umzuwenden, - wohl wissend, dass der Greifenmagier ihn geduldig aus der machtvollen Dunkelheit heraus musterte -, fragte Bertaud in die Nacht hinein: »Warum bist du dorthingegangen?«


  »Ich wollte deinem König mitteilen, dass Casmantium in sein Königreich eingedrungen ist«, antwortete Kairaithin. »Der Arobarn von Casmantium lauert dort oben in den Bergen, oberhalb unserer Wüste.«


  Ungläubig drehte sich Bertaud um. Er tat einen Schritt zurück in Richtung auf den Greifenmagier. »Was?«


  »Brekan Glansent Arobarn von Casmantium«, erklärte Kairaithin geduldig. »Mit fünftausend Soldaten. Gleich dort.« Er deutete mit dem Kopf auf die Berge, die sich als dunkle Masse vor den Sternen abzeichneten. »Nur gut, dass der Safiad mich nicht festhalten konnte, denn ich denke, er hat in den kommenden Tagen genug, was ihm Sorgen bereiten dürfte - auch ohne dass mein Volk nach Lust und Laune überall in seinem Land zuschlägt, woran Airaikeliu und Eskainiane es ohne meine Unterstützung nicht hindern können. Also hast du richtig gehandelt, als du mich befreit hast, Mensch.«


  Bertaud holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. Dann konnte er sich einfach nicht mehr beherrschen, atmete erneut tief ein und schrie: »Und du hast ihm nichts von Casmantium erzählt?«


  Der Greif gab ihm keine Antwort.


  Er war in der Dunkelheit nicht zu sehen, und doch wusste Bertaud genau, wo er stand, wusste sogar von dem harten, mitleidlosen Ausdruck, den er in seinen Augen erblickt hätte, wären sie für ihn sichtbar gewesen. Bertaud schloss die Augen und flüsterte: »Und du hast es nicht mal mir gesagt?«


  Die Eigenschaften der Stille veränderten sich auf undeutbare Art und Weise. »Ich hätte vielleicht lieber dich aufsuchen und bitten sollen, dich an meiner Statt an den König zu wenden, Mensch«, räumte Kairaithin ein. »Dieser Gedanke ist mir nicht gekommen. Und dann kränkte mich euer König. Ich bedaure das.«


  »Du bedauerst es!«


  »Ja«, bekräftigte der Greif. »Ich bedaure es, denn meine junge Kereskiita ist in die kalten Hände Casmantiums gefallen, und ich weiß nicht, wie ich sie daraus befreien könnte.«


  Bertaud brauchte eine ganze Weile, um diese Worte zu verstehen. »Kes?«, fragte er schließlich nach.


  »Ja, Kes«, antwortete Kairaithin, und in seinem Ton schwang etwas mit, das nicht ganz Trauer und nicht ganz Furcht war. »Ich habe nicht rechtzeitig erfahren, dass die Kaltmagier auf sie aufmerksam geworden sind, und dann ist es zu spät gewesen. Jetzt befindet sie sich außerhalb meiner Reichweite.« Er kam näher und blieb unweit von Bertaud am Klippenrand stehen, wo er in die Dunkelheit hinaus- und die dunkle Masse der Berge hinaufblickte, die über der Wüste aufragten.


  »Was ... geschieht jetzt?«


  »Mir steht kaum der Sinn danach, eine Vermutung zu wagen, was nun geschehen kann.« Die Stimme des Greifen klang müde und wurde von einer Empfindung überschattet, die nahe an Verzweiflung heranreichte. Kairaithin hielt kurz inne, dann berührte er Bertaud an der Schulter ... eine leichte Berührung, die seltsam zaghaft war. »Du bist müde.« Ein leiser Laut, nicht ganz ein Lachen. »Das sind wir alle. Also ruhe dich aus. Vielleicht bringt das Licht der Sonne neue Klarheit.«


  Bertaud konnte nur hoffen, dass es so kommen würde. Seine Hoffnung war jedoch gering.


  Kapitel 9


  Kes schreckte verwirrt und ängstlich auf. Sie hatte sich in ein Bett aus Kissen gekuschelt, und um sie herum wirbelten Schatten schwindelerregend hin und her, während Männer auf leisen Sohlen die Lampen von den Halterungen nahmen und forttrugen. Kes begriff, dass sie geschlafen hatte, aber sicherlich nicht viele Stunden lang. Das Tageslicht drang ins Zelt ein, in dem sich kaum noch jemand aufhielt. Kes' Wache war jedoch noch da, ebenso der König, der auf einem Stuhl saß, die langen Beine ausgestreckt. Papiere lagen verstreut auf dem Tisch neben ihm. Die Zeltklappe stand offen, und Licht und kalte Luft erfüllten den Raum über dem mit Teppichen ausgelegten Boden. Das Licht entsprach nicht im Mindesten der hämmernden Helligkeit der Wüste. Kes schaute sich um und fühlte sich verloren und irgendwie beraubt.


  Der König blickte auf, als Kes sich in ihrem Nest aus Kissen aufsetzte. Er lächelte, schob einige Papiere zur Seite, streckte eine starke Hand nach ihr aus und deutete auf einen Stuhl neben seinem. »Komm«, sagte er auf Terheien.


  Der König von Casmantium wirkte im Tageslicht jünger und zugleich irgendwie größer als in der Nacht zuvor, obwohl er saß. Er hatte erkennbar nicht geschlafen, und trotzdem verströmte er Energie wie die Sonne ihre Strahlen: Als er Kes anblickte, wirkte seine Aufmerksamkeit so machtvoll wie die eines Greifen.


  Kes fiel auf, dass er das Kettenhemd nicht mehr trug. Sein Hemd war von weicher Elfenbeinfarbe, die die Schwärze von Haaren und Bart noch tiefer erscheinen ließ. Die Haare waren sehr kurz geschnitten, aber wenigstens war der Kopf nicht gänzlich geschoren, wie dies bei einigen der casmantischen Soldaten zu sein schien. Er trug keine Krone, aber eine Kette aus dicken Goldgliedern um den Hals. Irgendwie passte sie zu seinem wuchtigen Gesicht.


  Kes rappelte sich steif auf und strich sich die Falten aus der Kleidung, so gut sie konnte. Sie sehnte sich nach einem Bad, einem Kamm und frischen Sachen, erblickte aber nicht den leisesten Hinweis darauf, dass sie irgendetwas davon erhalten würde, zumindest nicht in der unmittelbaren Zukunft. Es schien jedoch, als wollte ihr der König von Casmantium tatsächlich ein Frühstück anbieten. Kes blickte ohne Interesse auf die Teller mit Backwerk und Obstscheiben, die auf dem Tisch standen, und setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl, der etwas weiter vom König entfernt stand als jener, den er ihr gewiesen hatte. Sie verschränkte die Hände im Schoß und blickte den Tisch an.


  »Kes«, sagte der König in einem umgänglichen Tonfall. Seine Stimme klang zwar nach wie vor rau und kehlig, aber dafür konnte er nichts, und er schien freundlich sein zu wollen. »Wo bist du zu Hause?«


  Kes fand nach einer kurzen Weile ihre Stimme wieder und flüsterte: »Minasfurt.«


  »Und du bist wirklich fünfzehn, wie mir Festellech Anweyer erzählt hat?«


  Sie nickte.


  Der König brummte und schob einen Teller mit Backwerk zu ihr hinüber. »Du siehst aus wie zwölf«, erklärte er freiheraus. »Liegt vermutlich an deiner schüchternen Art. Mein Magier Beguchren Teshrichten behauptet, du ständest im Begriff, eine Feuermagierin zu werden. Er meint, du würdest schon halb dem Feuer angehören. Ich vermute, das stimmt.«


  Kes vermutete das auch.


  »Iss!«, befahl ihr der König und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Du bestehst nur aus Haut und Knochen. Das verstärkt auch den Eindruck von Jugend.«


  Kes nahm gehorsam ein Brötchen zur Hand und knabberte ohne Appetit daran.


  Der König nahm ebenfalls eines und verspeiste es mit zwei Bissen, wobei seine Stirn weiterhin in Falten lag. Unvermittelt fragte er: »Warum warst du allein in der Wüste?«


  Kes fiel es nicht leicht, darauf zu antworten, aber sie fürchtete sich auch davor, es nicht zu tun. »Ich ... bin spazieren gegangen«, erwiderte sie und schämte sich dabei über den schüchternen Klang der eigenen Stimme. Und ... habe nachgedacht.«


  »Spazieren gehen und nachdenken«, wiederholte der König. Seine Brauen hatte er ein wenig nach oben gezogen, aber er schien die Antwort auch nicht gänzlich unfassbar zu finden. »Hmpf! Minasfurt ... halten sich Männer des Königs in Minasfurt auf? Soldaten Farabiands? Ich habe gehört, es wäre zu einer Schlacht gekommen, und viele Soldaten Farabiands wären gefallen, nicht wahr? Weißt du, ob irgendwelche von ihnen überlebt haben? Oder sind manche in Minasfurt geblieben oder später dorthin nachgerückt?«


  Kes blinzelte ihn an und schüttelte den Kopf.


  »Hmpf!« Der König betrachtete sie weiterhin forschend. »Findet sich Iaor Safiad also damit ab, dass Malakteir in seinem Land hausen? Greifen, ja?«


  Kes wusste nicht, was sie dazu sagen sollte oder ob sie überhaupt etwas sagen sollte. Es schien ihr das Beste, vielleicht ganz den Mund zu halten, aber sie fürchtete auch, durch Schweigen den König zu verärgern. Außerdem blickte er sie so gespannt und nachdrücklich an, dass sie fand, sie müsste irgendeine Antwort finden. Schließlich erklärte sie vorsichtig: »Es ... ist zu einer Schlacht gekommen. Ja. Ich habe die Stelle anschließend gesehen. Es war ... es war grauenhaft. Ich vermute, dass inzwischen womöglich weitere Soldaten eingetroffen sind ... Ich weiß es nicht.«


  Die Augenbrauen des Königs gingen erneut in die Höhe. »Hm!« Er sagte eine Weile lang nichts weiter und gab Kes mit einer Handbewegung zu verstehen, sie möge weiteressen.


  Kes hatte keinen Hunger. Sie überwand sich, einen Teil des Brötchens zu verzehren, damit der König zufrieden war, und nahm auch noch eine kleine Scheibe weißen Käse. Am liebsten hätte sie nicht einmal das zu sich genommen. Da ihr der König nicht unfreundlich erschien, brachte sie den Mut zu einer Frage auf. »Was ... was wollt Ihr ... in Farabiand ... Herr?«


  »Eine Hafenstadt mit einem guten Hafen«, antwortete er sofort und überrumpelte sie damit komplett. »Und wenn ich eine erobere, dann vielleicht auch gleich eine neue Provinz für Casmantium, nicht wahr? Terabiand hat einen guten Hafen. Eure Könige haben immer sehr hohe Gebühren für seine Nutzung verlangt. Und die Gebühren auf der Bergstraße sind, na ja, eine Beleidigung, weißt du? Ständig steigen die Beträge, und dabei ist die Straße nicht mal in gutem Zustand.«


  Kes starrte ihn an. »Ihr könnt ... Ihr könnt Euch nicht einfach Terabiand nehmen!«


  »Ich denke, dass ich es kann«, entgegnete der König sanft - oder zumindest so sanft, wie es seine tiefe Stimme zuließ. »Und alles Land zwischen Terabiand und Casmantium, vielleicht bis hinauf nach Bered und Taland. Das ergäbe eine sehr gute Provinz. Sie käme an Meridanium heran, das mein Urgroßvater errungen hat, nicht wahr? Du, na ja ... du erweist dich vielleicht als Problem, ja.«


  Kes blickte auf den Tisch hinab und auf den Rest vom Brötchen, den sie allmählich zwischen den Fingern zu zerrupfen begann.


  »Weißt du ... Wusstest du schon, dass die Wanenteir - die Feuermagier der Greifen, verstehst du? - schon dabei waren, dich in ein Sandikteir, ein Geschöpf des Feuers, zu verwandeln? Wusstest du schon, dass du aufhören musst, ein Sandichboda zu sein, ein Geschöpf der Erde, um eine Feuerkreatur zu werden? Du verlörest dein Festaranka, dein Menschsein, den Teil von dir, der der Erde angehört. Du würdest es nie zurückerhalten.«


  Der König hatte den kräftigen Kopf zur Seite geneigt und blickte finster, ja zornig ... um ihretwillen, wie Kes auf einmal klar wurde. Ihr fiel ein, wie sie zornig auf sich selbst gewesen war und sich gefragt hatte, ob sie es erneut werden sollte; aber dieser Zorn war inzwischen weitgehend verblasst. Die Angst vor dem Kaltmagier erstickte sogar die Erinnerung daran. Ihr war einfach nur kalt. Sie schwieg.


  »Mein Magier Beguchren Teshrichten, weißt du ... Er sagt, du wärest nicht ganz zum Sandikteir geworden. Noch nicht. Er meint, er könnte dich vom Feuer reinigen ... er und meine anderen Kaltmagier. Du würdest dich jedoch heftig wehren. So heftig, dass du vielleicht dabei stirbst.«


  Kes starrte ihn entsetzt an. Bei dem Gedanken, dass dieser kleine weißhaarige Magier sie überhaupt anfasste, wurde ihr übel.


  Der König stützte den Kopf auf seine Hand und fasste Kes genau ins Auge. »Du würdest gegen ihn kämpfen, nicht wahr«, schloss er aus ihrem Gesichtsausdruck. »Du magst meinen Kaltmagier nicht, ja? Er mag dich auch nicht, kleine Feuermagierin. Er sagte, das wäre eine natürliche - wie lautet der Begriff noch gleich? - Abneigung, nur stärker. Ja? Also ist Beguchren schlau genug, dich mir zu überlassen, was so am besten ist. Ich bin überhaupt kein Magier. Ich mag dich, kleine Festaranenteir. Ich mag aber nicht, was die Wanenteir mit dir gemacht haben. Magst du es?«


  Kes wusste das nicht so recht. Ihr war klar, dass der König die Wahrheit gesprochen hatte: Kairaithin hatte sie tatsächlich zu etwas anderem gemacht, als sie zuvor gewesen war. Doch es fühlte sich nur natürlich an, so zu sein wie jetzt, sich nach der Sonne und der reinen Wüste zu sehnen, nach der Stille zu streben, die im Herzen des Feuers lag ... Sie versuchte auf diesen Gedanken hin im Geiste Kontakt mit der Wüste zu bekommen und zuckte vor den kalten Barrieren zurück, in die der casmantische Magier ihr Bewusstsein gesperrt hatte. Bedrückt kauerte sie sich auf ihrem Stuhl zusammen.


  »Du solltest mir helfen«, empfahl ihr der König, der ihr nun gut zureden wollte. »Gegen die Malakteir, nicht gegen dein eigenes Volk; darum würde ich dich nie bitten. Aber gegen die Malakteir - wieso eigentlich nicht? Du hast Familie, ja? Vielleicht einen Liebhaber, der auf dich wartet? Die Malakteir würden dir das wegnehmen. Haben die Wanenteir, die Magier, die diese Verwandlung eingeleitet haben ... haben die dich etwa daraufhingewiesen, was sie getan haben? Hilf mir gegen die Wanenteir, dann geht die Verwandlung wenigstens nicht weiter. Wenn du möchtest, wenn du dir sehnlich genug wünschst, Mensch zu sein, können dir meine Magier deine Festaranka zurückgeben. Sie könnten das Feuer aus dir herausholen. Du könntest ihre Berührung ertragen, wenn du es dir ausreichend stark wünschst. Ja? Ich denke, das könntest du. Ich denke, du bist sehr tapfer.«


  Kes wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte Angst, dass alles stimmte, was der König sagte. Gleichzeitig wollte sie nicht, dass es stimmte. Und sie kam sich überhaupt nicht tapfer vor.


  »Ja?«, drängte der König sie.


  Kes dachte an Kairaithin: an den Schwung machtvoller Flügel vor der lodernden Wüstenhitze, an die Meisterschaft des Greifenmagiers über Feuer und Luft. An seine Macht. An seine strenge Stimme mit den Worten: Du bist wirklich ein Geschenk, wie ich es kaum zu finden gehofft hatte. Er hatte ihr das Gefühl vermittelt ... ihr das Wissen geschenkt ... ihr begreiflich gemacht ... Ihre Gedanken stockten verwirrt. Es war einfach zu schwierig für sie, über Kairaithin nachzudenken. Er hatte sie einer Bindung unterworfen, auf dass sie nicht mehr nach Hause zurückkehren konnte und in der Wüste bleiben musste. Das hatte sie so zornig gemacht.


  Jetzt hatte sie zu viel Angst, um zornig zu sein. Die kalte Bindung, die Beguchren ihr auferlegt hatte, kam ihr so viel schlimmer vor als alles, was die Greifen getan hatten, auch wenn dieser Schmerz nur auf das zurückging, was Kairaithin ursprünglich mit ihr gemacht hatte. Vielleicht ergab es keinen Sinn, vor dem Kaltmagier mehr Angst zu haben als vor Kairaithin. Tatsächlich wäre es vielleicht vernünftig, dem Wunsch des Königs von Casmantium Folge zu leisten und seine Magier zu bitten, dass sie Kes' Blut das Feuer entrissen - aber das war einfach keine Frage der Vernunft, und Kes konnte nichts an ihren Gefühlen ändern. Und was sie fühlte, das war, wie sie niedergeschlagen erkannte, dass sie lieber stürbe, als Beguchrens Berührung zu ertragen. Nur dass es auch wie der Tod wäre, wenn sie nie mehr nach Hause zurückkehren könnte, nicht wahr? Und konnte sie das wirklich eher ertragen, als hinzunehmen, dass der Kaltmagier ihrem Blut das Feuer entzog?


  Darauf wusste sie keine Antwort. Fast ohne nachzudenken, flüsterte sie: »Warum musstet Ihr die Greifen nach Farabiand treiben?«


  Der König von Casmantium betrachtete sie aus schmalen Augen und antwortete nicht.


  Kes beantwortete die Frage selbst. »Weil Ihr wolltet, dass sie ihre Wüste in Farabiand erzeugen. Damit wir uns ihretwegen Sorgen machen und Euch nicht sehen. Ihr dachtet jedoch, Ihr hättet alle Magier der Greifen umgebracht. Kein Wunder ... kein Wunder, dass Ihr meine Hilfe möchtet. Und dass ich dann aufhöre ... selbst eine Magierin zu sein.« Sie brach ab und blickte den König auf einmal voller Angst an.


  Er hatte das Kinn auf die Hand gelegt und lächelte. Dieses Lächeln hätte bedrohlich gewirkt, wäre es nicht vom reuigen Ausdruck in seinen Augen abgemildert worden. »Nun«, sagte er, »doch gar nicht so kindlich, nicht wahr? Also denkst du hinter diesen feuerhellen Augen auch nach, ja? Nun, Kes, du musst verstehen ... Wenn du mir gegen die Malakteir hilfst, wäre das gut, aber ich komme auch ohne deine Hilfe zurecht.« Er hielt inne, und der Blick aus seinen ausdrucksstarken Augen wurde härter. »Wenn du nicht dazu bereit bist, na ja, dann muss ich dafür sorgen, dass alle meine Magier frei sind, um mir zu helfen, statt dass sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf richten, mich vor dir zu schützen. Wenn du also nicht tust, worum ich dich bitte, weise ich Beguchren an, das Feuer aus dir herauszuholen. Ich denke, dass es das ist, was ich tun muss. Verstehst du mich?«


  Kes verstand ihn. Sie schrumpfte auf ihrem Stuhl zusammen.


  »Es tut mir leid«, erklärte der König.


  Kes wusste, dass diese Worte ernst gemeint waren. Und dass seine vorangegangene Drohung ebenfalls ernst gemeint war. Kes konnte sich nicht bewegen. Unvermittelt sehnte sie sich verzweifelt nach der leuchtenden Stille und vielschichtigen Zeit der Wüste - um dann zu bemerken, dass sie sich eigentlich nach ihrem Zuhause hätte sehnen sollen. Wenn sie die Augen schloss, erblickte sie jedoch nur die kahle Schönheit der Wüste. Erneut versuchte sie, in Gedanken nach Kairaithin zu rufen - und nach Opailikiita. Ihre Stimme hallte jedoch nur innerhalb der Barrieren wider, mit denen der Kaltmagier sie umschlossen hatte, und sie wusste, dass beide sie niemals hören würden.


  »Nur noch schwierige Wege stehen dir offen«, stellte der König fest und seufzte mitfühlend, ohne jedoch anzudeuten, er könnte es sich anders überlegen. Er stand auf und gab dem Soldaten, der Kes nach wie vor bewachte, einen kurzen Wink. »Das ist Dankwart Errich. Er bleibt bei dir, ja? Keine Angst, er wird dir nichts zuleide tun. Er spricht ein wenig Terheien. Er bringt dir Wasser, damit du dich waschen kannst, und auch Speisen, wenn dir diese hier nicht schmecken. Du kannst hier bleiben oder das Zelt verlassen und umherspazieren - doch Dankwart Errich wird dich stets begleiten, verstehst du? Niemand wird dir etwas tun.«


  »Außer Euch«, flüsterte Kes.


  »Außer mir«, pflichtete ihr der König bei. »Also denke scharf nach, kleine Festaranenteir. Geh spazieren und denk nach. Wenn die Sonne untergeht, schicke ich nach dir und frage dich aufs Neue. Hast du das verstanden?«


  Kes nickte. Ihr Hals fühlte sich dick an, die Augen trocken und bar aller Tränen, und doch dachte sie, sie würde womöglich wie ein Kind heulen, wenn sie jetzt etwas zu sagen versuchte.


  Der König, der erneut die Stirn runzelte, schüttelte den Kopf. Dann ging er hinaus.


  Kes blickte vorsichtig den Wachsoldaten an.


  Er wirkte mitfühlend. In schlechtem Terheien fragte er sie: »Möchtest hinausgehen? Möchtest spazieren? Ist kalt.«


  Kes dachte an all die Zelte dieses Lagers, an all die casmantischen Soldaten hier. Wie sie alle sie wohl ansehen würden, wenn sie hinausginge. Sie alle wussten, dass Kes die menschliche Feuermagierin war, die ihr König gefangen hatte - die der Magier des Königs gefangen hatte, so wie man einen Fisch mit dem Netz aus dem Fluss holte. Sie fühlte sich hier so verloren wie ein Fisch an Land. Sie hätte am liebsten geheult. Es quoll in ihrem Hals empor; sie blinzelte heftig und schüttelte den Kopf.


  Dann jedoch wirkte das Zelt auf einmal unerträglich eng, und sie sprang trotz allem auf. Sie tat einen Schritt auf den Ausgang zu, zögerte, wandte sich erneut zur Geborgenheit des Zelts um - wohl wissend, dass sie hier keine Geborgenheit fand, dass sie nirgendwo Geborgenheit fand, auch wenn sie sich hier eher sicher fühlte als in der Welt draußen. Sie hörte Männerstimmen, den Lärm von Aktivität überall um sie herum. Es machte ihr Angst. Trotzdem konnte sie es nicht ertragen, untätig zu bleiben. Sie warf dem Wachsoldaten einen flehenden Blick zu.


  Er schien zu verstehen, wie sie fühlte, obwohl Kes keine Ahnung hatte, wie das möglich sein sollte. Er ging zum Ausgang und hielt die Zeltklappe für sie auf. »Komm«, sagte er. Es war kein Befehl, sondern eine Aufforderung.


  Der Wachmann führte sie erst zu seinem eigenen Zelt - zumindest schloss sie aus der Art, wie die Soldaten dort ihn begrüßten, dass es sein Zelt war. Sie nannten ihn Errich und lachten, weil er das Glück hatte, ein hübsches Mädchen zu begleiten: Um das zu verstehen, brauchte Kes ihre Sprache nicht zu beherrschen. Er wurde rot und sah jünger aus, als sie ihn ursprünglich eingeschätzt hatte, und die anderen neckten ihn daraufhin nur noch heftiger. Als jedoch auch Kes errötete, hörten sie mit der Neckerei auf und wurden sehr ernst, obwohl sie mit den Augen weiterhin lachten.


  Außer dem Wachsoldaten waren vier Mann in diesem Zelt. Sie wirkten alle noch recht jung und verhielten sich sehr höflich. Junge Männer in Minasfurt wären nie so freundlich gewesen, dass sie mit dem Necken aufgehört hätten, nur weil ein Mädchen rot wurde; sie hätten es dann umso ärger getrieben. Oder, na ja, vielleicht wären auch sie sanfter mit einem Mädchen umgegangen, das sie nicht kannten, einer Gefangenen, deren Sprache sie nicht beherrschten.


  So oder so - da Kes keine Sprache mit ihnen gemeinsam hatte, brauchte sie nichts zu sagen, und die jungen Soldaten konnten sie auch nicht für seltsam halten, weil sie schwieg. Sie wussten nicht, bemerkte Kes, dass man aus ihr etwas gemacht hatte, was nicht mehr ganz Mensch war. Und kaum war ihr das aufgefallen, da fand sie es überraschend, dass diese Männer das Feuer in ihren Augen nicht sahen. Sie selbst erblickte die Erde in deren Augen.


  Die Soldaten boten ihr Dörrobst an, das in kleine Stücke geteilt und eindeutig die kostbarste Nahrung war, die sie besaßen. Daraufhin wurde Kes erneut rot. Sie überwand sich, an dem zu knabbern, was sie ihr reichten, auch wenn sie keinen Hunger hatte. Anschließend brachten die Soldaten ihr Badewasser, was wundervoll war, und wachten sorgfältig über ihre Privatsphäre, während sie sich wusch. Kes badete sich sehr schnell. Obwohl sie fast damit rechnete, dass der eine oder andere der jungen Männer einen verstohlenen Blick über das Tuch werfen würde, das sie vor der Wanne aufgehängt hatten, tat es keiner. Einer hatte ihr ein sauberes braunes Hemd gegeben, das sie anziehen sollte, sobald sie sich gewaschen hatte. Wie sich herausstellte, war das Hemd viel zu groß für sie: Es reichte ihr bis über die Knie, sodass sie es als kurzes Kleid tragen konnte. Kes blickte zweifelnd an sich herab, nachdem sie es angezogen hatte. Es war ganz gewiss eine seltsame Art von Kleid. Sie wusste, dass sie darin lächerlich aussah. Den Mut zu finden und das schützende Tuch wieder abzuhängen - das dauerte länger als das ganze Bad. Aber was blieb ihr schon anderes übrig? Sie konnte sich nicht den ganzen Tag lang in diesem kleinen Winkel des Zelts verstecken. Oder doch? Die Idee war verlockend. Aber nein, entschied Kes widerstrebend. Das konnte sie wirklich nicht.


  Aber als sie schließlich das Tuch abnahm, machten die jungen Männer überhaupt nicht den Eindruck, dass sie Kes' Aufmachung lächerlich fanden. Sie lächelten zwar verstohlen, als sie sahen, wie weit sie die Ärmel hatte hochkrempeln müssen; aber das war nicht dasselbe, und die Blicke drückten außerdem Bewunderung aus. Obwohl sie aufs Neue rot wurde, verspürte Kes jetzt nicht mehr den Wunsch, sich zu verstecken. Einer der Soldaten - der größte von ihnen - trieb einen dünnen Lederstreifen auf und reichte ihn ihr als Gürtel, denn die Koppel der Soldaten waren ihr zu groß. Dann machten sich alle jungen Männer in die eine oder andere Richtung auf und foppten sich dabei gegenseitig. Nur Errich blieb bei ihr. Er blickte den Kameraden kurz nach und nahm dann Schwert und Speer an sich - Kes allerdings konnte sich nicht vorstellen, dass er glaubte, er würde die Waffen benötigen. Anschließend führte er sie zum Rand des Lagers.


  Der Weg dorthin dauerte überraschend lang. Es fiel Kes schwer, die Zahl der hier lagernden Soldaten zu schätzen. Es waren viele, dachte sie, aber wie viele genau, davon bekam sie keine rechte Vorstellung. Das Lager war viel größer als Minasfurt. Die meisten Männer waren jedoch nicht hier - Kes hörte in der Ferne einen gebrüllten Befehl, der eine donnernde Antwort erhielt, und vermutete, dass sie irgendwo etwas Soldatisches und vermutlich Gewalttätiges veranstalteten. Also traf man im Lager keine große Menge Soldaten an. So fiel es ihr leichter, sich neugierig umzusehen und die ordentlich aufgestellten Zeltreihen in Augenschein zu nehmen - denn hier war alles ordentlich, ungeachtet der zerklüfteten Landschaft, in der man die Soldaten gezwungen hatte, ein Lager aufzuschlagen.


  Als sie dessen Grenze erreicht hatten, konnte Kes gerade noch die Wüste sehen, nach deren schwerem goldenem Licht sie sich so sehr sehnte. Natürlich würde Errich ihr nicht gestatten, dorthin zu gehen. Sie setzte sich auf einen Felsen und blickte einfach zur Wüste hinüber, so wie ein kleiner, verkrüppelter Sperling vielleicht zum weiten Himmel hinaufsähe, der ihm versperrt blieb. Errich stand in ihrer Nähe und betrachtete ebenfalls die Wüste, allerdings mit einer kleinen Sorgenfalte zwischen den Augen: Ob er wohl daran dachte, wie er dorthin marschierte, um sich den Greifen zu stellen? Oder wie er die Wüste auf der anderen Seite wieder verließ und Farabiand angriff? Was ging eigentlich in den Köpfen einfacher Soldaten vor, wenn ihr König sie in die Schlacht führte? Kes konnte sich nicht vorstellen, wie das war. Sie schauderte.


  Denke scharf nach!, hatte der König von Casmantium ihr geraten. Kes fiel es im Moment jedoch schwer, überhaupt zu denken. Sie saß auf dem grauen Stein, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, die Ärmel des geliehenen Hemdes bis über die Handgelenke hochgekrempelt, und starrte zur Grenze zwischen der Welt der Menschen und der Welt der Wüste hinüber.


  Einige Schritte von ihr entfernt stützte sich Errich auf seinen Speer und wartete geduldig. Gelegentlich trabte ein Soldat mit irgendeinem unergründlichen Auftrag vorbei. Keiner von ihnen schien irgendeine Notiz von Kes zu nehmen. Alle sahen für sie gleich aus - große junge Männer in brauner und schwarzer Uniform, an deren Hälsen und Handgelenken Metall zutage trat und die mit Schwertern, Speeren oder Bögen bewaffnet waren. Keiner von ihnen wirkte besorgt. Alle erweckten den deprimierenden Eindruck, dass sie genau wussten, was sie taten und welches ihre Stellung in der Welt war. Vielleicht dachte Errich nur über Kes nach, die man in der Wüste gefunden hatte und die so offenkundig dorthin zurückkehren wollte ... Ob ihm das überhaupt bewusst war? Wahrscheinlich. Sie hatte nicht versucht, ihre Sehnsucht zu verbergen.


  Die Sonne stieg höher, doch sie schenkte den Bergeshöhen nur wenig Wärme. Errich hatte inzwischen eine Stelle unweit von Kes gefunden, um sich zu setzen. Er wirkte noch immer geduldig. Er ruhte sich einfach aus, den Speer an den Felsen gelehnt, wo er saß, und die Hand ruhte lässig auf dem Schwertgriff. Er war jedoch recht aufmerksam. Kes wusste, dass er sie aufhalten würde, falls sie aufstände und sich auf den Weg bergab machte.


  Männer kamen und gingen in dem Lager hinter ihnen, manchmal viele von ihnen, manchmal nur wenige. Sie folgten irgendeinem geplanten Ablauf von Handlungen, der für Errich zweifellos verständlich war, aber Kes völlig beliebig vorkam.


  Ein Soldat - ein großer Mann wie viele der anderen auch - kam in einer der ruhigen Phasen herbei. Kes schaute ihm nicht ins Gesicht. Er sagte etwas zu Errich, und ihr Wachmann lachte und pflichtete ihm bei. Der Soldat lächelte. Er traf Anstalten zu gehen, drehte sich noch einmal um und redete erneut, woraufhin beide Männer lachten. Dann beugte sich der Soldat mit lässiger Geste kurz vor, zückte blitzschnell ein Messer und durchschnitt mit fachmännischem Geschick Errichs Hals.


  Kes sprang erschrocken auf.


  Errich riss die Augen vor Entsetzen und Erstaunen weit auf und kam noch auf die Knie, ehe der andere Soldat ihn rücklings zu Boden warf. Errich konnte nicht schreien; mit durchschnittener Kehle vermochte er noch nicht einmal zu flüstern. Das Blut strömte ihm über die Brust. Er stieß einen grauenhaften erstickten Laut aus, als das Leben aus seinen Augen wich.


  Der Soldat bückte sich, schloss dem jungen Mann die Augen und sagte leise einen Satz in Praken. In diesem Augenblick klang die casmantische Sprache gar nicht grob oder rau. Sie klang nach einer Sprache, die dazu gedacht war, Trauer und Kummer auszudrücken. Verlust.


  Kes hatte keinerlei Laut zustande gebracht. Sie stand nur da, die Fäuste vor dem Mund, die Augen weit aufgerissen, und starrte auf den Ermordeten.


  Der Soldat, der Errich getötet hatte, richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. Sie dachte, dass er sie als Nächstes töten würde und sie lieber weglaufen sollte - nur dass er sie bestimmt einholen würde und sie sich sowieso nicht bewegen konnte. Dann begegneten sich ihrer beider Blicke. Einige Augenblicke lang erkannte sie ihn selbst jetzt noch nicht. Dann aber fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der große Mann, der die Kleidung eines casmantischen Soldaten trug, als wäre er damit vollkommen vertraut, an dessen Seite ein Schwert hing, als gehörte es dorthin, und der ein Kettenhemd unter dem braunen Stoffhemd angelegt hatte - dieser Mann war Jos.


  »Dort wartet ein Pferd«, teilte er ihr mit und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Einen weiteren langen Augenblick war Kes völlig unfähig, sich zu bewegen. Oder zu sprechen.


  Er schritt zu ihr und sagte ungeduldig, fast rau: »Wir müssen uns beeilen!«


  Sie formte lautlos seinen Namen. Dann jedoch ergriff sie die Hand, die er ihr reichte, und folgte ihm in die angegebene Richtung.


  Da wartete wirklich ein Pferd, und zwar ein sehr gutes: Es war beinahe ganz schwarz, hatte jedoch drei weiße Hufe und eine schmale weiße Blesse. Es wartete, am Boden angepflockt, hinter dem nächsten Bogen des Berges, keine vierzig Fuß von der Stelle entfernt, wo Kes mit Errich gesessen und die Wüste betrachtet hatte. Jos ergriff die Zügel, stieg auf und streckte die Hand aus, um Kes auf das Pferd zu helfen und sie vor sich hinzusetzen. Er war erkennbar nervös, aber ebenso deutlich sah Kes, dass er weit von jeder Panik entfernt war. Er hatte einen Plan. Er hatte vor, sie darin einzubeziehen und ... was zu tun? Sie zurück nach Minasfurt und zu Tesme zu bringen? Kes wusste, dass sie sich das hätte wünschen müssen.


  Sie warf einen Blick über die Schulter zum Lager, in dem jetzt rege Tätigkeit herrschte. Soweit sie feststellen konnte, hatte noch niemand bemerkt ... dass etwas nicht stimmte. Fast im Flüsterton, aber doch deutlich zu verstehen, wies sie ihn an: »Zur Wüste. Die Wüste ist nah, Jos.«


  Jos trieb das Pferd zu einem forschen Trab nach Nordwesten, schräg über den Berghang. Der Pfad verlief nicht ganz parallel zum fernen Rand der Wüste, aber doch nahezu. »Wir nehmen den Weg um Minasbrunn und umgehen die Wüste ...«, entgegnete Jos. »Sie werden überzeugt sein, dass du geradewegs dorthin läufst. Sie werden nicht so rasch auf die Idee kommen, in unserer Richtung zu suchen.«


  Kes schloss die Augen und legte die Hände an den Hals des Pferdes; seine Muskeln bewegten sich geschmeidig unter ihren Handflächen. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass sie Federn hätte ertasten sollen. »Werden sie ... Werden sie uns nicht sehen?«


  »Menschen sehen das, was sie zu sehen erwarten«, antwortete Jos grimmig. »Ich habe ihnen etwas gegeben, das sie zu verstehen glauben werden, und dann werden sie nichts anderes mehr sehen.«


  Kes verstand ihn nicht, nickte aber. Sie dachte an Beguchren, wie er mit diesem gleichmütigen Lächeln und den eisblassen Augen darauf wartete, ihr das Feuer aus dem Herzen zu ziehen, und sie flüsterte: »Ich möchte in die Wüste.«


  »Kommt nicht infrage«, entgegnete Jos kategorisch. Die Arme, mit denen er sie umfasste, waren angespannt. Sie spürte, wie er den Kopf drehte, um nach hinten zu blicken, und ihn dann wieder nach vorn wandte. »Du darfst nicht in die Wüste zurückkehren. Ich weiß, dass sie dir als der schnellste Weg erscheint, aber die Malakteir finden dich wieder, wenn du dorthin gehst. Sie unterwerfen dich wieder ihrer Macht. Du musst zurück nach Hause gehen. Du und Tesme - ihr könnt Pferde nehmen und nach Westen reiten. Notfalls bis Sihannas. Dort seid ihr in Sicherheit.«


  Sicherheit, dachte Kes. Sihannas? Sie brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was Jos gesagt hatte - als hätte er eine so merkwürdige Vorstellung geäußert, dass sie ihr Begriffsvermögen überstieg. Sie öffnete endlich die Augen und drehte argwöhnisch den Kopf. Das Lager war so groß, dass es nach wie vor rechts von ihnen zu sehen war und sich noch ein kleines Stück weiter in ihre Richtung erstreckte - allerdings wirklich nur noch ein kleines Stück. Männer gingen forschen Schrittes hierhin und dorthin, und doch hatte niemand sie beide bislang angehalten. Kes blickte auf die Glieder des Kettenhemds, die an Jos' Handgelenken zutage traten, und auf seinen casmantischen Uniformrock. Auch wenn er so aussah, als gehörte er in dieses Lager - für sie selbst galt das gewiss nicht, oder? Doch sie stellte keine Fragen. Sie zog die Zügel an und lenkte das Pferd entschlossen nach Süden, direkt auf die Wüste zu.


  Jos wollte etwas sagen, aber er brachte nur einen erstickten Ruf zustande.


  »Die Wüste!«, sagte Kes nervös. »Die Wüste! Beguchren ... Beguchren hat einen kalten Bindungszauber auf mich gelegt. Die Wachtposten sind ohne Bedeutung - all die Männer sind ohne Bedeutung. Nur Beguchren ist wichtig. Nur die Wüste. Bitte! Ich muss in die Wüste zurückkehren. Die Greifen ... sie tun mir nichts. Du ... du brauchst ja nicht mitzukommen. Ich muss jedoch dorthin.«


  Er begann heftig den Kopf zu schütteln, eine Bewegung, die sie mehr spürte, als dass sie sie sah.


  »Jos«, sagte sie.


  Er wurde wieder ruhig und hielt die Hände gelassen an den Zügeln, ohne gegen Kes anzukämpfen. Dann veränderte er seine Haltung im Sattel. »Was bedeutest du den Malakteir, Kes? Du warst dort eine Gefangene, oder etwa nicht? Soll ich dich nicht nach Hause bringen?«


  Kes wollte schon antworten, dass sie nicht Gefangene der Greifen gewesen war. Sie brachte die Worte jedoch nicht hervor. Denn sie entsprachen nicht der Wahrheit. Und doch fühlten sie sich wahr an. Sie wusste ganz genau, dass sie nur deshalb so empfand, weil sie nun das war, was Kairaithin aus ihr gemacht hatte, als er sie lehrte, das Feuer zu benutzen und eine Feuermagierin zu werden. Aber obwohl sie das wusste, empfand sie zutiefst, dass Feuer ein natürliches und normales Element für sie war und dass Beguchrens Kunst der Kaltmagie sie zerstören würde. Und außerdem ...


  »Sie brauchen mich«, flüsterte Kes. »Sie brauchen mich so sehr. Und außerdem ...« Sie fasste sich an die Brust. »Die Kälte. Was auch immer sonst wahr ist oder wahr sein könnte, ich kann sie nicht ertragen, Jos. Ich brauche Kairaithin, um die kalte Bindung aufzuheben. Andernfalls findet mich Beguchren. Sobald er nach mir Ausschau hält, wird er gleich wissen, wo ich bin ...« Sie schauderte hilflos. »Das könnte ich nicht ertragen. Das könnte ich nicht. Bitte! Bitte, Jos!«


  Jos brummte einen leisen Fluch, blickte vorsichtig nach hinten und trieb das Pferd zu einer etwas schnelleren Gangart an. Diesmal ging es bergab, einen holperigen Pfad entlang, der schnurstracks zur Wüste führte. Kes schauderte erneut - ein Anfall quälender Furcht, jemand hinter ihnen könnte einen Schrei ausstoßen. Doch niemand tat es.


  Sie ritten um eine Biegung des unebenen Pfades, und ein Mann ... nein, zwei Männer standen plötzlich vor ihnen auf und versperrten ihnen den Weg. Einer der beiden hielt einen Bogen und hatte schon einen Pfeil angelegt, doch er hatte das Geschoss nicht auf sie gerichtet. Kes stieß einen leisen Ruf aus, aber Jos wirkte gänzlich unerschüttert. Er hielt das Pferd an und sprach kurz in Praken mit den Männern, wobei er einen ganz sachlichen Ton wahrte.


  Die Männer betrachteten Kes mit verstohlenem Interesse, aber ihre Antworten klangen respektvoll und irgendwie nach Routine. Der Bogenschütze nahm den Pfeil von der Sehne. Jos sagte erneut etwas, und die Männer lachten. Dann trieb Jos das Pferd wieder an und ritt an ihnen vorbei.


  »Warum ... warum haben sie uns nicht aufgehalten?«, fragte Kes, sobald sie glaubte, wieder reden zu können, ohne dass ihre Stimme bebte.


  Jos nahm sich so viel Zeit mit einer Antwort, dass sie schon gar nicht mehr damit rechnete. Doch schließlich erwiderte er: »Das hier ist Fürst Anweyers Pferd. Die Männer kennen es. Und ich trage sein Abzeichen. Deshalb halten sie mich für einen seiner Männer, der in seinem Auftrag unterwegs ist, und sehen eben nichts anderes.«


  Anweyers Pferd. Der vornehme Herr, der mit Beguchren in die Wüste vorgestoßen war, um sie, Kes, gefangen zu nehmen - war das nicht Fürst Anweyer gewesen? Voller Zweifel fragte sie: »Du hast Fürst Anweyers Pferd gestohlen?« Einen Augenblick später fuhr sie ungläubig fort: »Du kanntest sein Pferd, sodass du es stehlen konntest? Du kanntest sein Abzeichen, sodass du es dir anstecken konntest?« Ihre Stimme wurde immer lauter, während sie weiterredete. »Du trägst eine casmantische Uniform. Und du sprichst ... Du sprichst Praken! Ich denke ... ich denke, ich verstehe nichts mehr.«


  Es blieb lange genug still, dass sie der Wüste in dieser Zeitspanne erkennbar näher kamen. Schließlich erklärte Jos mit rauer Stimme: »Ich bin Casmantier.«


  »Ja«, sagte Kes. So viel war offenkundig, wenngleich unerklärlich. »Aber ...«


  Das Pferd schüttelte den Kopf, als Jos die Zügel fester packte. Jos brummte ein Wort vor sich hin, gab dem Pferd aber wieder mehr Spiel, und es legte die Ohren nach vorn und ging schneller. Dann offenbarte Jos in einem Ton, der so flach und hart war wie das graue Gestein der Berge: »Ich bin ... Ich war ein casmantischer Spion.«


  Das ergab keinen Sinn. Kes blinzelte. Sie drehte den Kopf, versuchte, ihm ins Gesicht zu blicken. Sie begriff nicht, was sie dort sah: Der kurze Eindruck, den sie von seiner Miene erhielt, war ... irgendwie anders. Jos sah gar nicht mehr nach seinem alten Ich aus, sondern wirkte eher wie ein trübsinniger Fremder. Zögernd sagte sie: »Aber ... du hast für uns gearbeitet. Für Tesme. Jahrelang.«


  »Minasfurt«, erklärte Jos in dieser präzisen und harten Stimme, die so wenig nach ihm klang, »rühmt sich eines der besten Gasthäuser zwischen Terabiand und Tihannad. Ein kleines Gasthaus, aber trotzdem. Reisende steigen dort ab. Kaufleute, kleine Adlige, einfach jeder. Und sie reden. Sie reden miteinander - und auch mit Jerreid. Jerreid kann jeden aus der Reserve locken. Er hört nicht wirklich zu, wenn sie ihm von ihren privaten Geschäften erzählen. Aber ich höre zu. Habe es getan. Minasfurt ist ein guter Platz für einen Spion.«


  Kes wusste einfach nicht, was sie darauf entgegnen sollte, und schwieg.


  »Ich wusste Bescheid, als der Arobarn seine Armee aus Casmantium heranführte. Ich ermutigte den jungen Fürsten aus Tihannad dazu, gegen die Greifen in die Schlacht zu ziehen; ich habe die Schlacht verfolgt und gesehen, wie diese kleine Armee vernichtet wurde, ganz den Wünschen des Arobarn entsprechend. Ich hatte vor, Nachricht von der Schlacht an Anweyer zu überbringen, den Meister der Spione des Arobarn. Ich habe diese Nachricht überbracht. Sobald ich jedoch hier war, hörte ich auch von dir.«


  Und er hatte sie befreit. Hatte einen Menschen getötet, um das zu tun. Sogar einen Landsmann, so unwahrscheinlich das zu sein schien. Ungläubig schüttelte Kes den Kopf, wenn auch nur geringfügig.


  »Ich ...«, begann Jos und brach ab.


  Kes konnte sich nicht vorstellen, was er hatte sagen wollen. Er selbst anscheinend auch nicht, denn er beendete seinen Gedanken nicht, sondern trieb das Pferd zu größerer Schnelligkeit. Als Kes vorsichtig zurückblickte, sah sie, dass das casmantische Lager nicht mehr zu sehen war; es war hinter ihnen zwischen den grauen Felsen und dem Schnee versunken. Sie entspannte sich leicht. Einige Augenblicke lang existierte nichts anderes als das Hufgetrappel auf Gestein und unebenem Boden, das Gefühl des Pferdes zwischen ihren Schenkeln und die Festigkeit des Mannes, der hinter ihr saß. Den sie zu kennen geglaubt hatte.


  Jos hatte Kes nie zum Reden gedrängt; es war für sie beide stets leicht gewesen, einfach nur schweigend beisammen zu sein. Kameradschaftlich. Diesmal schien jedoch sein Unbehagen wie Wärme von seinem Körper auszustrahlen. Er zappelte im Sattel herum, wandte den Kopf nach hinten - es gab nach wie vor keinerlei Hinweise auf Verfolger -; und schon einen Augenblick später blickte er ein weiteres Mal zurück. Er verlagerte den Griff um die Zügel und tat es dann erneut, bis das Pferd in seinem Unbehagen den Kopf schüttelte.


  »Du bist meinetwegen gekommen«, stellte Kes fest, ohne sich umzudrehen. Und er brachte sie jetzt zur Wüste, obwohl er nicht dorthin reiten oder sie dorthin bringen wollte. Und obwohl er nicht verstehen konnte, warum sie auf der Ansicht beharrte, dass sie unbedingt dorthin gehen müsste. Sie hatte, dachte sie, nie verstanden, was Dankbarkeit bedeutete - nicht bis zum jetzigen Augenblick. Sie fuhr fort: »Als ich eine Gefangene war und allein war, hast du mich gefunden und befreit, obwohl ich schon dachte, es würde niemand tun.«


  Das angestrengte Schweigen hinter ihr entspannte sich.


  Vor ihnen rückte die rote Wüste näher, bis Kes glaubte, sie könne deren Gegenwart wie einen heißen Wind spüren, der ihr ins Gesicht schlug. Doch die Luft war still.


  Kapitel 10


  Trotz allem fand Bertaud letztendlich doch ein wenig Ruhe. Allerdings gab es keine andere Stelle, um sich zu setzen oder hinzulegen, als die offene Klippe. Und so setzte er sich auf einen Felsen, lehnte sich an weiteres Gestein und schloss die Augen.


  Er träumte nicht von Iaor, was eine Gnade war und zugleich ein Quell der Bestürzung, auch wenn er sich über die wilden Greifenträume freute, die ihn erfüllten. Er träumte von Flüssen aus brennendem Magma, die über ein zerklüftetes eisendunkles Land liefen und Feuertropfen in die Luft schleuderten, wo sie auf festes Gestein prallten. Es roch nach heißem Messing und brennendem Fels. Als er sich über einen letzten Höhenrücken aus zerbrochenem schwarzem Gestein hinwegschwang, erblickte er vor sich einen See aus geschmolzenem Feuer: Eine gewalttätige Freude verzehrte ihn, wenngleich er den Grund dafür nicht kannte. Er klappte die Schwingen nach hinten und brauste in einem heftigen Sturzflug direkt auf den Mittelpunkt des feurigen Sees zu, obwohl er wusste, was geschehen würde, sobald er dort eintauchte ... sobald er dort eintauchte ...


  Bertaud erwachte mit klopfendem Herzen und rotem Licht vor den Augen. Er rührte sich, schreckte auf und brummte etwas vor sich hin. Plötzlich schloss sich eine Hand um seine Schulter. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es Kairaithins Hand war und dass der Greifenmagier ihn daran gehindert hatte, zu dicht an den Rand der Felswand zu rücken, auf der er schlief. Das rote Licht war die Morgendämmerung: Die Sonne verströmte ihr Licht brennend über die Hänge, wo die rote Wüste zum Gebirge hin anstieg.


  Während Bertaud langsam die Träume abschüttelte, stellte er fest, dass er steif und hungrig war und von einem brennenden Durst gequält wurde.


  Kairaithin sah nicht danach aus, als wäre er steif oder hungrig. Er stand am Klippenrand, das Gesicht der aufgehenden Sonne zugewandt, und Licht und Wärme schienen ihm nicht weniger zu entströmen als der Sonne. Sein Schatten, der geschmolzene und heiße Schatten eines Greifen, bewegte sich wie ein eigenständiges Lebewesen über das Gestein und bannte Bertaud mit feurigen schwarzen Augen.


  Kairaithin drehte sich um, und seine Augen waren die gleichen wie die seines Schattens. Er starrte Bertaud mit einer Miene der Überraschung an, als erstaunte es ihn, einen Menschenmann neben sich auf dieser roten Wüstenklippe zu entdecken.


  »Du bist durstig«, stellte er fest, und ein ironischer Ausdruck trat in seine Augen. »Ich bin es nicht gewöhnt, für die Bedürfnisse von Menschen zu sorgen.«


  »Findet man ... Nein, bestimmt gibt es kein Wasser in dieser Wüste, oder?«


  »Nein, es gibt keins.« Kairaithin zeigte den Hauch eines Lächelns. Das Sonnenlicht floss über die Wüste hinweg und entzündete hinter ihm einen Strahlenkranz. Seine Umrisse schienen sich zu verändern, oder sein Schatten hatte sich aufgerichtet und stand jetzt neben ihm. Er schien mal Mensch, mal Greif zu sein. Bertaud wusste nicht, ob er die Stimme auf dem üblichen Wege vernahm oder nur in Gedanken, als Kairaithin erklärte: Man findet weder Wasser noch die Hoffnung auf Wasser in dieser Wüste.


  Bertaud war auf einmal doppelt so durstig. Er schloss die Augen.


  Komm!, sagte Kairaithin, und die Welt kippte und verschob sich.


  Es wurde unvermittelt viel kälter: Die Luft war kalt und frisch, durchsetzt von einem sauberen, lebendigen Duft, der so ganz anders war als die Gerüche von heißem Gestein und Metall, von denen die Wüste erfüllt wurde. Diese Luft prallte wie ein Eimer voll eiskaltem Wasser auf Bertaud. Er schnappte nach Luft und öffnete die Augen.


  Das Gestein unter seinen Füßen war grau, zudem relativ glatt und nicht von tiefen Rissen durchzogen. Verkrüppelte Bergbäume klammerten sich an den dünnen Erdboden, den Mulden und Nischen im Fels eingefangen hatten. Schnee lag an schattigen Stellen und in Spalten. Ein Rinnsal sauberen Wassers lief an einer steilen Felsflanke herab und sammelte sich an deren Fuß in einem kleinen Teich.


  Bertaud blinzelte angesichts dieser erstaunlichen kalten Welt und drehte den Kopf.


  Kairaithin lag in seiner Greifengestalt, übergossen von goldenem Licht, keine zwanzig Schritte entfernt. Roter Sand, in dem zierliche Flammenzungen flimmerten, sank aus dem Schatten seiner Schwingen herab. Hinter ihm breitete sich die Wüste aus; sie verlief die unteren Berghänge hinab und verschwand an einem strahlend heißen Horizont.


  Bertaud sah erneut zum eiskalten Teich, der in seiner Nähe lag, und hob dann den Blick die Berge hinauf bis in die kalten Höhen, wo die Ränder aus grauem Gestein vor dem blassen Himmel verschwammen. Er schüttelte verwirrt den Kopf und trat vor, um zu trinken. Das Wasser aus dem Teich war so kalt, dass beim Trinken seine Zähne schmerzten. Es schmeckte nach lebendiger Erde und dem Versprechen wachsender Dinge.


  Bertaud richtete sich mit dem Gefühl auf, dass er womöglich nie wieder durstig sein würde. Er tauchte die Hände noch einmal müßig ins Wasser und ging anschließend zu dem Greifen und der Wüste hinüber. Wassertropfen flossen dabei in Spiralen um seine Finger und funkelten, wo sie aufs Gestein fielen.


  Mit vollem Bedacht trat Bertaud aus dem blassen Licht der Berge in den geschmolzenen Sommer hinüber. Das Wasser an seinen Händen verdampfte sofort.


  Kairaithin wartete. Die klauenbewehrten Vorderfüße hatte er lässig übereinandergelegt und die hintere Körperpartie auf die Seite gelegt wie eine große, faule Katze. Eine leichte Brise bewegte die zierlichen Federn an seinem Hals und die längeren an den Schultern. Er sah sehr nach einem festen Bestandteil der Wüste aus, als hätte diese ihn aus rotem Gestein, goldenem Licht und der Schwärze der Wüstennacht hervorgebracht. Er drehte den Kopf mit der raschen, nicht menschlichen Bewegung eines Adlers, um Bertaud anzusehen. Die schwarzen Augen waren jedoch noch exakt dieselben.


  Bertaud räusperte sich und deutete ins Gebirge hinauf. »Halten sich dort die casmantischen Truppen auf?«


  Kairaithin deutete mit dem Kopf ein klein wenig weiter nach Süden. Licht glitt über seinen Schnabel wie über eine Schwertklinge. Dort.


  Bertaud betrachtete die steile Landschaft, auf die der Greif hingewiesen hatte. Es hatte gar nicht den Anschein, dass sich dort Tausende von Männern verbargen. Bei genauem Hinsehen erblickte er eine Andeutung von Dunst über jener Gegend, der vielleicht auf den Rauch von Kochfeuern zurückging. Oder vielleicht doch nur einfach ein Dunstschleier war. »Der König von Casmantium ist dort? Der Arobarn persönlich?«


  Zweifelst du an meinen Worten?


  Bertaud drehte sich zur eleganten Gestalt des Greifen um und blickte in die wilden Augen. Im Gesicht eines Adlers waren sie schwerer zu deuten als in dem eines Menschen. Bertaud glaubte, einen vertrauten rauen Humor in ihnen zu erkennen. Er erblickte keinerlei Täuschung. Außerdem konnte er sich keinen Grund vorstellen, weswegen Kairaithin ihn in dieser Angelegenheit täuschen sollte. »Nein.«


  Das solltest du auch nicht. Soll ich dich zu deinem König zurückschicken, damit du es ihm berichtest?


  Bertaud dachte an das Gesicht, das Iaor gemacht hatte, als er mit dem geraubten Schwert Kairaithins Ketten entzweihieb, und zuckte zusammen. Und er musste daran denken, dass er auf das Drängen eines Greifen hin seinen Freund und König zugunsten der Wüste verlassen hatte. »Ich möchte ... Ich bezweifle ...« Er wusste nicht, wie er seinen Gedanken zu Ende bringen sollte, und verstummte.


  Falls ich dich entsenden würde, um in meinem Namen zum König von Farabiand zu sprechen - im Namen des Herrn von Feuer und Luft, wenn dir das lieber ist -, könnte der Menschenkönig nicht die Hand wider dich erheben. Und dann hättest du Gelegenheit, ihm von Casmantium zu berichten. Ich könnte ihm vorschlagen, so zu handeln. Ob er dich wohl anhören würde?


  »Er hat nicht gezögert, seine Hand gegen dich zu erheben.«


  Dich würde er nicht als Gefahr einstufen.


  Das traf gewiss zu. Bertaud atmete langsam die Luft aus. Er wollte nicht nach Tihannad zurückkehren und Iaor gegenübertreten. Das wollte er ganz entschieden nicht. Er drehte und wendete die Vorstellung in seinen Gedanken hin und her. Schließlich erklärte er: »Sollte ich zu Iaor zurückkehren, dann ganz gewiss nicht als dein Vasall. Oder als der Vasall irgendeines Greifen. Was nicht als Kränkung gemeint ist, o Herr des Wechselnden Windes.« Andererseits ... konnte er nicht umhin, sich einzugestehen, dass die Greifen dringend einen Sendboten benötigten. Er zuckte leicht zusammen, während er darüber nachdachte.


  Kairaithin sah ihn einfach nur an und verriet mit keinem Deut, dass er beleidigt wäre oder ihn überhaupt verstünde. Er wartete einfach nur, wie Bertaud klar wurde, auf etwas mehr: vielleicht auf etwas, das er würde verstehen können.


  Bertaud setzte sich in den Sand und schlang die Arme um die Knie. »Vielleicht ... Ich habe keine Ahnung. Vielleicht finde ich mich noch bereit, für dich zu sprechen. Als dein ... Ich weiß nicht was. Nicht als Vasall. Ich hätte deinen Schutz nie annehmen dürfen. So machtvoll er zweifellos ist.«


  Es erschien in jenem Augenblick zweckmäßig, sagte Kairaithin. Wenn ich es falsch eingeschätzt und dir geschadet habe, so bedaure ich das. Das war nicht meine Absicht.


  »Dich trifft keine Schuld«, entgegnete Bertaud und seufzte, da er die Last der Schuld spürte. Er versuchte nachzudenken. »Vielleicht als dein Fürsprecher.«


  Casmantium ist eine Gefahr für mein Volk, und Farabiand ebenso. Kairaithin drehte den Kopf und blickte gedankenverloren über die Wüste hinaus, als versuchte er, im Geiste die Möglichkeiten und Chancen durchzugehen und herauszufinden, was er tun sollte. Bertaud begriff, dass auch der Greif trotz seiner unzweifelhaften Macht die Last schwieriger Entscheidungen spürte, die auf der Grundlage begrenzten Wissens getroffen werden mussten.


  Ich muss meine kleine Kereskiita zurückgewinnen, sagte der Greif in einem Ton, der deutlich machte, dass für ihn dieses Vorhaben eine schiere Notwendigkeit darstellte. Mit ihr stehen uns Möglichkeiten offen; ohne sie haben wir nichts. Du musst mir helfen, sie zurückzuholen, Mensch, und dann sprechen wir weiter über die Könige und Heere der Menschen. Kairaithin erhob sich, und dabei rieselte Sand von seinem Körper herab. Anschließend schüttelte er sich, und als sich das Gefieder wieder legte, entstand ein Geräusch, das wie zischende Flammen klang.


  Auch Bertaud stand auf. »Aber -«, begann er und hielt abrupt inne.


  Er wusste nicht, was er vielleicht gesagt hätte. Ein Pferd mit Reiter kam in diesem Augenblick um die Krümmung des Berges, stockte beim Anblick von Sand und Greif nervös und bewegte sich dann langsam auf sie zu.


  Kairaithins Halsgefieder stellte sich zu einer steifen Mähne auf; er öffnete den grausamen Schnabel ein wenig und schloss ihn wieder mit einem klackenden Ton, als schlügen Knochen aufeinander. Kes, sagte er nur.


  »Was?« Bertaud war erstaunt. Für ihn war der Reiter zu groß für Kes - zu groß, um überhaupt eine Frau zu sein.


  Kes, wiederholte der Greif. Und ein casmantischer Soldat. Sein Schnabel klapperte erneut - ein aggressiver Laut.


  »Was?«, fragte Bertaud erneut, diesmal aber in einem ganz anderen Ton. Er fand das schwer zu glauben.


  Als das Pferd näher kam, sah er jedoch, dass Kairaithin recht hatte. Im Sattel saß ein casmantischer Soldat und Kes vor ihm auf dem Widerrist des Reittieres. Das Mädchen trug ein absonderliches braunes Kleid, das eigentlich zu kurz war, um als sittsam zu gelten. Es hatte die Hände auf dem Hals des Pferdes liegen und sich voller Ungeduld vorgebeugt, als wollte es jeden Augenblick vom Pferderücken rutschen und zur Wüste rennen.


  Obwohl Kes nicht selbst die Zügel führte, wurde beim Näherkommen doch deutlich, dass sie es war, die die Richtung bestimmte. Als der Soldat Kairaithin und sogar Bertaud misstrauisch ansah, war es Kes, die ihn am Arm fasste und etwas zu ihm sagte, sodass er das Pferd direkt auf die beiden zulenkte - widerstrebend, wie Bertaud fand. Und als das Reittier den Kopf hochwarf und vor dem heißen, gefährlichen Geruch des Greifen zurückschreckte, war es wiederum Kes, die zu Boden glitt und auf deren Wort hin dann auch der Soldat abstieg.


  Als er die Zügel losließ, wich das Pferd nervös zurück, warf sich herum und galoppierte den Weg zurück, den es gekommen war. Der Soldat sah ihm hinterher, als überlegte er, diesem Beispiel zu folgen. Aber dann wandte er sich um, und sein Blick fiel auf Kes, woraufhin er nicht dem Reittier nachging, sondern dem Mädchen.


  Kes legte keinerlei Unsicherheit an den Tag. Sie kam herangelaufen und überquerte die Grenze zwischen der natürlichen Bergwelt und der Wüste mit der Verzweiflung eines ertrinkenden Schwimmers, der an die Wasseroberfläche kommt und nach lebensrettender Luft schnappt. Kes war barfuß, verriet aber keinerlei Unbehagen, obwohl ihr der Sand die Füße hätte versengen müssen. Sie schien Bertaud kaum zu bemerken und lief direkt auf Kairaithin zu. Die blassen Haare waren zerzaust, und die Augen wirkten riesig in dem kleinen, zierlichen Gesicht; neben dem Greifen erschien sie wie ein Kleinkind. Kairaithin senkte den Kopf zu ihr hinab, wie sich ein Falke über eine Maus beugt. Ihre Schatten überlappten einander im Sand - der des Greifen bestand aus Feuer, der des Mädchens war von Flammen gesäumt.


  Der casmantische Soldat überschritt die Grenze der Wüste langsamer und mit viel weniger Enthusiasmus. Er warf Bertaud einen merkwürdigen Blick zu, in dem mehr Beklommenheit lag, als er gegenüber dem Greifen zeigte. Das grob geschnittene, breite Gesicht war völlig ausdruckslos. Wer ihm auf den Straßen einer Stadt begegnet wäre, hätte ihn vielleicht für einfältig gehalten. Bertaud bezweifelte jedoch sehr, dass dieser Eindruck zutraf.


  Kereskiita, sagte Kairaithin und ignorierte den Soldaten vollständig, während er mit dem Schnabel leicht über Kes' Gesicht strich.


  »Anasakuse Sipiike Kairaithin«, antwortete Kes mit ihrer schüchternen, dünnen Stimme. Sie legte die Hand direkt hinter dem gefährlichen Schnabel ans Gesicht des Greifen, eine Geste, die nun ganz und gar nicht schüchtern war. Dann zog sie sich von ihm zurück. »Das ist mein Freund Jos«, sagte sie schlicht und deutete dabei auf den Soldaten, der sich unbehaglich von Bertauds forschendem Blick abwandte. Erneut entstand der Eindruck, dass ihn Kairaithin weniger beunruhigte als der Fürst.


  Bertaud fiel es schwer, sich einen Reim darauf zu machen, was Kes tat, flüchtete sie hier doch in Begleitung eines casmantischen Soldaten vor der casmantischen Armee. Doch selbst wenn ihm die rechten Worte eingefallen wären, um sie danach zu befragen, so bezweifelte er, dass er eine Antwort erhalten hätte.


  Wenn er dich aus dem Griff Casmantiums befreit und mir zurückgebracht hat, bin ich ihm dankbar, erklärte Kairaithin. Der Blick, den er auf den Mann warf, war streng und gefährlich und zeugte von einer kraftvollen Konzentration. Der Soldat - Jos, falls das sein richtiger Name war - schwankte unter der Macht dieses Augenausdrucks und wurde totenbleich. Er wandte sich nicht vom Blick des Greifen ab; vielleicht konnte er das auch gar nicht. Zum ersten Mal wirkte er jetzt vom Greifen stärker beeindruckt als von Bertaud.


  »Das hat er.«


  Dann danke ich ihm. Der Greif schaute nicht wieder zu Kes, sondern fixierte den Soldaten weiter mit den harten schwarzen Augen. Er sagte direkt zu ihm: Ich stehe in deiner Schuld. Worum bittest du mich?


  »Nichts, Herr«, antwortete der Mann mit tiefer, ruhiger Stimme.


  Wie klug. In Kairaithins Tonfall funkelte Humor. Er wandte sich Kes zu. Geht es dir gut? Ich sehe, dass du einem Bindungszauber unterliegst.


  »Befreie mich!«, flüsterte Kes.


  Wessen Bindungszauber ist es? Kennst du seinen Namen?


  »Es ist der Kleine. Der mit den weißen Haaren, mit Eis im Blick und im Blut ... Beguchren. Beguchren Tesh ... Teshrichten. So heißt er, glaube ich.«


  Ja, sagte Kairaithin. Beguchren. Ich kenne ihn. Ich kenne seine Arbeit. Er ist sehr mächtig, aber jetzt, da du zu mir zurückgekehrt bist, vermag ich seinen Bindungszauber zu brechen. Komm her zu mir! Er hob den Kopf und die Schwingen an. Flammen liefen ihm unvermittelt an den Flügeln entlang und füllten seine Augen, den offenen Schnabel. Feuer lief ihm am zarten Gefieder der Kehle hinab und fiel wie die Blüten einer seltsamen Blume in den Sand. Es brannte hell und sauber, ohne Rauch; es klang wie das Zischen von Sand, der vom Wind aufgepeitscht wurde.


  Der casmantische Soldat wich hastig einen Schritt weit zurück; auch Bertaud ging etwas auf Distanz.


  Kes jedoch hob die Hände zum Feuer des Greifen hinauf. Sie nahm es mit den Händen auf, mit dem Mund; Feuer lief ihr wie Wasser über die Haut und erblühte in ihren Augen. Ein Zischen ertönte - ein Geräusch ähnlich dem, wenn Feuer auf Eis trifft: Nebel stieg rings um das Mädchen als dünner, wehender Schleier auf. Es stieß einen leisen Laut aus, der vielleicht Überraschung, Furcht oder sogar Zorn ausdrückte. Bertaud hatte allerdings Kes noch nie zornig gesehen.


  Auf einmal wurde es kalt. Frost lief über den Sand auf die Füße des Mädchens zu und blitzte im grellen Licht der Wüstensonne funkelnd auf. Kairaithin beugte sich vor und griff bewusst mit einer gefiederten Adlerklaue in die kalte Luft. Dann berührte er Kes' Gesicht mit einer einzelnen Kralle. Das Sonnenlicht, das ihn einhüllte, schien Masse zu gewinnen und wie eine Flüssigkeit aus der Luft zu rinnen; es toste wie ein Scheiterhaufen. Sowohl Bertaud als auch der casmantische Soldat wichen einen weiteren Schritt zurück.


  Erneut stieß Kes einen leisen, unartikulierten Laut aus, der diesmal eindeutig zornig und ängstlich zugleich klang. Sie hatte sich ein wenig zusammengekauert, sank jetzt auf Hände und Knie und vergrub die Hände im roten Sand. Feuer lief zischend über den Sand und bewegte sich wellenförmig an ihren Handgelenken hoch. Sie senkte den Kopf über die Flammen, wie sich ein normales Mädchen vielleicht über ein freundliches kleines Lagerfeuer gebeugt hätte. Kairaithin führte eine abrupte Bewegung mit dem Kopf und dem biegsamen Adlerhals aus, so als schleuderte er etwas aus seinem Schnabel in die Luft. Er hatte tatsächlich etwas geworfen: etwas, das klein und hell und - wie Bertaud fand - tödlich aussah. Was immer das war, es zog eine zierliche Spur aus winzigen Funken nach sich, während es davonjagte und dabei dem Weg folgte, den Kes gekommen war. Funken regneten glitzernd zu Boden; und sie funkelten richtig, während sie sich - Bertaud sah genauer hin - in winzige Feueropale und Goldkörner verwandelten. Er atmete die heiße Luft tief ein und blickte wieder auf.


  Kairaithin stand völlig reglos da und blickte nicht hinter dem Ding her, das er weggeschleudert hatte, sondern betrachtete Kes. Das Mädchen kniete nach wie vor am Boden, das Gesicht jetzt nach oben ins Sonnenlicht gewandt. Licht strömte über Kes hinweg, dick und golden wie Honig. Sie schwankte auf einmal und schloss die Augen, um sie dann wieder zu öffnen. Sie waren von Licht erfüllt. Feuertränen liefen Kes über die Wangen, aber das schien kein Ausdruck von Leid zu sein. Vielmehr erschauerte sie am ganzen Körper. Dann lächelte sie, bewegte sich nach hinten und setzte sich auf die Fersen.


  Beguchren hat seinen Bindungszauber verloren, verkündete Kairaithin. Er faltete die schwarzgestreiften Schwingen zusammen und setzte sich mit einer Miene der Zufriedenheit auf den Wüstenboden.


  »Ich weiß«, sagte Kes. Sie wandte sich ab und blickte den grauen, kalten Berg hinauf bis in schneebedeckte Höhen. »Er wird es auch bemerken.«


  Oh ja! Der Greifenschwanz peitschte einmal kurz über den Sand hinweg.


  »Soldaten!«, meldete der Casmantier unvermittelt und deutete mit der Hand zur Grenze zwischen der normalen kalten Bergwelt und der Wüste.


  Da kamen sie. Zu seinem Verdruss waren sie Bertaud erst aufgefallen, als der Casmantier auf sie hingewiesen hatte. Der Soldatentrupp war zwar noch weit entfernt, kam aber schnell näher - und er erwies sich als recht groß. Das war nicht gut, dachte Bertaud. Zumal weder er selbst noch Jos - prüfend blickte er rasch zu dem Soldaten - mehr als ein Messer mit sich führte.


  Beguchren Teshrichten ist bei ihnen, stellte Kairaithin fest.


  »Warum sind wir dann noch hier?«, fragte Bertaud drängend. Die Casmantier hatten die Pferde zum Galopp getrieben; und er sah Pfeilspitzen im blassen Morgenlicht glitzern. Schon stiegen die ersten Pfeile in die Höhe, und einen Augenblick später begannen sie, sich nach unten zu senken.


  Es wird noch zur Abrechnung zwischen uns kommen, sagte der Greif. Aber du hast recht, Mensch. Es kann nicht jetzt geschehen.


  Die Welt kippte schwindelerregend unter ihnen - und neigte sich wieder zurück. Bertaud streckte eine Hand aus, um das Gleichgewicht zu behalten, da er taumelte. Er hatte erwartet, dass Kairaithin sie tief in die Wüste hinein versetzen würde, aber als sich seine Sicht klärte, stellte er fest, dass sie sich nach wie vor direkt an ihrem Rand aufhielten. Und die casmantischen Soldaten jagten jetzt noch schneller heran, falls das überhaupt möglich war.


  Beguchren behindert mich, erklärte Kairaithin.


  Ein Pfeil zischte an Bertauds Gesicht vorbei und grub sich bis auf ein Drittel der Schaftlänge hinter ihm in den Sand. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück und fluchte erschrocken. Unweit von ihm zog der Casmantier Jos das Messer, als hätte er ernsthaft vor, allein damit mehreren Dutzend casmantischen Reitern entgegenzutreten. Weitere Pfeile schlugen rings um sie ein, aber nicht mehr in solcher Nähe. Dann gingen Pfeile in Flammen auf, während sie ihre Bahn zogen, wurden zu Asche und vom heißen Wind fortgetrieben.


  Gut gemacht, lobte der Greifenmagier Kes.


  »Noch fünf Minuten, und sie haben uns erreicht«, sagte Bertaud zu Kairaithin und zog das eigene Messer. »Oder weniger.«


  »Weniger«, erklärte Jos nervös.


  Kairaithin breitete die gewaltigen Schwingen auf halbe Länge aus. Flammen, die im strahlenden Sonnenlicht blass wirkten, stiegen am Rand der Wüste auf. Die galoppierenden Pferde, die schon fast zu dicht heran waren, um noch anzuhalten, brachen so heftig zur Seite hin aus, dass zwei Reiter aus den Sätteln fielen. Einer stürzte in die Flammen, sprang sofort wieder auf und rannte blind auf sie zu. Seine Kleidung war in Flammen, und er kreischte mit einer grauenhaft schrillen Stimme. Kes hielt sich die Augen zu und schrie selbst auf. Der Mann brach kurz vor ihr zusammen und blieb zu ihren Füßen liegen; doch nun brannte er nicht mehr.


  Wortlos nahm Jos sein Schwert an sich. Man sah keinen Hinweis mehr darauf, dass der Mann je gebrannt hatte; allerdings sah die Uniform schwarz aus. Kes kniete sich unweit von Kairaithin in den Sand, die Augen vor Grauen weit aufgerissen. Sie wirkte winzig und jung und völlig hilflos.


  Beguchren versucht mein Feuer zu ersticken, rief Kairaithin. Er hatte sich und seine Begleiter durch einen Feuerring geschützt, einen hoch aufragenden, aber dünnen Kreis aus schwankenden Flammen. Wie Bertaud beobachten musste, wurde dieser Kreis merklich kleiner. Die von ihm ausgehende Hitze war unglaublich. Falls sie sich lange hinter diesem Schutzwall verbargen, bezweifelte Bertaud, dass er oder Jos das überlebten.


  »Wer ist stärker, du oder Beguchren?«, wollte Bertaud von Kairaithin wissen.


  Innerhalb der Wüste bin ich es. Aber falls ich mich dem Kaltmagier direkt entgegenstelle und seinen Zugriff durchbreche, bleibt mir nicht genug Konzentrationskraft, um die Soldaten fernzuhalten. Und ich werde zu stark mit Beguchren beschäftigt sein, um euch oder mich selbst vor ihnen zu schützen.


  »Dann musst du sie passieren lassen und hoffen, dass wir sie lange genug von dir fernhalten. Es wäre schön, wenn du nicht zu lange mit Beguchren brauchst.« Bertaud trat vor und baute sich direkt neben Kes' casmantischem Freund auf, vor dem Mädchen und Kairaithin. »Ich brauche ein Schwert.«


  »Ja«, pflichtete Jos ihm bei.


  Der Feuerring erlosch. Bertaud konnte sogleich erkennen, wer von den Männern außerhalb des Rings Beguchren war - nicht nur, weil der kleine, weißhaarige und gut gekleidete Kaltmagier ganz und gar nicht nach einem Soldaten aussah, sondern auch, weil er mitten in der Bewegung innehielt und die Hände aufs Gesicht legte, wie ein Mann, der unter einer schrecklichen Anspannung steht. Außerdem trug er kein Schwert. Nun ja, dachte Bertaud, von einem so kleinen Mann konnte man ohnehin nicht erwarten, dass er sich in einem Schwertkampf gut hielt; aber er führte nicht einmal einen Bogen mit sich. Doch zweifellos war es für den Kaltmagier nicht so sehr von Nachteil, unbewaffnet zu sein, wie für Bertaud.


  Die ersten drei casmantischen Soldaten stürmten heran: nur mit Schwertern und nicht mit Pfeil und Bogen, was immerhin ein Vorteil war. So viel also hatte Kes wenigstens für sich und die eigenen Leute tun können, als sie vorhin die Pfeile verbrannt hatte.


  Bertaud warf sein Messer auf den ersten Mann und eine Handvoll Sand auf den zweiten - und Jos sprang vor, tötete den ersten Mann, als dieser gerade dem Wurfmesser auswich, und beschäftigte die beiden anderen, während Bertaud das Schwert des ersten an sich nahm. Sogleich warf sich Bertaud zu Boden und rollte unter dem Schwertarm eines vierten Soldaten nach vorn, der im selben Moment mit seiner Waffe einen seitlichen Angriffsschlag durchführte. Gerade noch rechtzeitig kam Bertaud wieder auf die Beine, um den Hieb eines fünften Gegners zu parieren.


  Dieser fünfte Soldat war ein kräftig gebauter Glatzkopf mit enormer Reichweite und reichlich Gewicht, das er in seine Schläge legen konnte. Leider erwies er sich auch als extrem schnell auf den Beinen und ungewöhnlich gut mit dem Schwert. Bertaud wich schnell zurück, beinahe im Laufschritt. Er versuchte zu verhindern, dass die übrigen casmantischen Soldaten in seinen Rücken gelangten, während er sich dagegen wehrte, von seinem unmittelbaren Gegner aufgeschlitzt zu werden; zugleich war er bestrebt, die Soldaten von Kairaithin wegzulocken. Am Rande nahm er wahr, dass Jos im Zentrum eines Knäuels casmantischer Soldaten stand; und von Kes sah er gar nichts mehr. Was nur machte eigentlich Kairaithin? Der Greifenmagier schien unverschämt lange zu brauchen, sie aus all dem herauszuholen.


  Der Versuch, die casmantischen Soldaten abzulenken, hatte jedenfalls funktioniert - allerdings ein wenig zu gut. Der kahlköpfige Soldat wurde inzwischen von zwei seiner Kameraden unterstützt, die beide sehr geschickte und damit auch recht unbequeme Kämpfer waren. Der Kahlkopf zielte mit einem weit ausgeholten Hieb auf das Gesicht von Bertaud. Als der den Schlag abwehrte, führte der Glatzkopf sein Schwert entsetzlich schnell in einem eleganten Bogen wieder nach vorn und zielte auf die Brust, während seine Kameraden Bertaud auf beiden Seiten umgingen. Bertaud parierte auch den zweiten Angriff, jedoch nur um Haaresbreite, und drang vor, um sich der Umklammerung durch die beiden anderen zu entziehen. Der kahle Casmantier wehrte seinen Angriffsschlag ab, ohne mehr als einen oder zwei Schritte zurückzuweichen; die Wucht, mit der ihre Schwerter zusammenprallten, erschütterte Bertauds ganzen Körper.


  Er täuschte eine Attacke auf die leicht gepanzerten Beine des Gegners vor und versuchte dann einen echten Stoß auf dessen Bauch. Doch noch im selben Moment sah er sich gezwungen, zur Seite zu springen, um dem wuchtigen Angriff eines der beiden anderen Soldaten zu entgehen, eines viel jüngeren Mannes, dessen Rüstung mit Silberziselierungen verziert war. Bertaud sank unter einem grausam schnellen Hieb des Jüngeren auf ein Knie und schwang das Schwert im Kreis, um alle seine Angreifer zurückzutreiben. Er wollte gerade wieder aufspringen - da griff ihn der kahle Casmantier flink von der Seite an, und diesmal gelang es Bertaud nicht, den Schlag zu parieren oder ihm auszuweichen.


  Es war, als erhielte er einen Pferdtritt in die Seite. Zuerst spürte er den Schnitt gar nicht. Das würde sich noch ändern, wie Bertaud wusste. Ebenso verspürte er keine Schmerzen. Auch das würde sich ändern. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, und stellte fest: Niemand griff ihn mehr an. Dass seine Gegner sich von ihm abwandten und ihn nicht erneut zum Kampf stellten, war ein deutlicher Hinweis darauf, wie schwer er verletzt war. Und ein weiterer war, dass es Bertaud nicht gelang, auf die Beine zu kommen. Dann stellte er zu seiner Verblüffung fest, dass er das Schwert anscheinend gar nicht mehr in der Hand hielt. Er griff sich an die Seite und ertastete Feuchtigkeit; doch er konnte sich nicht überwinden, an sich herabzublicken, und sah lieber auf.


  Er entdeckte Kairaithin, der ihm überraschend nahe war und sich auf die Hinterbeine erhob; die rot-schwarzen Schwingen wirkten gewaltig vor dem strahlenden Himmel. Bertaud bemerkte auch Kes, die sich bei den Löwenpfoten des Greifen zusammenkauerte und winziger erschien als je zuvor. Er hatte den Eindruck, dass Jos nach wie vor kämpfte - gut für ihn! -, und empfand dabei eine leichte und törichte Verlegenheit, weil er selbst schneller als der andere Mann zu Boden gegangen war. Als ob es darauf angekommen wäre. Er fragte sich, ob Kairaithin immer noch zu sehr mit Beguchren beschäftigt war, um sich selbst vor den Soldaten zu schützen. Bertaud hatte nicht viel dazu beitragen können, diese Gefahr zu mindern. Und Jos würde es vermutlich ebenso wenig gelingen. Bertaud sah den Kaltmagier nirgendwo. War das ein gutes Zeichen? Wie dem auch sei - es war offenkundig, dass Bertaud und bald auch Jos nicht mehr in der Lage sein würden, den Greifen oder Kes noch viel länger zu beschützen.


  Er glaubte zu sehen, wie sich Kairaithin erneut auf alle viere senkte und die Schwingen ausgebreitet hielt, sodass sie den gesamten Himmel bedeckten und eine Dunkelheit erzeugten, die gleicherweise die Sonne, das Licht und die Wärme aussperrte ... bis dann das Licht zurückkehrte und sich auf Bertaud mit einer Intensität ergoss, die fast wehtat. Er war geblendet von Licht, erfüllt von Licht und Wärme, spürte die eigenen Knochen in Licht verwandelt und im ganzen Körper brennen. Er schnappte nach Luft, wollte hochfahren und stellte fest, dass man ihn gepackt hatte und nun festhielt. Einen Augenblick lang dachte er an den Kampf zurück und versuchte sich zu wehren. Eine Stimme sprach sanft und zart Worte, die er nicht sofort verstand, und auf einmal hielt ihn niemand mehr fest. Und so schaffte er es, einen Ellbogen unter seinen Oberkörper zu schieben und sich wenigstens so weit hochzustemmen, dass er sich umsehen konnte.


  Kes, die direkt neben ihm auf ihren Fersen hockte, stieß so etwas wie einen Seufzer aus. Anschließend entspannte sie sich, streckte sich und stand auf.


  Bertaud blinzelte. Dann blinzelte er erneut und versuchte auf diese Weise, die Augen so weit von der Lichtfülle freizubekommen, dass er wieder richtig sehen konnte. Die unermessliche Wüste erstreckte sich in alle Richtungen. Rote Klippen und verdrehte Felsnadeln erhoben sich überall ringsherum in die Höhe, streckten schmale, schartige Finger zum unerbittlichen Himmel aus. Hitze strömte mit solcher Macht auf die Kampfgefährten herab, dass sie genauso gut Körperlichkeit und Gewicht hätte haben können.


  Falls Bertaud orientierungslos war, so galt dies für Kes nicht. Sie stand aufrecht direkt an Kairaithins Seite und wirkte dabei schüchtern und selbstsicher zugleich. Zwischen ihren feinen, weichen Haaren, die ihr Gesicht umrahmten, schimmerte die Sonne hindurch; und es entstand der Eindruck, dass sie aus blassem Licht gewebt sein könnten. Ein warmes Licht schien aus Kes' Haut hervorzuscheinen, als spannte sich diese über Feuer, nicht über Fleisch. Möglicherweise wäre sie ohne Kairaithins Eingreifen zur Erdmagierin geworden, aber jetzt machte sie den Eindruck, als wäre sie von jeher zur Feuermagierin bestimmt gewesen. Tatsächlich wirkte sie inzwischen so wie Kairaithin selbst, wenn er Menschengestalt trug: ganz und gar nicht als etwas, das jemals Mensch gewesen war.


  Jos saß unweit von Bertaud im Sand, im Schatten eines verformten roten Felsens. Sein Blick galt keinem der anderen, sondern ging hinaus in die Wüste. Bertaud folgte seinem Beispiel.


  Ringsherum zwischen den Felsnadeln lagen überall Greifen im heißen Sand oder auf schartigen Felsleisten. Die Kreaturen zeichneten sich durch eine unterschiedliche Färbung aus: Der eine leuchtete golden und bronzefarben, der andere wies ein warmes reiches Braun und Kupferrot auf; ein dritter war bleich wie der Rand einer Kerzenflamme und ein vierter von dunklem Rot wie die letzten Kohlen in einem schwelenden Feuer ... Wie Katzen hatten sie sich in der Sonne ausgestreckt und starrten ins strahlende Licht, und ihre Augen waren davon keineswegs geblendet. Nur wenige zeigten eine Reaktion darauf, dass Kairaithin oder Kes oder die beiden Menschenmänner in ihrer Mitte aufgetaucht waren.


  Kes warf Bertaud einen Blick zu, schaute dann auf Jos, schüttelte den Kopf und fuhr sich gedankenverloren mit den Fingern durch die Haare. Erneut erfolgte eine Versetzung, und die Welt neigte sich rings um sie. Erschrocken bemerkte Bertaud, dass diesmal das Mädchen und nicht der Greifenmagier diese Veränderung bewirkte. Dass sie es ausführte wie ein Greifenmagier: mit einem Gedanken, einer Verschiebung der Wüstenstille. Unvermittelt standen sie im tiefen schwarzen Schatten einer zerbrochenen Felswand. Der Gegensatz zwischen dem Schatten und der erbarmungslos herabhämmernden Sonne im freien Gelände war schwindelerregend.


  Bertaud schnappte nach Luft und streckte die Hand nach der Felswand aus, um das Gleichgewicht zu bewahren. Er versuchte gar nicht erst, aufzustehen, sondern lehnte sich mit dem Rücken ans Gestein und schloss die Augen.


  Der casmantische Soldat war aufgesprungen, setzte sich aber langsam und bedächtig wieder.


  Kairaithin legte sich hin und streckte sich wie eine Katze. Er wirkte belustigt, obwohl Bertaud nicht genau hätte sagen können, was ihm diesen Eindruck vermittelte. Er fragte ihn: »Beguchren?«


  Hat sich zurückgezogen, antwortete der Greif erkennbar zufrieden. Heute war ich siegreich. Und setzte einen Augenblick später hinzu, während er zugleich den grimmigen Adlerschnabel leicht senkte: Waren wir siegreich.


  Bertaud erwiderte sein Nicken und wandte sich Kes zu. »Damit hast du mir ein zweites Mal das Leben gerettet, denke ich. Ich danke dir.«


  Kes schenkte ihm ein kurzes, schüchternes Lächeln, wirkte jetzt aber unruhiger und nervöser als beim Kampf. Sie schritt eilig von einem Rand des Schattens zum anderen und fand einfach keine Ruhe. Schließlich sagte sie: »Ich habe das Feuer benutzt. Es fiel mir diesmal viel leichter.«


  Natürlich, erklärte ihr Kairaithin. Du machst dich sehr gut, Kereskiita. Du lernst schnell und verfügst über machtvolle Gaben.


  Kes wandte sich an den Greifen. »Der König von Casmantium sagte, ich wäre ... wäre ein ... Mir fällt das Wort nicht mehr ein. Festar-irgendwas.«


  »Festaranenteir«, stellte Jos klar, ohne aufzublicken.


  »Ja - Festaranenteir. Das bezeichnet einen Feuermagier, der auch ein Mensch ist. Das heißt es doch, oder?«


  Ja, bestätigte der Greif.


  Neben Bertaud blickte Jos zu Kes auf und wandte die Augen wieder ab. Ihren Freund hatte sie ihn genannt, ohne zu erklären, wie sie mit einem casmantischen Soldaten Freundschaft geschlossen hatte. Der Mann erschien auch nicht geneigt, es zu erklären.


  »Mein Herz verwandelt sich in Feuer, meine Knochen in rotes Gestein. Warum hast du mir das nicht gesagt?«, wollte Kes von Kairaithin wissen. Sie wurde dabei lauter. Vielleicht war sie froh gewesen, Beguchren zu entkommen und in die Wüste zurückzukehren, aber jetzt, da sie sich wieder sicher fühlte - und ungeachtet ihrer scheinbaren Schüchternheit -, war sie eindeutig zornig. »Ich wusste, dass du mich lehrtest, das Feuer zu lieben. Ich wusste jedoch nicht, dass du mich zugleich lehrtest, die Erde zu vergessen! Warum hast du mir nicht gesagt, was du aus mir machst?«


  Jos wandte das Gesicht ab und schloss die Augen. Bertaud musterte den Casmantier neugierig, obwohl seine Aufmerksamkeit vor allem dem Mädchen und Kairaithin gehörte.


  Hätte ich es tun sollen? Hätte ich sagen sollen: »Du solltest ursprünglich Erdmagierin werden, solltest auf eine Berührung hin zu deiner Macht erwachen; aber wenn ich dich jetzt lehre, die Hand nach dem Feuer auszustrecken, wirst du dich in Feuer verwandeln? Dein Herz wird zu Feuer werden, dein Atem wird zum Wüstenwind werden?«


  »Ja!«, schrie Kes. »Hättest du es etwa nicht tun sollen? Warum hättest du es nicht tun sollen?«


  Denke nach!, mahnte Kairaithin sie geduldig und unerbittlich wie die Sonne. Ich hätte dir sagen können: »Nimm, was ich dir gebe, tue, was ich dich lehre, und du verlierst, was du bist, und wirst zu etwas anderem.« Du wärst vor mir geflohen, hättest dich gegen mich gewehrt und deine Kraft dabei vergeudet, gegen das Feuer anzukämpfen - bis ich keine andere Möglichkeit gehabt hätte, als dich durch Drohungen zu zwingen, dass du mir gehorchst. Ich hätte die Pferde deiner Schwester getötet, eines nach dem anderen. Und dann hätte ich die Dienstboten deiner Schwester getötet. Und dann hätte ich deine Schwester getötet. Hättest du all das aushalten können, was ich getan hätte?


  Kes starrte ihn an, und Schrecken und Furcht erstickten ihren Zorn. Sie hätte am liebsten geweint. Ihre Augen waren trocken wie die Wüste. »Ich hätte es nicht mal bei den Pferden ertragen«, flüsterte sie.


  Also. Und dann wärst du trotzdem zu Feuer geworden.


  Das Mädchen senkte den Kopf und wisperte: »Ich hätte lieber gewusst, was ich verliere.«


  Jetzt weißt du es. Gefällt dir dieses Wissen? Kereskiita, du entwickelst dich zu etwas anderem als einem Menschen. Schon jetzt ist es mehr das Feuer als die Erde, was dich erhält. Du spürst weder Durst noch Hunger; obgleich du vielleicht müde bist, ist es nicht die Müdigkeit der Menschen. Gibt es dir etwas, das zu wissen?


  Kes erwiderte nichts. Vielleicht wusste sie keine Antwort. Sie blickte auf den Sand zwischen ihren Füßen hinab, und ihr Atem stockte. Schließlich flossen Tränen, blitzten in der Sonne auf und rollten als Feueropale und Karneole in den Sand. Kes schlug sich Edelsteine aus dem Gesicht und wandte allen den Rücken zu.


  Ich ließe dir eine Wahl, wenn ich könnte.


  Unerwartet rührte sich Jos. Er stand auf, trat einen Schritt vor und blieb dicht hinter dem Mädchen stehen. Überraschend vertraulich legte er ihr die breiten Hände auf die Schultern und drehte sie um, sodass sie ihn ansah, und er schüttelte sie leicht, damit sie das Gesicht hob. Als er dann zu sprechen begann, zeigte er eine Beredsamkeit, die man nicht von ihm erwartet hätte. »Kes, dieser Wanenteir möchte dich glauben machen, dass du dein Menschsein schon aufgegeben hast. Das stimmt aber nicht. Du benutzt Feuer; Feuer fließt durch deine Hände und deine Augen und dein Herz, und du denkst, dass du aus Feuer bestehst. Doch das stimmt nicht. Du wurdest geboren, um die Zauberkraft der Erde zu gebrauchen. Du solltest Erde mit den Händen aufnehmen; du solltest Erde und Metall und die Zaubergabe von Menschen gebrauchen, bis in deinem Herzen kein Raum für Feuer bleibt. Du kannst das schaffen. Möchtest du die Erde aufgeben? Tesme vergessen? Sie wird dich gewiss nicht vergessen. Sie denkt fortwährend an dich, blickte ständig zu den Bergen hinauf; sie hofft immer noch, dass du zu ihr zurückkehrst. Was du jetzt wählst, dazu wirst du werden. Es ist jedoch nach wie vor deine Wahl. Möchtest du nicht zurückkehren?«


  Kes starrte zu ihm auf.


  Kairaithin jedoch erklärte: Du irrst dich, Mensch. Hast du nicht zugehört? Sie hat keine Wahl, denn ich gewähre ihr keine.


  Jos sah den Greifen nicht mal an, sondern nur Kes, als er entgegnete: »Du brauchst sie. Du brauchst ihren guten Willen, Malakteir. Wie sonst sollte dein Volk überhaupt gegen Farabiand bestehen, geschweige denn gegen Casmantium? Du hast sie gefunden, und du hast sie gemacht und planst jetzt, sie als deine Waffe zu gebrauchen. Aber wenn sie nicht mitmacht, hast du verloren. Ich weiß das, und du weißt es, und falls Kes es versteht, ist sie vor jeder Drohung gefeit, die du nur aussprechen kannst ...«


  Sei still! Oder du bist es, den ich töte, warnte der Greif.


  »Nein«, widersprach Kes. Ihre Stimme klang dünn und zittrig, aber sie wandte sich rasch zu Kairaithin um und starrte ihn an. Und so riesig ihre Augen im zierlichen Gesicht auch wirkten, so drückten sie doch eine Entschlossenheit aus, die Bertaud nicht erwartet hätte.


  Kairaithin legte den Kopf schief und musterte das Mädchen mit einem grimmigen schwarzen Auge. Seine Miene war undeutbar. Er drohte Jos jedoch nicht erneut, sondern sagte zu Kes: In hundert Jahren besitzt du vielleicht die Kraft, mich herauszufordern. Ich versichere dir jedoch: Du hast diese Kraft heute noch nicht, und du wirst tun, was ich sage, und nicht, was du selbst möchtest.


  »Ich habe dir vertraut«, flüsterte Kes.


  Begreifst du denn nicht, dass meine Not zu groß ist, als dass ich mir leisten könnte, vertrauenswürdig zu sein? Ich werde weder Casmantium noch Farabiand gestatten, das zu vernichten, was von meinem Volk übrig geblieben ist. Deine Wahl besteht darin, entweder freiwillig deine Macht in meinen Dienst zu stellen und uns aus der Notlage herauszuhelfen oder dies aufgrund meiner Entscheidung zu tun. Mehr Freiheit bleibt dir nicht. Kairaithin hielt inne. Niemand sagte etwas. Der Wüstenwind trug den trockenen Geruch von Staub und Stein und Wärme in den dunklen Schatten der Felswand.


  Es ist nichts Schlimmes daran, eine Kreatur des Feuers zu sein, setzte der Greif in einem fast wehmütigen Tonfall hinzu. Er senkte den Kopf heftig, öffnete den Schnabel und klappte ihn wieder zu. Feuer strömte ihm durch die Augen, und er entschwand unvermittelt zu einem anderen Ort. Drei Menschen ließ er allein im Schatten zurück, die niemals in dieser fremden Wüste hätten sein sollen.


  Kes seufzte schwer und setzte sich plötzlich so schnell auf den Boden, als klappten die Beine unter ihr zusammen. Die schmalen Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten und starrte blind auf den Sand. Der casmantische Soldat setzte sich langsamer neben sie, und sie lehnte sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Schulter.


  »Wer bist du?«, fragte Bertaud ihn, aufs Neue verwirrt von der Vertrautheit zwischen dem Soldaten und dem Mädchen.


  Der Soldat seufzte. »Niemand«, antwortete er.


  Kes richtete sich auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. Sie sagte mit leiser, müder Stimme: »Er ... arbeitet für Tesme. Meine Schwester. Aber ...« Ihre Stimme verklang.


  »Ich war früher ein Soldat Casmantiums«, erzählte der Mann. Er erwiderte Bertauds Blick und verweigerte kategorisch jede weitere Erklärung. Dann schaute er wieder auf das Gesicht des Mädchens und schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich besser beim Arobarn zurückgelassen. Er hätte dir nichts zuleide getan.«


  »Doch, das hätte er«, flüsterte Kes. »Verstehst du es denn nicht? Seine Zwangslage war zu groß, als dass er sich freundlich hätte zeigen können.« Sie schloss die Augen.


  »Ich ...«, begann Bertaud. »Du ...«


  Keiner von beiden hatte auch nur einen Blick für ihn übrig. Jos legte Kes eine Fingerspitze unters Kinn und hob ihr Gesicht an. Das Mädchen öffnete überrascht die Augen. Jos sagte sanft: »Er hätte dich wieder zu einem Menschen gemacht, und das wäre gut gewesen. Kes, diese Kreatur hat versucht, dir Angst einzujagen, und ich vermute, das ist ihr gelungen - mir hat der Greif jedenfalls Angst eingejagt. Aber sieh mal, er kann dich nicht zwingen, das Feuer zu gebrauchen ... eine Kreatur des Feuers zu werden. Entweder tust du es, oder du tust es nicht, und in Wahrheit ist die Notlage des Greifen eine Waffe in deiner Hand. Warum hätte er sonst versuchen sollen, mich zum Schweigen zu bringen? Du brauchst nur den Mut, deine eigene Kraft einzusetzen.«


  Kes starrte ihn wortlos an.


  Jos senkte die Hand aufs eigene Knie. Seine Stimme klang sogar noch drängender, als er fortfuhr: »Du bist seit jeher tapferer, als irgendjemand erwartet, der dich ansieht. Tapferer, als du selbst denkst. Wenn du es nur versuchst, kannst du diese Geschöpfe glauben machen, dass dich keine Drohung zu erschüttern vermag. Die Malakteir brauchen dich. Du brauchst sie nicht. Das Schwert liegt in deiner Hand.«


  »Aber Drohungen können mich erschüttern«, erwiderte Kes leise, »wenn es die richtigen Drohungen sind.« Sie klang sehr müde. »Und, Jos ... was ist, wenn ich das Feuer möchte? Ich sollte eigentlich den Wunsch haben, nach Hause zurückzukehren, und manchmal wünsche ich mir das auch. Aber das Feuer ist so schön! Was, wenn ich vergesse, mir irgendetwas anderes zu wünschen als Feuer?« Sie schloss wieder die Augen und legte den Kopf in den Nacken, das Gesicht dem Himmel zugewandt.


  Erneut dachte Bertaud, dass dort gleich Tränen fließen müssten; er hörte sie jedenfalls in Kes' Stimme. Diesmal glitzerten jedoch keine Tränen auf ihrem Gesicht, die dann als Edelsteine herabfielen.


  Jos packte sie an der Schulter und schüttelte sie leicht. »Und Tesme? Meris? Nehoen? All die Menschen, die nach dir gesucht haben, als du in der Wüste verschwunden bist? Sie sind dein Volk! Minasfurt ist dein Zuhause. Möchtest du dich für immer von ihnen abwenden?«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte das Mädchen. Sie hielt kurz inne und gestand schließlich mit noch dünnerer Stimme: »Manchmal vergesse ich sogar Tesme! Es tut mir leid, es tut mir so leid, dass sie sich um mich sorgt ... Ich wusste ja, dass sie sich sorgen würde, und ich weiß nicht, wie ich es vergessen soll, aber manchmal ...«


  »Dann tut es mir auch leid.« Jos berührte sie mit den Spitzen zweier Finger an der Wange und senkte dann die Hand langsam wieder.


  Bertaud trat einen Schritt weit vor, sank auf ein Knie, um auf Augenhöhe mit Kes zu sein, und fragte sie leise: »Und Casmantium?«


  Sie öffnete die Augen. Sowohl sie als auch Jos blickten Bertaud an, als hätte er Worte einer Fremdsprache geäußert, die sie beide nicht verstanden.


  »Ein Heer casmantischer Soldaten in den Bergen, das sich bereithält, herabzukommen und über Minasfurt und ganz Farabiand hinwegzufegen? Ist das kein Grund, sich zu sorgen? Fragst du dich nicht, welche Absichten Casmantium verfolgt?«


  »Oh!«, entfuhr es Kes. Und dann antwortete sie ganz schlicht: »Nein, ich weiß ja, was Casmantium möchte. Der König hat es mir ja gesagt. Er möchte eine neue Provinz. Er möchte eine Hafenstadt mit einem guten Hafen.«


  »Terabiand!«, rief Bertaud entsetzt.


  Kes nickte. »Und er möchte nicht mehr den Wegezoll entrichten. Und er behauptet, die Straße wäre in schlechtem Zustand. Aber ich denke wirklich, dass er vor allem Terabiand möchte. Und darüber hinaus so viel Land, wie er nur erobern kann.«


  »Und Iaor weiß lediglich, dass Greifen hier eine Wüste erzeugt haben. Er wird von Tihannad aus anmarschieren und nur mit Greifen rechnen. Aber dann wird er die Wüste auf der einen Seite vorfinden und Casmantium auf der anderen.«


  »Ihr könntet ihn warnen«, meinte das Mädchen, das ihn nicht richtig verstand. »Kairaithin würde Euch zu ihm bringen, denke ich. Er hätte ... Sicherlich hätte er es lieber, wenn die Soldaten Farabiands gegen casmantische Soldaten kämpfen als gegen sein Volk. Oder ich ... Ich könnte Opailikiita bitten, Euch zu ihm zu bringen, wenn Kairaithin es nicht tun möchte. Ich denke, sie täte es, wenn ich sie darum bäte.«


  »Und ich denke«, sagte Bertaud bitter, »dass Iaor mich wohl in den Kerker werfen ließe, wenn ich - nach der Art und Weise, wie ich ihn verlassen habe - die Dreistigkeit besäße, erneut an ihn heranzutreten.«


  Der casmantische Soldat warf dem Fürsten daraufhin einen Blick aus schmalen Augen zu, aber Bertaud scherte sich nicht darum. Ihn überwältigte auf einmal der schiere Unglaube an die ganzen Ereignisse der zurückliegenden Stunden. Es kam ihm unglaublich vor, dass ein Greif in Tihannad erschienen war und dass er selbst, Bertaud, ihn befreit und somit seine Treuepflicht gebrochen hatte, die ihm mehr bedeutet hatte als das eigene Leben. Das Bild von Iaors Gesicht in jenem Moment des Verrats trat ihm erneut vor Augen. Er zuckte davor zurück, starrte lieber in die Wüste hinaus und wartete darauf, dass das strahlende Licht diese Erinnerung vertrieb. Ungeachtet aller Bemühungen blieb sie jedoch.


  Allerdings - hätte er Kairaithin nicht befreit ... dann wäre er nach wie vor in Tihannad, und niemand in Farabiand wüsste, dass Casmantium das Gebirge überquert hatte. Was Brekan Glansent Arobarn plante, war klar: Farabiand sollte seine Kräfte gegen die Greifen ins Feld führen, und wenn sie dann vom Kampf gegen das Feuer geschwächt waren, wollte er ihnen in den Rücken fallen. Würde die Chance, das zu verhindern, nicht jedes Risiko wert sein? Bertaud drückte eine Hand auf seine Augen und bemühte sich angestrengt, daran zu glauben.


  Kes rieb sich mit den schmalen Händen übers Gesicht. Dann fragte sie: »Würde er Euch nicht erst anhören, ehe er Euch in Ketten legen ließe?«


  Bertaud seufzte und stand auf. Er starrte in die schlichte Schönheit der Wüste hinaus, wo das Licht Feuer aus dem Sand lockte und Feuer von den roten Felsnadeln aus vergoss, bis der schiere Glanz schmerzhaft anzusehen war. Er antwortete widerstrebend - denn es war nicht eine Festnahme, die er fürchtete, sondern der Ausdruck in Iaors Augen: »Ja. Ja, ich schätze, das wird er.« Er blickte wieder das Mädchen an und empfand von Neuem ungläubiges Staunen über seine kleine Statur im Angesicht von Kraft und Macht der Wüste. »Und was soll ich ihm über deine Absichten erzählen?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


  »Du musst tun, was du entscheidest«, sagte Jos, und seine tiefe, bedächtige Stimme klang vollkommen überzeugt.


  »Manchmal treffen Umstände die Entscheidung für uns«, widersprach ihm Bertaud mit scharfer Stimme und wandte sich eindringlich erneut an das Mädchen. »Ich werde Iaor aufsuchen und hoffen, dass er mich anhört. Und du ... Kes, die Greifen müssen Farabiand gegen Casmantium unterstützen! Ist nicht Casmantium ihr unversöhnlicher Feind? Hat sich das nicht erwiesen? Farabiand muss nicht ihr Feind sein. Wir könnten sogar Bundesgenossen sein. Verstehst du das?«


  »Ja«, antwortete das Mädchen mit leiser Stimme.


  Der casmantische Soldat machte ein grimmiges Gesicht; auch er hatte verstanden, was Bertaud meinte. Er sagte jedoch nichts dazu.


  »Kannst du das Kairaithin begreiflich machen?«, bat Bertaud. »Und den anderen?«


  Sie schüttelte nur den Kopf; sie wusste es offensichtlich nicht.


  »Du musst!«, sagte Bertaud eindringlich. »Du musst! Wir dürfen nicht hinnehmen, dass Casmantium hier ungehindert macht, was es will. Das wäre weder für die Greifen noch für uns gut.« Er warf Jos einen strengen Blick zu. »Vertrittst du einen anderen Standpunkt? Wen unterstützt du in dieser Auseinandersetzung?«


  Der Soldat schüttelte nur den Kopf. »Ich habe mich entschieden ... als ich diesen jungen Mann tötete und Kes aus den Händen des Arobarn befreite - und erneut, als ich gegen den Magier des Königs und seine Männer kämpfte. Das war meine Entscheidung, Herr. Denkst du, ich könnte jetzt umkehren?«


  Bertaud nickte leicht, obwohl er nicht richtig überzeugt war. Das war jedoch offensichtlich alles, was er an Zusicherung erhalten würde. Er wandte sich an Kes: »Kannst du deine Freundin dazu bewegen, mich an den Rand der Wüste zu bringen? So weit nach Norden, wie sie vermag?«


  Und so rief Kes nach Opailikiita.


  Kapitel 11


  Bertaud würde Iaor diesmal im besseren der beiden Gasthäuser in Riamne antreffen. Eine sehr ansehnliche Streitmacht lagerte eine halbe Meile unterhalb der Stadt entlang einem kleinen Fluss, der hier vom größeren Nedscheid abzweigte und zwischen steiler werdenden Uferböschungen seinen Lauf beschleunigte. Kes' Greifenfreundin hatte gewusst, wo der König von Farabiand in dieser Nacht sein Haupt betten würde ... was wiederum eine ganz eigene unangenehme Nachricht darstellte.


  Opailikiita hatte Bertaud mithilfe dieser seltsamen Falte durch Raum und Zeit - Greifenmagier schienen sie problemlos zu beherrschen - nach Riamne gebracht. Doch die Greifin war nicht bei ihm geblieben, sondern sofort wieder verschwunden, nachdem sie ihn vor der Stadtmauer abgesetzt hatte. War sie zu Kes zurückgekehrt, ihrer Freundin? Oder zu Kairaithin, der, soweit Bertaud begriff, ihr Lehrmeister war? Falls sie den Greifenmagier aufsuchte, berichtete sie ihm dann, wohin sie Bertaud gebracht hatte? Wenn sie das tat und wenn er wütend war, so konnte sich das als Problem für Kes erweisen. Ob sie wohl damit fertig würde?


  Wie auch immer, Bertaud konnte nichts daran ändern. Während er vor dem offenen Stadttor stand, blickte er auf die Verzweigung der Flüsse, die an der Stadtmauer vorbeiliefen. Auf einmal verspürte er den heftigen Wunsch, wieder fortzugehen und niemals wieder einen Blick zurückzuwerfen. Das Wasser des Nedscheid strömte gleichmäßig auf dem Weg nach Süden zum Meer. Er konnte dem Fluss zur Küste folgen. Oder er konnte sich nach Westen zu seinem Fürstentum im Delta wenden. Das würde seine Onkel und Vettern dort gewiss überraschen.


  Mit Bedacht drehte er sich jedoch wieder zur Stadt um, durchquerte das Tor und suchte sich seinen Weg durch die Straßen zum Gasthof.


  Dieser war ein dreistöckiger Ziegelbau mit blumengeschmückten Balkonen vor den obersten Zimmern. Bertaud wusste, wo er den König finden würde: Die beste Zimmerflucht lag in der obersten Etage. Sie war reichhaltig möbliert und mit privatem Bad sowie Zimmern für die Diener des adligen Herrn ausgestattet, der hier gastierte. Iaor hatte sicher das gesamte Stockwerk für sich und seine militärischen Berater und die höheren Offiziere reserviert - und zudem für Meriemne, falls er sie mitgebracht hatte, was wahrscheinlich der Fall war. Möglicherweise hatte das Gefolge des Königs auch überall in den unteren Etagen Quartier bezogen.


  Was Bertaud nicht wusste, war, wie er am besten an den König herantrat. Die eigene Nervosität erschreckte ihn, aber er konnte nichts daran ändern. Das Bild von Iaors Gesicht in dem Augenblick, als er sich ihm widersetzt hatte, trat Bertaud erneut deutlich vors geistige Auge. Was, wenn er das Vertrauen und den Respekt des Königs verloren hatte, vielleicht für immer? Was blieb ihm dann? Das Haus seines Vaters im Delta? Er schnitt eine Grimasse.


  Er zwang sich, diesen Gedanken aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Selbst wenn er die Wertschätzung des Königs verloren hatte ... zumindest, so dachte er sich, würde sich Iaor doch anhören, was er zu sagen hatte, ehe der König ihn fortjagte oder festnehmen ließ. Und so würde der König dann erfahren, dass ein casmantisches Heer in den Bergen hinter der Greifenwüste lagerte, angeführt von Brekan Glansent Arobarn persönlich. Mit dieser Nachricht verdiente sich Bertaud sicherlich des Königs Vergebung. Wohl jedoch nicht, dachte er, aufs Neue das entspannte Vertrauen, die Verlässlichkeit, die ihn und Iaor einst verbunden hatten.


  Er seufzte und näherte sich der Haupttür des Gasthofs. Mehr als alles andere wollte er jetzt diese Begegnung hinter sich bringen.


  Ein Soldat hielt hier Wache, allerdings kein Gardist, den Bertaud sicherlich gekannt hätte. Es handelte sich um einen Mann in den Farben einer Kompanie von der Westgrenze, den Bertaud, soweit er wusste, noch nie gesehen hatte. Der Fürst wollte ihn gerade ansprechen, als der Soldat unerwartet die Hand auf den Schwertgriff legte, ohne Bertauds Worte abzuwarten, rasch den Eingang zum Gasthof versperrte und einen lauten Ruf ausstieß.


  Erschrocken erhob Bertaud Protest, verstummte aber sogleich wieder. Er kannte den jungen Mann vielleicht nicht, aber er konnte doch bestimmt ausschließen, dass dieser Soldat ihn nicht erkannte. Hatte sein Hauptmann den Befehl gegeben, Bertaud sofort festzunehmen, wenn er auftauchte? Oder hatte ein General einen solchen Befehl erteilt? Möglicherweise Adries?


  War dieser Befehl etwa von Iaor selbst ergangen? Mit kaltem Herzen überlegte Bertaud, dass dies gut möglich war - nach der Art und Weise, wie er in Gesellschaft des Greifenmagiers aus Tihannad geflohen war. Jetzt fragte er sich, warum er damit nicht gerechnet hatte; warum er sich vorgestellt hatte, er könne direkt bis zum König gehen. Vielleicht würde sich Iaor sogar weigern, mit ihm zu sprechen.


  Oder wenn dieser Befehl auf einen General oder Höfling zurückging, der bei Hofe Bertauds Rivale gewesen war - vielleicht erfuhr Iaor dann noch nicht einmal, dass er zurückgekehrt war.


  Dieser letzte Gedanke lenkte Bertauds Hand, als er die des Soldaten ergriff, ehe der junge Mann das Schwert aus der Scheide herausziehen konnte. Der Soldat versuchte, sich aus diesem Griff zu befreien; also packte Bertaud das Handgelenk auch mit der anderen Hand, obwohl er wusste, wie töricht das war - obwohl er wusste, dass er diese Konfrontation in dem Augenblick verloren hatte, als er sich zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung verleiten ließ. Weitere Soldaten eilten herbei ... Doch er sah nirgendwo einen Gardisten ... erblickte niemanden, bei dem er vielleicht Gehör finden würde, ungeachtet aller Befehle, die man den Männern gegeben hatte. Er konnte nicht gegen so viele Soldaten kämpfen; er konnte ihnen auch keine Befehle erteilen. Was blieb ihm noch übrig? Bertaud gab das Handgelenk des Soldaten frei und wich zurück. Er hoffte auf eine Inspiration. Doch es kam keine.


  Ein weiterer Soldat - ein Leutnant, den Bertaud nicht kannte, wie er hier überhaupt niemanden kannte - packte ihn am Arm und trat hinter ihn, um ihn zu fesseln. Einen Augenblick lang blieb alles still. Bertaud öffnete den Mund, um etwas zu sagen, stellte aber fest, dass er keine Worte fand.


  Ein junger Gardesoldat, den zweifellos der Tumult angelockt hatte, kam aus dem Gasthof. Er wirkte neugierig und leicht beunruhigt. Er schien Bertaud entfernt vertraut ... Der Fürst hatte geglaubt, alle Gardesoldaten gut zu kennen, aber dieser hier ... Dann erkannte er ihn wieder, und plötzlich wurde er von dem grotesken Verlangen übermannt zu lachen. Es war Enned, Sohn von Lakas, den er widerstrebend in die Garde aufgenommen hatte ... Vor wie vielen Tagen war das noch gewesen: vielleicht sieben, acht? Enned erkannte ihn ebenfalls wieder. Er machte große Augen.


  Bertaud wollte etwas rufen. Aber in diesem Moment drehte ihm der Leutnant heftig den Arm nach oben, und Bertaud ließ seine Absicht fallen und versuchte nur, bei den Schmerzen nicht zu auffällig nach Luft zu schnappen.


  »Bitte, mein Fürst«, sagte der Leutnant im Befehlston. »Ihr kommt jetzt mit und schweigt, mein Fürst.«


  Enned verschwand lautlos wieder im Gasthof.


  »Ich muss den König sprechen«, erklärte Bertaud.


  »Das entscheidet der Hauptmann, mein Fürst.«


  »Ich übernehme ihn«, sagte eine neue, viel tiefere Stimme. Eles war aus der Tür des Gasthofs getreten und hatte dabei den Kopf leicht einziehen müssen, um sich nicht am Türsturz zu stoßen. Der Gardehauptmann bedachte den Leutnant, der jetzt unglücklich wirkte, mit einem grimmigen Blick. Ein Dutzend Soldaten hatten sich inzwischen auf dem Hof des Gasthauses versammelt, und drei oder vier Gardisten folgten nun ihrem Hauptmann aus dem Haus - ein Zahlenverhältnis, das keinerlei Bedeutung besaß, da Eles anwesend war. Vom Hauptmann war nicht zu erwarten, dass er es zu einer handfesten Konfrontation zwischen Soldaten und Gardisten kommen ließe.


  Der Leutnant jedoch packte noch fester zu. Er erweckte ganz den Anschein, als hätte er Eles' Befehl am liebsten widerrufen, aber er wusste, dass er dazu nicht die nötige Autorität besaß. Er sagte nur: »Ich soll Seine Gnaden zu meinem Hauptmann bringen, mein Herr, und zwar auf schnellstem Weg. So lautet mein Befehl.«


  »Ich kläre das mit deinem Hauptmann«, erwiderte Eles barsch, doch der Leutnant zögerte. Der Mann hatte vielleicht noch nicht in Tihannad gedient, aber jeder kannte Eles. Manchmal nützte Eles die eigene Reputation mehr als die tatsächliche Anwesenheit. Bertaud war freilich im Moment froh, ihn hier zu sehen.


  »Ihr kommt am besten mit mir, mein Fürst, wie es meine Befehle verlangen«, erklärte der Leutnant schließlich und schubste seinen Gefangenen in die Richtung, in die er mit ihm gehen wollte. Bertaud jedoch widersetzte sich.


  Eles schüttelte den Kopf und seufzte; der langsam entweichende Atem brachte eine erschreckende Drohung zum Ausdruck. »Leutnant Mennad, nicht wahr?«


  Der Leutnant stockte erneut und schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.


  »Ich«, fuhr Eles fort, »übernehme die Verantwortung, Leutnant.« Er wandte sich an einen seiner Leute. »Sebes, wenn du bitte Seine Gnaden begleiten würdest.«


  Sebes, ein dunkler, schmaler Mann mit einer noch mürrischeren Miene als der Gardehauptmann, trat vor und legte Bertaud ganz selbstverständlich die Hand auf den Arm. »Würdet Ihr mir bitte folgen, mein Fürst?«


  »Meine Befehle ...«, versuchte es der Leutnant noch einmal mit matter Stimme.


  »Ich trage die Verantwortung«, sagte Eles ohne jede besondere Betonung.


  Bertaud hätte gern selbst die Fähigkeit besessen, mit so wenig Aufwand eine solch grimmige Selbstsicherheit zu demonstrieren. Aber es schien nicht möglich zu sein, so etwas nachzuahmen.


  Der Leutnant fügte sich schließlich in das Unausweichliche und ließ Bertaud los.


  Wie dieser wenige Augenblicke später bemerkte, hatte die Garde das erste Stockwerk des Gasthofs für sich beansprucht. Zumindest folgten alle Gardisten dem Hauptmann und Bertaud die Treppe herauf, während keiner der regulären Soldaten dies tat. Niemand rührte Bertaud mehr an, nachdem sie die Soldaten losgeworden waren. Sobald sie jedoch oben eingetroffen waren, wandte sich Eles nach Bertaud um, der sich so gezwungen sah, stehen zu bleiben. Einen Augenblick lang betrachteten sich die beiden Männer gegenseitig, ohne dass einer von ihnen ein Wort sprach. Ringsum wahrten die übrigen Gardisten ein unbehagliches Schweigen.


  »Fürst Bertaud«, sagte Eles schließlich mit strenger Miene. »Habt Ihr ... jemanden ... mitgebracht?«


  »Nein.«


  Eles musterte ihn. Bertaud hatte sich noch nie zugetraut, die Miene des Gardehauptmanns deuten zu können: Als er noch ein Junge gewesen war, hatte er gedacht, dass sich hinter dem ausdruckslosen Gesicht des Hauptmanns keinerlei Gefühle verbargen, die man hätte erkennen können. Er wusste auch jetzt nicht, was er dort sah.


  »Ihr möchtet den König sehen?«, fragte Eles ihn schließlich.


  »Ja«, antwortete Bertaud. Es war weder eine Forderung noch eine Bitte - nur eine neutrale Feststellung. »Es ist eine dringende Angelegenheit, weswegen ich ihn unbedingt aufsuchen sollte, hochverehrter Hauptmann.«


  »Dringend«, wiederholte der Hauptmann. »Ist es das?« Er betrachtete Bertaud einen weiteren Augenblick lang. »Seid Ihr bewaffnet?«


  »Nein, hochverehrter Hauptmann.«


  Eles winkte. Einer seiner Männer - es war erneut Sebes - trat mit ausdrucksloser Miene vor und machte sich mit einer leisen Bitte um Entschuldigung daran, den Fürsten zu durchsuchen. Bertaud spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er hob jedoch die Arme an und stand reglos da; die Durchsuchung duldete er ohne Kommentar.


  Nachdem Sebes nichts gefunden hatte, wich er einen Schritt zurück und blickte Eles an.


  »Wartet bitte dort, mein Fürst«, sagte Eles knapp und wies mit dem Kopf zum nächsten Zimmer. »Ich wende mich an Seine Majestät und finde heraus, ob er Euch sehen möchte.«


  »Danke!« Nach einem winzigen Moment des Zögerns fügte Bertaud hinzu: »Falls er es nicht möchte, Eles ... hochverehrter Hauptmann ... bitte ich Euch: Sprecht selbst mit mir. Ich überbringe wirklich äußerst dringende Nachrichten. Seine Majestät muss sie erfahren, notfalls von Euch, wenn er mich nicht anhören möchte.«


  Der Gardehauptmann nickte knapp, und Bertaud entspannte sich ein wenig.


  »Wenn Ihr Euch bitte setzen würdet, mein Fürst«, sagte Sebes, sobald sie in das Zimmer gegangen waren, um dort zu warten. Bertaud nahm folgsam auf dem am nächsten stehenden Stuhl Platz. Er schlug die Beine übereinander, verschränkte die Hände um das Knie und wartete. Sebes baute sich mit zwei weiteren Gardesoldaten hinter ihm auf, zu denen, wie Bertaud sah, auch Enned gehörte. Sie alle machten sich bereit, so geduldig zu warten, wie es nur möglich war.


  Bertaud drehte sich einen Moment später zu Enned um. »Gut gemacht, dass du den Hauptmann aufgesucht hast. Danke!«


  Enned blickte unbehaglich drein. »Ich ...« Er zögerte und warf Sebes einen Blick zu. Der ältere Mann zog eine Braue hoch, wies den jüngeren aber nicht dafür zurecht, dass er mit Bertaud zu sprechen begonnen hatte. Also fuhr Enned fort: »Es war meine Pflicht, mein Herr, aber ich tat es auch gern. Ich denke ... Ich habe Euch neulich gar nicht gedankt, mein Herr. Ich bin nicht ... Und später dachte ich mir, dass ich mich über eine Gelegenheit freuen würde, es zu tun.«


  »Du hast dich mir wirklich erkenntlich gezeigt«, versicherte ihm Bertaud. Erneut war ihm beinahe danach zu lachen. Der Gedanke an Iaor fegte dieses Empfinden jedoch sofort beiseite. Obwohl er mit Furcht dem Empfang entgegensah, den ihm der König bereiten würde, konnte er das Warten kaum ertragen.


  Wie sich herausstellte, brauchte er überhaupt nicht lange zu warten. Eles kehrte nur wenige Augenblicke später zurück, nachdem er gegangen war, und wie Bertaud verunsichert feststellte, begleitete Iaor persönlich den Hauptmann.


  Bertaud stand erst erschrocken auf, fiel dann rasch auf ein Knie und senkte den Kopf. Verstohlen blickte er unter den gesenkten Wimpern hervor und versuchte, hinter der Maske von Iaors Gesicht zu erkennen, was im Kopf des Königs vor sich ging. Aber er stellte fest, dass Iaors Miene undurchschaubar war.


  »Bertaud«, sagte der König. Nichts weiter als diese bloße Feststellung.


  Dieser gleichgültige Ton war schwer zu ertragen - gewiss so schwer, wie Bertaud befürchtet hatte. Ein Dutzend Entschuldigungen und Rechtfertigungen, Erklärungen und Ausreden kämpften auf einmal in ihm um die Vorherrschaft. Er biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf das im Augenblick Notwendige und berichtete so forsch, klar und knapp, wie er nur konnte: »Brekan Glansent Arobarn hat mit fünftausend Mann in den Bergen oberhalb der Greifenwüste Stellung bezogen und beabsichtigt, wie ein Hammer auf dich herabzukommen, wenn du auf dem Amboss der Greifen angekommen bist. Der Arobarn hat dem Vernehmen nach erklärt, dass er Terabiand als Eckpfeiler einer neuen Provinz erobern möchte, aber ich zweifle daran, dass er glaubt, dieses Ziel ohne Schwierigkeiten erreichen zu können.«


  Der König stand eine ganze Weile völlig reglos da. Schließlich sagte er: »Eine wertvolle Nachricht. Gut, dass du sie mir überbracht hast.« Er zögerte und fragte dann in wärmerem Ton: »Bist du deshalb ... Bist du mit dem Magier der Greifen verschwunden, um von ihnen die Information zu erhalten, die sie mir nicht geben wollten?«


  Ja!, hätte Bertaud am liebsten geschrien. Das wäre wirklich die beste Erklärung gewesen: ein edles Wagnis, eingegangen aus Treue und Pflichtgefühl. Aber ... es wäre auch eine Lüge gewesen. Und was wäre dann aus Treue und Pflichtgefühl geworden? So gestand er stattdessen Iaor die schmerzliche Wahrheit: »Ich kannte an jenem Abend nicht den Grund für irgendetwas, das ich tat. Ich kenne ihn immer noch nicht.« Er sah auf und begegnete dem Blick des Königs, voller Furcht, was er dort wohl entdeckte ... Zweifel? Misstrauen?


  Was er entdeckte, war ... wohl beides, vermutete er, und er senkte bedrückt den Kopf.


  »Du hast mir erklärt, dass du deinem eigenen Urteil nicht getraut hast«, sagte der König leise. »Damals habe ich nicht verstanden, was du mir damit sagen wolltest. Vielleicht verstehe ich es jetzt besser.«


  Bertaud sah ihn hilflos an.


  Der König trat vor, legte ihm mit unerwartetem Mitgefühl die Hand auf die Schulter und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er möge sich erheben. »Auf«, erklärte er freundlich. »Auf. Alles in allem ... bin ich froh, dass du zu mir zurückgekehrt bist. Ich gebe zu, dass ich nicht wusste, ob ich damit rechnen konnte. Auf, sage ich! Ich bin dankbar für die Warnung, die du mir überbracht hast. Aber geht es dir auch gut?«


  Bertaud fand darauf einfach keine Antwort und schüttelte nur den Kopf. Recht unsicher kam er wieder auf die Füße und stellte dabei fest, dass ihn Iaor mit der Hand unter dem Ellbogen stützte.


  »Setz dich!«, forderte der König ihn auf und deutete auf den nächststehenden Stuhl. »Sebes ... Wein. Eles!«


  Der Gardehauptmann trat einen Schritt vor. »Eure Majestät?«


  »Geht und führt eine Besprechung mit Adries und Uol. Entwickelt Pläne, die uns aus dieser Zwangslage heraushelfen. Ein Frontalangriff, bei dem wir die Gebirgshöhen erstürmen müssen, ist wahrscheinlich nicht die beste Taktik. Denkt Euch Alternativen aus.«


  Eles verbeugte sich und ging hinaus. Der König gab den anderen Gardisten mit einem Wink zu verstehen, sie sollten dem Hauptmann folgen, und setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl. Sebes kehrte zurück, stellte zwei Becher mit Wein ab und ging wieder hinaus.


  Iaor nahm eines der Trinkgefäße zur Hand, trank aber nicht. Stattdessen blickte er Bertaud an. »Nun? Erzähle mir alles! Versuche, wenn du kannst ... damit anzufangen, warum du den Greifen in meiner Halle befreit hast. Und fahre von dem Punkt aus fort.«


  Wurde mir hier vergeben, fragte sich Bertaud. Wohl nicht, urteilte er widerstrebend. Im Grunde keine vollständige Vergebung und im Grunde kein wirklicher Freispruch, obwohl vielleicht noch beides daraus wurde. Aber auch so lief es besser, als er mit irgendeiner Berechtigung hätte erwarten können.


  Er trank seinen Weinbecher mit einem schnellen Zug aus und stellte ihn mit leisem, entschlossenem Klacken auf der Armlehne ab. Dann tastete er langsam nach Eindrücken, die er eine lange Nacht und einen Tag lang in eine schlüssige Form zu bringen versucht hatte. Mit einiger Verwunderung stellte er fest, dass er vielleicht stockend begann, aber im Grunde gar nicht so lange brauchte, um die Ereignisse der vorangegangenen Stunden zu erläutern. Ja, es waren tatsächlich nicht Tage, sondern nur Stunden, so unglaublich ihm das auch erschien. So wenig Zeit war zwischen dem einen Augenblick, an dem er noch seinen Platz in der Welt gekannt hatte, und dem anderen Augenblick verstrichen, an dem er ... nur noch wenig mit Bestimmtheit wusste, wie es schien.


  Iaor schwieg und dachte nach. Über viele Dinge vermutlich: Wüsten und Feuer, Casmantium und Kälte ...


  »Ich denke ... dass Kairaithin wirklich keine Schlacht gegen dich führen möchte. Gegen uns. Und dass sich seine Meinung vermutlich nicht durchsetzen wird, wenn er sich nicht bei seinem Volk aufhält. Ich glaube, die Greifen werden ohne starke Führung alle möglichen Richtungen einschlagen, nicht nur eine, und damit umso gefährlicher sein. Kairaithin hat mir erklärt ... dass er nach Tihannad gekommen war, um dich vor Casmantium zu warnen.«


  »Aber dann hat er es sich anders überlegt.«


  Bertaud spreizte die Hände. Das Verhalten des Greifenmagiers machte ihn selbst ratlos, und er hatte keine Ahnung, wie er es Iaor erklären sollte. Zögernd erklärte er: »Du hast seinen Stolz verletzt, glaube ich. Doch ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht. Er schien ... Ich glaube, es tat ihm aufrichtig leid, dich in Unkenntnis der Gefahr zurückzulassen. Schon im eigenen Interesse, wenn nicht in deinem ... Ich denke, er wollte Farabiand benutzen, um zu versuchen, seine kleine Feuermagierin aus den Händen des Arobarn zu befreien.«


  Iaor stellte seinen Becher zur Seite, ohne den Wein angerührt zu haben. Er schüttelte den Kopf: Vielleicht wollte er einfach nicht an diesen Zustand der Welt glauben, die sich innerhalb weniger Tage so stark verändert hatte.


  Bertaud ertappte sich dabei, wie er nervös mit den Fingern auf die Armlehne trommelte, und verschränkte daraufhin die Hände fest im Schoß. Er sah Iaor an und wandte den Blick wieder ab, richtete ihn widerstrebend erneut auf den König und nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Iaor?«


  Der König sah auf.


  Bertaud schaute ihm in die Augen und brachte mühsam hervor: »Iaor ... es tut mir leid.«


  »Ich bin nicht sicher, ob du einen Grund dazu hast. Die Nachricht, die du mir überbracht hast, ist sehr wertvoll.«


  Bertaud schüttelte den Kopf. »Mal alles andere beiseite - ich habe bei einem anderen Fürsten Schutz vor dir erbeten. Das war ... Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich vermute, dass ich zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht gedacht habe, nicht klar jedenfalls. Ich ... na ja, es tut mir leid, Iaor. Mein König. Ich ersuche aufrichtig um deine Vergebung.«


  Iaor schwieg einen Augenblick lang. Dann nickte er. Er sagte nichts, aber ... Bertaud fand, dass etwas Schärfe aus der Haltung des Königs verschwunden war.


  »Mich trifft auch Schuld«, bekannte schließlich Iaor. »Nächstes Mal werde ich genauer auf das hören, was du mir zu sagen versuchst. Wie ich es heute Abend versucht habe. Ich bitte dich um Rat. Wenn ich nach Süden ziehe, kann ich mich dann darauf verlassen, dass dein Kairaithin seine Leute zurückhält? Die Greifen sollten ihren Zorn gegen Casmantium richten, nicht gegen Farabiand. Was sagst du? Besteht eine Möglichkeit, mit den Greifen zu reden, sie zum Stillhalten zu bewegen, wenn nicht gar zur Unterstützung? Wenn sie uns beistehen, können sie gern ihre Wüste behalten. Sind sie wohl für diesen Vorschlag offen? Kann ich diese Kes finden, und kann sie den Greifen vielleicht meine Wünsche klarmachen?«


  »Kes wäre die Richtige, um zwischen dir und der Wüste zu vermitteln«, pflichtete Bertaud ihm bei; die Worte sprach er langsam und mit Bedacht. »Ich habe ihr das schon gesagt und ihr erklärt, sie solle dich aufsuchen, aber ... ich weiß nicht, ob sie dazu den Mut aufbringt. Sie ist ein scheues Geschöpf und gehört inzwischen zur Hälfte dem Feuer an. Oder wenn sie nicht greifbar sein sollte, kannst du versuchen, selbst mit Kairaithin zu sprechen. Vorausgesetzt, er ist dazu bereit. Ich weiß nicht, welchen Rat ich dir geben soll, mein König - außer dem, keinen Magier zu Verhandlungen mit den Greifen zu schicken. Ich denke, Erdmagier begreifen gar nicht, wie stark sich die Abneigung auswirkt, bis sie sie selbst erleben. Ich bin der Letzte, der als Unterhändler infrage käme, wie ich wohl weiß, aber ... Ich denke wirklich, du solltest nicht auf die Ansichten eines Magiers vertrauen, wenn es um den Kontakt zu Greifen geht.«


  »Ich könnte dich schicken«, schlug Iaor vor. »Vorausgesetzt, du denkst, dass du dir selbst vertrauen kannst.«


  Diese Frage war schwer zu beantworten. Bertaud dachte an Kairaithins Worte: Ich hätte vielleicht lieber dich aufsuchen und bitten sollen, dich an meiner statt an den König zu wenden ... Er hatte die Idee damals sofort verworfen. Genauso wenig zuversichtlich war er, dass er in Iaors Namen mit den Greifen verhandeln könnte.


  »Soll ich dir vertrauen?«, fragte ihn Iaor. Er sprach als Freund - und als König. »Du hast in Tihannad dem Greifen den Vorzug vor mir gegeben. Wenn sich eine solche Lage erneut ergibt, für wen entscheidest du dich dann? Wenn dein Kairaithin dich gegen mich einsetzen möchte, bist du dir dann der Entscheidung gewiss, die du treffen wirst? Kann ich ihrer sicher sein?«


  Bertaud erkannte zu seiner Bestürzung, dass er keine Antwort auf diese Frage wusste.


  Es war sein Freund Iaor, der ihn voller Mitgefühl anblickte. Es war jedoch der Safiad, König von Farabiand, der sagte: »Ich werde Meriemne konsultieren. Ich hole den Rat meiner Generale und Ratgeber ein. Ich denke jedoch, mein Freund, dass wir morgen nach Süden reiten, und ich denke, dass du unter Bewachung hierbleibst. Ich bitte dich, deshalb nicht schlecht von mir zu denken.«


  »Gewiss nicht«, flüsterte Bertaud.


  Die oberste Etage des Gasthofs bestand aus fünf separaten Gemächern. Das beste davon war in Wirklichkeit eine Zimmerflucht mit Wohnzimmer, Dienstbotenunterkünften und einem Schlafzimmer. Weiche Läufer bedeckten den Boden; Stühle mit verschnörkelten Armlehnen standen an kleinen, dekorativen Tischen, und ein recht gutes Gemälde der Stadt hing gegenüber dem Himmelbett mit Vorhängen. Die Wände waren weiß, das Holz gebleicht, die Läufer und Vorhänge von der Farbe blassen Elfenbeins: All das erzeugte einen Eindruck von geräumiger Helle, wenngleich keines der Zimmer groß war.


  Breite Fenster, deren Läden weit offen standen, boten eine eindrucksvolle Aussicht über die niedrige Stadtmauer von Riamne hin zum Nedscheid. Die Nachmittagssonne verlieh dem Fluss einen goldenen Anstrich, als strömte dort geschmolzenes Feuer. Bertaud bewegte sich unbehaglich und bemühte sich, den Fluss einfach nur als Gewässer zu betrachten. Auf der Straße, die an diesem entlangführte, brach eine lange Kolonne von zweitausend Mann langsam in südlicher Richtung auf.


  Der König war mitsamt Bannern und Gefolge schon außer Sicht. Wahrscheinlich dauerte es noch eine Stunde, bis auch das hintere Ende der Kolonne nicht mehr zu sehen sein würde. Bertaud verfolgte ihren Marsch, die Hände auf den breiten Fenstersims gestützt. Fast kostete es ihn Überwindung, nicht zum Fenster hinauszusteigen, sich ein Pferd zu suchen und den Männern zu folgen.


  Er wusste, was er am liebsten getan hätte: dem König nachreiten, um eine andere Entscheidung bitten, auf dass er ihm erlaubte, mit dem Heer zu reiten. Er wusste jedoch, dass es sinnlos gewesen wäre. Er hatte nicht gegen die Entscheidung des Königs protestiert. Er hatte sich nicht gestattet, auch nur eine Spur von Groll oder Bitterkeit in seinem Verhalten und beim Abschied vom König zu zeigen. Wenn dieser Abschied trotzdem angespannt verlaufen war - so konnte niemand Iaor daran eine Schuld geben. Daran glaubte Bertaud fest.


  Und jetzt waren da dieses Fenster, unter dem Wachtposten standen - Bertaud brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass sie dort waren -, und die langsame Prozession, der er nicht angehörte. Er schritt unglücklich vom Fenster zur Tür und zurück zum Fenster: Vor beiden wurde sicher Wache gehalten - von Männern, die ihn hier auf Befehl des Königs festhielten, dem sie alle dienten und dem sich Bertaud nicht widersetzen wollte.


  Wieder schritt er auf und ab, zwischen Fenster und Tür, zwischen Wohn- und Schlafzimmer und schließlich erneut zum Fenster. Die Marschkolonne der Soldaten war immer noch zu sehen und bewegte sich immer noch so langsam, dass ein forscher Ritt einen Mann an ihre Spitze gebracht hätte, ehe das Ende des Trosses auch nur richtig in Bewegung wäre.


  Was er natürlich nicht auf die Probe stellen konnte. Voller Abscheu warf sich Bertaud auf einen der schönen Stühle und starrte blicklos an die Wand. Er weigerte sich, erneut aus dem Fenster zu blicken.


  Das Licht, von dem das Zimmer durchflutet war, wechselte langsam die Tönung, sodass die Farbe des Wandputzes erst von Weiß zu Creme, dann zur blassesten Goldtönung und schließlich zu einem leuchtenderen Gold wechselte, vermischt mit dem Rot der untergehenden Sonne. Schatten krochen langsam durch den Raum und verdunkelten ihn, und der leichte Wind, der durchs Fenster hereinblies, wurde ungemütlich kühl ... Die Zeit verging und nahm sie alle mit, wie Bertaud fürchtete: den König auf einem endlosen Ritt durch diesen ewigen Augenblick nach Süden und zur neuen Wüste; den Arobarn, der sich mit seinem Heer in der Bergesstille oberhalb der Wüste versteckt hielt; und die Greifen in dieser Wüste, an deren Ausbreitung sie arbeiteten. Sie alle waren durch die räumliche Distanz voneinander getrennt und doch im selben Augenblick enthalten. Bis dieser Augenblick irgendwann zerbrach und sie in einer gemeinsamen Katastrophe zusammenprallten ... Bertaud konnte es fast sehen, einen rasch näher kommenden Augenblick, zu dem sie alle der unerbittliche Wind der Zeit trug ...


  Eine Hand legte sich ihm nachdrücklich auf die Schulter, sodass Bertaud hochfuhr und heftig herumwirbelte. Trotzdem war er irgendwie nicht überrascht, als er feststellte, dass es Kairaithin war, der über ihm aufragte - der die Menschengestalt trug und den Schatten eines Greifen warf. »Erde und Eisen!«, flüsterte Bertaud und sank auf den Stuhl zurück.


  »Du hast mich gerufen«, sagte Kairaithin mit ziemlich heiserer Stimme. Sein Gesicht war im matten Licht nur undeutlich zu sehen, aber in seinen Augen brannte ein Feuer, das ihre Schwärze nur um so nachdrücklicher herausstrich.


  »Ich?«, fragte Bertaud verblüfft.


  »Ja.« Kairaithin starrte ihn lange an. »Nun? Willst du mir jetzt sagen, du hättest gar nicht die Absicht gehabt, mich zu rufen?«


  Statt auf diese rätselhafte Frage einzugehen, beugte sich Bertaud vor und sagte eindringlich: »Kairaithin, wenn Farabiand in eure Wüste vordringt, müsst ihr so tun, als würdet ihr eine Schlacht führen. Sage Iaor vorher, was ihr plant. Suche ihn auf ... oder bringe mich zu ihm, sodass ich an deiner Stelle mit ihm reden kann. Wir können das alles arrangieren. Dann greifen du und er - ihr beide - den Arobarn an, sobald dieser aus dem Gebirge zum Vorschein kommt, und alles wird gut!« Und die Katastrophe, zu der der Wind sie alle trug, würde nicht eintreten, und Farabiand blieb, was es war: friedvoll und grün und in keiner Weise verheert durch Greifenfeuer oder casmantischen Ehrgeiz.


  Der Greifenmagier wandte das grimmige, stolze Gesicht dem Fenster und dem Himmel draußen zu.


  »Nun?«, fragte Bertaud mit drängender Stimme. »Nun?«


  »Tastairiane Apailika hat Eskainiane Escaile Sehaikiu von einer anderen Möglichkeit überzeugt«, erwiderte Kairaithin. Die schwarzen Augen wanderten vom Fenster zu Bertauds Gesicht. »Und Escaile Sehaikiu hat den Herrn von Feuer und Luft überzeugt. Wir werden sowohl Farabiand als auch Casmantium in unsere Wüste locken: Farabiand durch eine vorgetäuschte Aggression und Casmantium durch die Hoffnung auf einen leichten Sieg; beides wird nur eine Illusion sein. Sobald dann das casmantische Heer die Soldaten Farabiands vernichtet hat, stürzen wir uns auf die Casmantier, und sie werden gegen unseren Angriff nicht bestehen können. Auf diese Weise folgen die Männer Casmantiums denen Farabiands in die rote Stille, und mein Volk wird Sicherheit haben.«


  Bertaud starrte ihn entgeistert an. Er stand auf und trat einen einzelnen Schritt vor. »Ist es das, was du möchtest?«, flüsterte er.


  Die grimmigen Augen bannten seinen Blick und verrieten nicht den Schatten einer Entschuldigung oder des Bedauerns. »Ich habe mich dafür ausgesprochen, einen anderen Wind zu rufen. Aber niemand hat mehr Einfluss auf Kiibaile Esterire Airaikeliu als Escaile Sehaikiu; sie sind Iskarianere, stehen sich näher als Brüder. Die Diskussion verlief nicht in meinem Sinn. Und um die Wahrheit zu sagen, Mensch, wird sich dieser Plan gut bewähren.«


  »Nicht für Farabiand!«, entgegnete Bertaud scharf. »Nicht für Iaor.«


  »Nein«, stimmte ihm der Greif zu, aber ohne Mitgefühl - nur mit erschreckender Gleichgültigkeit.


  Bertaud trat ans Fenster und blickte eine Weile in die Abenddämmerung, ohne etwas wahrzunehmen. Dann drehte er sich wieder zu Kairaithin um. »Casmantium hat euch schon früher besiegt, euch aus eurer eigenen Wüste vertrieben, hat alle eure Magier außer einem vernichtet. Was bringt euch auf die Idee, euch jetzt dem Arobarn entgegenstellen zu können? Selbst wenn sein Heer müde von der Schlacht gegen Farabiand ist?«


  »Ich verfüge nicht über die Gabe des Heilens«, stellte der Greif fest. »Kes jedoch hat sie.«


  Dieser Andeutung, die von schonungsloser Ehrlichkeit war, folgte eine beklemmende Stille.


  »Dann sollte es für euch eigentlich nicht nötig sein, den Speer Casmantiums am Schild Farabiands abzustumpfen«, erklärte schließlich Bertaud.


  Kairaithin legte den Kopf schief, eine kurze Bewegung, die irgendwie mehr an einen Adler als an einen Menschen erinnerte. Feuer schien unter seiner Haut zu brennen, unmittelbar außerhalb jedes Blickfelds; und die schwarzen Augen waren erfüllt von erbarmungslosem Feuer. »Während Casmantium gegen Farabiand kämpft, werde ich Jagd auf die Kaltmagier machen. Sie werden feststellen, dass die Wüste, sobald sie aufgerüttelt wird, stärker ist, als sie sich vorgestellt haben. Somit wird, wenn die Schlacht der Menschen vorüber ist, meine kleine Kereskiita weder müde sein noch auf Widerstand stoßen. Deshalb kann sie dann ihre Aufgabe in der Schlacht zwischen Casmantium und meinem Volk unbehindert ausführen. Und so wird der Arobarn lernen, dass man das Volk von Feuer und Luft nicht ohne Weiteres angreifen sollte.«


  »Nein«, flüsterte Bertaud kraftlos.


  Kairaithins Blick drückte ... womöglich so etwas wie Bedauern aus. Nach wie vor war jedoch keine Spur von Abbitte oder eines Nachgebens darin zu entdecken. »Es wird nicht nötig sein, dass du mich erneut rufst«, meinte er, und die Welt verschob sich, kippte ...


  »Nein!«, rief Bertaud, diesmal nicht ungläubig, sondern aus verzweifelter Not und schierem Entsetzen. Verblüfft stellte er fest, dass sich die seltsame Verschiebung von Raum und Zeit nicht fortsetzte, dass die Welt und das Zimmer wieder stabil wurden - und dass der Greif trotz allem nicht verschwunden war.


  Kairaithin wirkte verärgert, aber er blieb. »Hör damit auf!«, verlangte er scharf.


  Bertaud starrte ihn an. Das Feuer leuchtete unmittelbar unter der Oberfläche des Greifen; einen Augenblick lang sah Bertaud weder die Menschengestalt, die Kairaithin trug, noch den wahren Greifen unter dieser Gestalt, sondern nur Feuer - umfasst und kanalisiert und vom Willen beherrscht, aber grundsätzlich von ungebändigtem Wesen.


  Bertaud glaubte das Feuer zu hören, wie es tosend aufloderte; er spürte die sengende Hitze im Gesicht. Es war grausam und gnadenlos, wild und schön, leidenschaftlich und freudig. Es sprach, und seine Stimme war die des Greifen. Es sprach vom heißen Wind, vom Wüstensturm, vom Gestein, das schmolz und wie Wasser floss.


  Von ferne bemerkte Bertaud, dass er nicht träumte - obwohl seine Augen geschlossen waren, wie ihm auffiel. Er öffnete sie.


  Kairaithin stand ganz still in der Mitte des Zimmers und sah ihn an. Das stolze, strenge Gesicht verriet kaum etwas. Und doch wusste Bertaud, dass sich der Greif fürchtete. Und er wusste auch, warum. So unmöglich es geschienen hatte. So unmöglich es weiterhin schien.


  »Du bist gekommen, als ich dich gerufen habe«, stellte Bertaud fest. »Kannst du wieder gehen, auch wenn ich es dir untersage?«


  »Es wäre unklug von dir, mich herauszufordern«, entgegnete Kairaithin. Er rührte sich nicht, blinzelte nicht einmal, aber ein heißer Wind sang gepresst in den Grenzen, die ihm das Zimmer setzte. Sand fuhr zischend über die verputzten Wände und senkte sich in Verwehungen auf die Läufer.


  »Hör auf!«, befahl ihm Bertaud.


  Der Wind erstarb.


  »Mensch«, sagte Kairaithin. »Ich möchte dich ganz offen warnen. Du weißt nicht, was du tust. Beende diese Torheit! Ich werde fortgehen. Sei klug und fordere mich nicht heraus!« Das Zimmer verschob sich, kippte unter ihnen weg.


  »Hör damit auf!«, blaffte Bertaud und hielt sich an einem Fenstersims fest, der unter seiner Hand scheinbar versuchte, sich in verformten roten Stein zu verwandeln.


  Und das Zimmer stabilisierte sich, und sie beide befanden sich nach wie vor darin.


  »Ich weiß sehr wohl, was ich tue.« Bertaud bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obwohl er am liebsten in einen Schrei des Unglaubens ausgebrochen wäre. Er versuchte, die zitternden Hände zu beruhigen. »Obwohl ich ... nicht wusste, dass ein Mensch eine Verbundenheit zu Greifen aufweisen kann.«


  »Das ist nicht möglich!« Kairaithin flammte in Greifengestalt auf, dann in Feuer - ein wildes rotes Feuer, das einen eigenen Schatten warf, welcher golden und wie ein Greif geformt war. Das Feuer loderte tosend empor, rot und golden, und Flammen liefen an Holztischen und dicken Läufern entlang, über den Holzfußboden und die Wände hinauf. Irgendwo in der Ferne ertönten Rufe.


  »Nein!«, forderte Bertaud und kämpfte gegen das Feuer. Es toste nur um so heftiger, bis er aufhörte, dagegen anzukämpfen, und sich gestattete, es zu lieben - seine Leidenschaft, seine Wildheit. »Nein«, flüsterte er und brachte es zum Erliegen.


  Seine Augen waren aufs Neue geschlossen. Er atmete tief eine Luft ein, die nach Feuer schmeckte, und öffnete die Augen.


  Kairaithin stand im Zentrum des verkohlten Zimmers und trug Menschengestalt. Seine Augen ruhten gebannt auf Bertaud, und sie waren erfüllt von Feuer und Wut und einer trostlosen Erkenntnis der eigenen Hilflosigkeit. Es schmerzte, diese Trostlosigkeit zu sehen, wo frohlockende Macht ihren Platz hätte haben sollen. Es erforderte eine qualvolle Überwindung des Herzens, nicht Dann geh! zu rufen und den Greifen von allen Fesseln zu befreien - selbst wenn man wusste, dass Kairaithins erste Handlung, wenn er erst mal befreit war, gewiss darin bestand, den Menschen niederzustrecken, der ihn gebunden hatte. Dieses Wissen allein hätte nicht gereicht, Bertaud davon zurückzuhalten. Doch die eigene Sicherheit war derzeit bei Weitem nicht die wichtigste Erwägung.


  »Ich biete dir einen neuen Plan an«, sagte Bertaud.


  »Du gebietest nicht über mich.«


  Bertaud zögerte. Er holte tief Luft, stählte das eigene Herz und sprach dann mit Bedacht den unbarmherzigen Befehl aus: »Knie vor mir nieder!«


  Das Menschengesicht des Greifen spannte sich. Er kämpfte gegen den Befehl an. Bertaud wartete nur; ihm bereitete der Zwang, dem er Kairaithin unterwarf, keine Mühe. Es war etwas anderes als bei einem Magier, der die Kraft der Erde einsetzte, um die Kraft des Feuers zu überwinden; vielleicht glich es eher dem Zwang, den ein casmantisches Fluchgelübde ausübte. Bertaud fand von jeher schon die Vorstellung von einem Fluchgelübde abstoßend. Die Realität seiner Verbundenheit war jedoch noch schlimmer. Der Zwang, den Bertaud nun ausüben konnte, erforderte nicht einmal eine Auseinandersetzung der Fähigkeiten oder des Willens. Für Bertaud war es überhaupt kein Kampf, auch wenn sich dabei sein Herz verkrampfte.


  Kairaithin stieß einen leisen Laut des inneren Widerstands aus, sank aber auf dem verkohlten Fußboden in die Knie. Seine schnellen Atemzüge zischten wie Sand.


  »Ich gebiete sehr wohl über dich. Du hast nicht die Kraft, dich mir zu widersetzen. Also wirst du tun, was ich will, und nicht das, was du willst.«


  Kairaithin blickte Bertaud in die Augen. Er sagte in rauem, gleichmäßigem Ton: »Ich erkenne deine Macht an, Mensch. Ich erkenne deine Kraft an. Es ist allerdings falsch von dir, sie zu nutzen.«


  Bertaud pflichtete ihm uneingeschränkt bei. Es fühlte sich normal und richtig an, das grimmige Denken, das Herz und den Willen des Greifen zu verstehen. Es fühlte sich jedoch fürchterlich und zerstörerisch falsch an, diese grimmige Wildheit einem Zwang zu unterwerfen. Zum ersten Mal im Leben begriff Bertaud wirklich, warum jemand, der dem Rotwild gebot, dieses niemals zum Jäger lockte; warum jemand, der Wölfe zwingen konnte, die Herden eines Dorfes nicht anzurühren, bereit war, in einem harten Winter die eigenen Schafe für sie zu schlachten. Bertaud verabscheute, was er hier tat. Und doch ... Er hob die Hände und zeigte die offenen Handflächen. »Ist nicht meine Not zu groß, als dass ich mich noch für das entscheiden könnte, was recht ist? Ich muss mich für das entscheiden, was ich unbedingt benötige. Du wirst dich mir beugen.«


  Unvermittelt wurde laut an die rauchgeschwärzte Tür gehämmert. Beide erschraken sie und zuckten zusammen. Kairaithin nutzte den Augenblick des Erschreckens auch für einen Versuch, aus dem Griff Bertauds auszubrechen, sich in Wind und Feuer zu verwandeln und zurück in die Wüste zu fliegen.


  Nach dem ersten Augenblick der Überrumpelung gelang es Bertaud, den Greifen aufzuhalten. Er brauchte nicht mal ein Wort zu sagen; er musste nur einen Gedanken formen: einen Gedanken, der den Greifen zwang, in die Menschengestalt zurückzukehren, der ihn auf die verkohlten Bodenplanken drückte und das stolze Gesicht gleich mit. Wie jemand, der die Gabe besaß, mit Rindern zu sprechen, einen wütenden Bullen sofort fügsam machen konnte, so unterwarf Bertaud eine Kreatur, die nicht dazu gedacht war, irgendeinem Zwang zu folgen.


  Kairaithin wehrte sich. Vergebens.


  »Füge dich mir!«, beharrte Bertaud, der gleichzeitig wütend, erschrocken und angewidert von sich selbst war. Als das Hämmern an der Tür bedrohlich heftig wurde, befahl er dem Greifen: »Halte sie fern!«


  In dieser Angelegenheit stimmten sie völlig überein. Eine lodernde Feuerwand schoss rings um sie beide empor. Vor dem Zimmer schrien Menschen auf und verstummten. Das Feuer erstarb. Und als führte die Befolgung eines Befehls dazu, sich dem anderen ebenfalls zu fügen, entspannte Kairaithin langsam und gezielt die Muskeln in Rücken, Hals und Armen. Er sagte gedämpft in den Boden hinein: »Ich erkenne deine überlegene Kraft an. Ich könnte das in keiner Weise leugnen.«


  Bertaud lockerte den Zwang. Er zitterte. Kairaithin, der sich langsam auf die Knie und dann auf die Beine erhob, tat es nicht. Er war zornig, und dieser Zorn war tief und unnachgiebig wie geschmolzenes Gestein. Der Greifenmagier empfand Scham, Furcht und Zorn. Bertaud wusste sehr gut, was der andere fühlte; er erkannte dessen Scham, Furcht und Zorn, und er verstand die Quelle und die Macht dieser Regungen.


  Kairaithin senkte den Kopf, hob eine lange Hand, fasste sich an das Menschengesicht und die eigenen Augenlider. Diese Geste erinnerte sehr an einen Menschen. Bertaud blickte durch die äußere Erscheinung hindurch und sah den Greifen hinter der Menschengestalt und das Feuer hinter dem Greifen.


  Kairaithin schaute auf und erwiderte Bertauds Blick. »Es ist falsch von dir, mir das anzutun.«


  »Ich weiß«, flüsterte Bertaud - und setzte dann lauter hinzu: »Ich könnte das gar nicht leugnen. Aber war es denn recht von dir, Kes ins Feuer zu werfen und sie zu deinem Werkzeug zu formen? Ist meine Not weniger schrecklich als deine?«


  Kairaithin wandte nicht den Blick ab, doch er gab auch keine Antwort.


  »Heute Abend«, fuhr Bertaud fort, »oder morgen wird Iaor seine zweitausend Mann in die Wüste führen. Und ... von dem Augenblick an wird alles seinen unausweichlichen Verlauf nehmen. Du hast mir erklärt, was dein König erwartet. Hier ist der neue Plan: Dein Volk wird so tun, als stellte es meines zum Kampf, aber beide Seiten werden wissen, dass es nur eine Täuschung ist. Iaor wird so tun, als wäre er überfordert und ahnungslos; er wird seine Männer mit dem Rücken zum Arobarn aufstellen. Sobald das casmantische Heer so aus den Bergen herabgelockt wurde, werden unsere beiden Völker gemeinsam darüber herfallen und es vernichten.«


  Kairaithin hörte sich diese Überlegungen ausdruckslos an. Innerlich wütete er nach wie vor und fürchtete sich zugleich, und weder im Zorn noch in der Furcht ähnelte er einem Menschen. Er war etwas anderes, etwas, das unverständlich für sein Gegenüber hätte sein müssen. Und doch blickte Bertaud durch des Greifenmagiers Gestalt hindurch und begriff dessen Herz.


  Nach außen wirkte das Gesicht des Greifen ruhig. »Das entspricht nicht der Absicht des Herrn von Feuer und Luft.«


  »Sorge dafür, dass es seine Absicht wird!«, befahl Bertaud, dessen Stimme vor Zorn und Selbstabscheu lauter wurde. Er beherrschte sich und fuhr ruhiger fort: »Du sagst, du hättest dich nicht für seinen derzeitigen Plan ausgesprochen. Das ist ja gut und schön, aber war es dir wichtig genug, um mit aller Kraft dagegen zu kämpfen? Jetzt musst du das tun. Erinnere deinen König daran, dass Casmantium sein Feind ist, dass Farabiand und dein Volk in Casmantium einen gemeinsamen Gegner haben. Gib ihm zu verstehen: Wenn die Absichten des Arobarn nicht jetzt vereitelt werden, wird Casmantium danach umso aggressiver und gefährlicher sein. Entspräche das den Wünschen deines Herrn? Liegt damit nicht ein natürlicher Grund für ein Bündnis zwischen deinem Volk und meinem vor? Kann eine Verständigung zwischen Farabiand und der Wüste nicht einen dauerhaften Vorteil mit sich bringen?«


  Kairaithin antwortete nicht, aber wenigstens verwarf er diese Vorschläge nicht sofort.


  Bertaud warnte ihn: »Oder wir finden heraus, ob ich nicht stark genug bin, alle deine Leute gleichzeitig meinem Willen zu unterwerfen. Ich habe niemals gehört, dass es eine Beschränkung dafür gäbe, wie viele Tiere auf einmal ein Mensch lenken kann, wenn er eine Verbundenheit mit diesem Tier aufweist.«


  »Das Volk von Feuer und Luft kann nicht gefügig gemacht werden, als wären wir Hunde!«


  Bertaud starrte in die feurigen Augen des Greifen. »Für mich seid ihr es.«


  Kairaithin schloss die Augen, verbarg so ein erkennbares Aufflammen der Wut und presste die Zähne zusammen, damit ihm die gewalttätigen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, nicht über die Lippen kamen. Ein Augenblick verstrich. Ein weiterer. Der Greif bezwang seine Wut. Mit einer Anstrengung, angesichts derer es Bertaud selbst fast das Herz zerriss, zwang er sich zu einem maßvollen und beherrschten Ton. »Das darfst du nicht tun, Mensch ... Herr. Du darfst niemandem aus meinem Volk auch nur einen Hauch der Macht offenbaren, die du mir gegenüber gezeigt hast.« Die schwarzen Augen begegneten denen Bertauds mit einer Vorsicht, die dem Wesen des Greifen fremd war, einer Beklommenheit, die sie beide schmerzte. Mit rauer Stimme fuhr Kairaithin fort: »Weißt du denn nicht, was du ihnen damit antätest? Wenn du es verlangst, werde ich dich anflehen, es zu unterlassen. Ich würde bereitwillig niederknien.«


  Bertaud war von diesem Vorschlag so entsetzt, dass er doch tatsächlich zurückprallte. »Ich hege nicht den geringsten Wunsch ... irgendjemandem aus deinem Volk zu befehlen. Das verspreche ich dir. Du musst dafür sorgen, dass ich nicht aus der Not heraus so etwas tun muss. Ich möchte nichts weiter erreichen, als ich dir erklärt habe.«


  Wieder blieb es eine Zeit lang still. Kairaithin senkte den Kopf, erneut mit erkennbarer Mühe. »Und wenn es mir nicht gelingt, ihn zu überzeugen? Herr, du darfst für mein Scheitern keine solche Strafe festlegen ...«


  »Du wirst ihn überzeugen. Das musst du einfach.«


  Wieder verstrich ein Augenblick, bevor der Greif mit rauer Stimme erwiderte: »Dann lass mich gehen. Und ich sorge dafür, dass alles so geschieht, wie du möchtest.«


  Bertaud nickte. »Ich folge dir im eigenen Tempo und rechne damit, alles so vorzufinden, wie ich es erklärt habe. Du wirst nicht scheitern.« Dann fügte er mit großem Ernst hinzu: »Ich habe großes Vertrauen in deine Kraft und Schläue, sobald du dein Bemühen mit allem unterstützt, was du an beidem hast.«


  Bitterkeit wallte in Kairaithins Herz auf, verborgen hinter der Maske des Gesichts, doch sie war für Bertaud deutlich erkennbar. Der Greif drehte sich zum Fenster um, ließ die menschliche Erscheinung fallen und griff nach dem Wüstenwind. Dieser kam ihm entgegen, wobei die Welt kippte, und Kairaithin fasste an die Grenze der Wüste. Dabei unternahm er auch einen letzten Versuch, die Freiheit zu gewinnen.


  Es gelang ihm nicht. Bertaud kontrollierte die sich verwandelnde Gestalt des Greifen, dessen sich neigenden Standort, den schnellen Flug in die Dunkelheit und sein wildes, plötzliches Anstürmen gegen die Bindung, die ihn hielt. Sie blieb bestehen. Die Ferne verdünnte sie zu einem Faden, aber falls er Kairaithin erneut rief, so wusste Bertaud, blieb dem Greifen keine andere Wahl, als zu kommen. Und er wusste, dass dies auch Kairaithin klar war.


  Diese Erkenntnis war sowohl beruhigend als auch tief verstörend.


  Bertaud blieb lange dort stehen, wo er war, und folgte Kairaithin mit den Gedanken nach Süden. Dann plumpste er auf den brandgeschädigten Stuhl, legte das Gesicht in die Hände und rang mit der überwältigenden Reaktion auf das Erlebte: Er hätte gern hysterisch gelacht und wie ein Kind geweint; er hätte gern mächtige Schwingen mit Federn aus Feuer ausgebreitet und seinen Körper in Feuer verwandelt, um wie eine Fackel über den Himmel zu brausen. Der Grund für alle diese Träume lag jetzt offen zutage. Und die Erklärung für sie war nichts, was er sich je vorgestellt oder gewünscht hatte. Eine Verbundenheit mit Greifen! Er spürte, dass diese Verbundenheit, die schließlich erweckt worden war - zweifellos von Kes, als sie Feuer benutzte, um ihn zu heilen ... Nun, wie immer das geschehen war, diese Verbundenheit brachte etwas in seinem Herzen zur Vollendung, von dem er niemals geahnt hatte, dass es ihm fehlte. Eine neue Tiefe durchdrang die Welt. Es fühlte sich wundervoll an. Es war grauenerregend. Bertaud wusste: Falls Kairaithin irgendwann wieder vor ihm stand, würde er den Greifen erneut auf die gleiche Weise binden wie vorhin - und doch konnte er selbst jetzt kaum glauben, dass er die Verbundenheit jemals zu diesem Zweck verformt hatte.


  Er stellte fest, dass er jetzt viel besser als je zuvor verstand, wie sehr Iaor zwischen seinen beiden Rollen gespalten war, als Mensch und als König. Natürlich war das Bertaud von jeher klar gewesen, aber er hatte jetzt ein besseres Verständnis dafür gewonnen. Er verstand es aufs Innigste. Er wusste schon immer, dass Macht genutzt werden musste und dass die Welt jemanden, der über Macht gebot, dazu zwang, sie auch einzusetzen. Und dass die Notwendigkeit einschränkte, was man mit Macht bewirken durfte.


  Die letzten Spuren von Groll, den er gegen Iaor hegte, zerfaserten im Angesicht des Verstehens. Natürlich hatte der König ihn in Riamne zurückgelassen. Wie hätte der König anders handeln können? Auch das begriff Bertaud jetzt viel besser, selbst wenn ihm die grundlegende Tatsache schon vorher bekannt gewesen war.


  Trotzdem wusste Bertaud, dass er jetzt keinesfalls in Riamne bleiben konnte. Er stand auf ... und stellte fest, dass er steif geworden war, und zwar am ganzen Körper. Es hatte den Anschein, als hätte er sich körperlich - und nicht so sehr seelisch - bis an die Grenzen belastet. Aber ob steif oder nicht, er schritt auf dem angesengten Fußboden zur Tür. Wie lange dauerte es wohl, sich ein Pferd zu beschaffen und Iaor nachzureiten? Wenn die Männer sich genötigt fühlten, ihn aufzuhalten, dann sicher länger, vermutete er ... Er legte die Hand an die Tür, atmete ein und schob sie auf: Vor ihm lagen noch mehr verkohlte Bohlen, von denen der Geruch von Rauch und Brand aufstieg.


  Kapitel 12


  Kes verfolgte von einem hoch gelegenen Aussichtspunkt aus - auf einem Vorsprung aus rotem Gestein -, wie der König von Farabiand mit seiner Armee auf die Wüste zumarschierte. Sie hatte einen Arm locker um Opailikiitas Hals gelegt. Jos saß unbehaglich ein Stück weit entfernt auf ihrer anderen Seite. Nicht die Höhe war es, weswegen er sich so unwohl fühlte, wie Kes wusste. Es war wegen Opailikiita. Oder vielleicht war sie, Kes, selbst der Grund. Sie hätte ihm daraus keinen Vorwurf gemacht.


  Am äußersten Rand ihres Blickfelds, dort, wo die nordwestliche Grenze der Greifenwüste auf die freundliche Landschaft aus Fluss und Feldern stieß, lag die Straße, die an Riamne vorbeiführte - das Kes nie gesehen hatte - und den ganzen Weg bis hinauf nach Tihannad reichte, wohin zu reisen sie sich nie auch nur ausgemalt hatte. Der König von Farabiand ritt auf dieser Straße. Der Staub, den sein Heer aufwirbelte, zeichnete sich wie ein Dunstschleier ab. Somit wusste Kes, dass er dort war und sich dem Land näherte, das sich die Greifen zu eigen gemacht hatten.


  Und auf der anderen Seite lauerten hinter der Wüste, versteckt im glatten grauen Gestein der Berge, Brekan Glansent Arobarn und Beguchren sowie Tausende casmantischer Soldaten. Als die Soldaten Farabiands in der Wüste auf die Greifen gestoßen waren, hatte es sie ausnahmslos das Leben gekostet. Und wenn weitere Soldaten Farabiands auf dieses casmantische Heer stießen? Dann müssten sie alle sterben. Die Greifen würden es geschehen lassen. Sogar Kairaithin, obwohl er sich dagegen ausgesprochen hatte. Sogar Opailikiita, obwohl es sie unglücklich machte, wenn etwas Kes unglücklich machte.


  Kes legte das Gesicht auf die angezogenen Knie und hätte sich am liebsten vor der Welt versteckt, vor den eigenen Gedanken, vor allem, das sie kannte. Inzwischen wäre es ihr nicht mehr am liebsten gewesen, nach Hause zu Tesme zu laufen. Weder konnte sie sich vorstellen, die grimmige Wüste zu verlassen, noch sich das überhaupt wünschen. Gleichzeitig überschattete jedoch Trauer den Glanz der Wüste. Kes sehnte sich nach einer einfacheren, freundlicheren Zeit, nach dem Mädchen, das sie einst gewesen war, und dem Leben, das sie vor dem Eintreffen der Greifen geführt hatte. Nach einer Zeit, in der ihre Entscheidungen leicht zu fällen gewesen waren, weil sie einfach keine größere Bedeutung hatten.


  Heute war nichts mehr leicht. Sie wünschte sich, sie hätte darüber wütend sein können. Sie sollte eigentlich wütend sein - auf Kairaithin, auf den Herrn von Feuer und Luft, auf Brekan Glansent Arobarn, den ehrgeizigen König von Casmantium, der als taktisches Manöver gegen Farabiand die Greifen aus ihrer hohen Wüste vertrieben hatte. Und sie war wirklich wütend. Diese Wut umwaberte jedoch nur die Grenzen ihrer Furcht.


  Neben ihr rührte sich Opailikiita. Die Greifin drehte den Kopf und sah Kes mit einem braungoldenen Auge an, in dem eine leidenschaftliche Konzentration lag, die Kes beinahe gegen ihren Willen in die Gegenwart zurückzerrte. Der goldene Streifen im Gefieder über dem Auge der Greifin verlieh ihr einen wilden Ausdruck. Und Opailikiita hatte ja auch etwas Wildes an sich, nur ...


  »Schwester«, sagte Kes und strich diese goldenen, weichen Federn mit der Fingerspitze glatt.


  Die Greifin schloss die Augen und neigte den Kopf dieser sanften Liebkosung entgegen; wäre sie eine Katze gewesen, hätte sie geschnurrt.


  Kes starrte in die Wüste hinaus und dachte an Feuer und Erde und Schwestern. Was, fragte sie sich, hätte Tesme zur roten Wüste gesagt? Zur feueräugigen Greifin? Beide hätten Tesme entsetzt; dessen war sich Kes beinahe sicher. Tesme hätte beides gefürchtet. Und beides könnte sie sehr leicht umbringen, die Greifin fast ebenso gleichgültig wie die Wüste. Obwohl Opailikiita nicht den Wunsch gehabt hätte, Kes unglücklich zu machen. Trotzdem hätte sie Tesme vielleicht umgebracht und auf Kes' Protest hin überrascht gesagt: Aber es war doch ein Tag für Blut!


  Ein Tag für Blut.


  Blut wässerte die Wüste sicher schon bald. Es würde dann reichlich fließen. Und was erblühte aus diesem heraufziehenden Sturm? Und was würde es kosten, diesen Sturm abzuwenden? Falls Kes dazu fähig war. War sie es?


  Und wenn sie dazu in der Lage war, würde sie sich anschließend freuen? Vielleicht sagte sie sich dann: Aber war dies nicht ein Tag für Blut?, und fragte sich, warum sie sich die Mühe gemacht hatte. Kes drückte sich die Hände auf die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie sich in der Wüste verlor, wie sie hinnahm, dass diese sie nicht nur in einen anderen Menschen verwandelte, sondern in eine ganz andere Art von Kreatur. Aber auch wenn sie sich weigerte, darüber nachzudenken, so wusste sie doch, dass es möglich war. Mehr als nur möglich. Beinahe sehnte sie sich danach, Feuer durch ihr Herz in die Hände zu gießen, sofort in diesem Augenblick Feuer im Wind zu verstreuen - nur damit diese Veränderung auch wirklich eintrat, damit sie es hinter sich hatte, damit sie aufhören konnte, sich über diese Zukunftsaussicht zu quälen. Und danach ... Was sie wohl danach dachte? Oder fühlte?


  Kam es denn darauf an, was sie danach dachte? Oder fühlte? Kam es denn darauf an, was sie vielleicht durch ihre Wahl verlor, wenn sie doch im Grunde gar keine Wahl hatte? Kam es darauf an, was sie vielleicht gewann?


  Sie wandte sich an Opailikiita. »Du kennst ja die Bindung, die mir Kairaithin auferlegt hat.«


  Ich kenne sie, erwiderte die Greifin.


  »Ich kann die Wüste nicht verlassen. Du könntest mir jedoch helfen. Du könntest die Wüste ... weiter ausdehnen.« Kes führte eine vage Handbewegung aus.


  Die Greifin wandte den Kopf, die zart gefiederten Lider über den golden-lohfarbenen Augen halb geschlossen. Wohin möchtest du gehen?


  In gewisser Hinsicht hätte Kes gern geantwortet: Nach Hause. Sie schloss die Augen und versuchte sich das behagliche Heim vorzustellen, in dem Tesme sicher auf sie wartete. Die sich Sorgen um Kes machte. Sich fragte, wo ihre Schwester steckte, was sie tat, ob sie in Sicherheit war. Bilder der Wüste drangen jedoch in Kes' Erinnerungen an Zuhause ein: Flammen, die sich im Wind kräuselten und aus dem Sand hervorleckten; die gnadenlose Sonne, die über roten Klippen brannte; scharf gezeichnete Schatten, die sich darunter ausbreiteten ...


  Kes blinzelte. Dann blinzelte sie erneut und starrte nach Nordwesten, zu dem Dunstschleier hinüber, der auf die Straße und den König hindeutete. »Dorthin.«


  Neben ihr zeigte Jos erhöhte Aufmerksamkeit.


  Was möchtest du dort tun?, fragte die Greifin.


  »Den König finden. Und ihm sagen ... ihm sagen ... ihm alles erklären, denke ich.« Kes dachte äußerst beunruhigt über diese geplante Großtat nach, nachdem sie sie jetzt offen in Worte gekleidet hatte. Sie schauderte. Konnte sie denn einfach so vor den König von Farabiand treten und ihm überhaupt irgendetwas sagen?


  Tränen stiegen ihr in die Augen - oder ein Druck und eine Wärme, die eigentlich Tränen hätten sein sollen. Sie wusste: Wenn sie weinte, würden Feueropale in den Sand kullern. Sie blinzelte heftig, denn sie wollte keine Edelsteine sehen, wo Tränen hätten sein sollen. Sie hatte tapfer genug ausgesprochen, was sie vorhatte. Sie wusste jedoch: Sobald sie inmitten einer Heerschar Soldaten, Höflinge und Fremder stand, wäre sie stumm und hilflos, bis sie sich, besiegt von der eigenen Sprachlosigkeit, gezwungen sähe, wieder in die Wüstenstille zurückzukehren.


  Und doch: Wenn sie schon nicht glaubte, dass sie den Mut fände, sich einer solchen Situation zu stellen und das Wort zu ergreifen, konnte sie dann nicht zumindest den Mut finden, wenigstens den ersten kleinen Schritt in diese Richtung zu tun?


  Opailikiita, die selbst furchtlos war, verstand Furcht nicht und hätte Kes' Bangigkeit nicht verstanden, selbst wenn Kes diese zu erklären versucht hätte. Die Greifin wusste aber sehr wohl, was Gefahr und Besonnenheit waren.


  Der Herr von Feuer und Luft wäre sehr zornig, sagte sie nun.


  Kes wusste, dass dies stimmte. Vorsichtig fragte sie: »Aber ... machst du dir etwas daraus?«


  Und es schien, dass sie das Herz der Greifin richtig verstand, denn während ein Mensch - ob nun eine Frau oder ein Soldat - sich etwas daraus gemacht hätte, antwortete Opailikiita schlicht: Nein.


  Jos starrte sie an. Sie beide.


  Kairaithin wäre auch zornig, fuhr Opailikiita fort. Aus seiner Meinung mache ich mir allerdings etwas.


  Kes blickte in ihre wilden lohfarbenen Augen und durch diese hindurch in das leidenschaftlich unabhängige, unbezwingbare Herz der Greifin, das keine Art fremder Herrschaft ertragen konnte. »Kairaithin hält mich hier fest. Er überlässt mir nur die Entscheidungen, von denen er ohnehin möchte, dass ich sie treffe. Ist das richtig?«


  Nein, antwortete die Greifin entschieden.


  »Hilfst du mir dann«, fragte Kes, »die Wahl zu treffen, die ich treffen möchte?«


  Ja. Wenn du mich bittest. Du darfst mich darum bitten.


  Kes rappelte sich auf. Sie stand an der Kante der Klippe, am Rand des freien Raumes; sie blinzelte und starrte dorthinein, suchte nach den Schichten aus Wärme und Bewegung, die ein Greif sah. Doch so sehr das Feuer auch in ihre Augen eingedrungen war, Kes nahm nur den Raum wahr - und im Westen den Dunstschleier aus aufgewirbeltem Staub. Dort befand sich der König. Sie gestattete sich nicht, an ihn zu denken. Sie dachte nur an die Wüste, die rote Felswand und den schwindelerregenden Absturz in den freien Raum. Und an Opailikiita, die ihre Freundin und Schwester war und sich auf Raum und Bewegung verstand.


  Jos stand auf und näherte sich Kes einen Schritt weit. »Mich auch.«


  »Natürlich!«, sagte Kes überrascht und streckte die Hand nach ihm aus.


  Und die Welt verschob sich rings um sie.


  Der Rand der Wüste war eine scharfe, saubere Trennlinie. Im Rücken hatten sie roten Sand und Hitze: eine strenge Pracht, die von einer gnadenlosen Sonne an einem Himmel beherrscht wurde, der hart und strahlend weiß war. Vor ihnen jedoch erstreckten sich weiche Tönungen von Grün, Grau und Braun die sanften Abhänge hinab bis zum kräftigeren Grün entlang dem Fluss. Das Licht selbst lag sacht auf dem jungen Grün der Weiden und des Waldes, und der Himmel vor ihnen war von weichem, zartem Blau.


  Das Lager des Königs war nicht zu sehen. Kes konnte an den Formen der Landschaft erraten, wo die Straße verlief; anhand des Staubes und des fernen Lärms vieler Menschen erkannte sie, dass ein großes Heer dieser Straße in einer langen Kolonne folgte.


  Und sie wusste, auch ohne es auszuprobieren, dass sie nicht den Fuß vom einen Land in das andere setzen konnte. Kairaithin hatte die Grenze der Wüste in ihren Gedanken verankert oder in ihrem Herzen. Sie war nicht in der Lage, sie zu überqueren.


  Selbst wenn sie den König finden würde, hörte er ihr vermutlich nicht zu - warum sollte er auch? Er war, anders als Jos, nicht ihr Freund. Eigentlich hatte es, wie Kes dachte, nicht viel Sinn, auch nur den Versuch zu wagen und ihn anzusprechen. Sie konnte im Grunde in die stillen Weiten der Wüste zurückkehren, neben Opailikiita und Jos auf einer hohen Klippe sitzen und die Ereignisse verfolgen; und sie konnte wirklich, wirklich überhaupt nichts an irgendetwas davon ändern.


  Sie seufzte. Dann sagte sie zu Opailikiita: »Ich kann die Wüste nicht verlassen, aber du kannst sie bewegen.« Sie streckte beide Hände aus, als versuchte sie, die Wüste vorwärtszuschieben. »Wenn die Wüste den König erreicht, kann ich mit ihm sprechen, auch ohne dass ich Kairaithins Grenze durchbreche.«


  Ja, erwiderte Opailikiita.


  »Ich weiß, dass es schwer sein wird«, hob Kes hervor; ihr Tonfall klang entschuldigend. Die Greifen schufen die Wüste aus dem eigenen Herzen; der Wüstenwind wehte durch ihre Seelen in die Welt hinaus. Kes wusste nicht, woher sie die Kühnheit nahm, Opailikiita zu bitten, sie möge das eigene Selbst und die eigene Kraft in eine Aufgabe investieren, die ihr nicht einmal gefiel - die sich vielleicht gar als gefährlich für sie erwies. Kes wollte schon sagen: Nein, vergiss es, mach dir nicht die Mühe; kehren wir in die Hochlandwüste zurück und lauschen der Sonne, wie sie auf rotes Gestein trifft - und was immer geschieht, soll es doch geschehen.


  Ehe sie die Worte jedoch aussprechen konnte, hatte Opailikiita schon die Schwingen halb ausgebreitet und beugte sich vor. Ein heißer Wind blies an ihr vorbei oder, besser gesagt, aus ihr hervor; er stammte aus dem Schatten unter den Schwingen und bewegte das grüne Gras der Wiese. Es verdorrte unter diesem welken Hauch, und das war ein verstörender Anblick. Sand blies sachte über die drei hinweg und fing sich an den vergilbenden Grashalmen. Die Sonne schien mit Macht, und das Gras starb, zerbröckelte und wurde vom staubtrockenen Wind fortgeweht.


  Opailikiita trat einen Schritt weit vor. Und noch einen.


  Hinter ihr fluchte Jos leise und inbrünstig.


  Kes schloss die Augen und folgte Opailikiita blind. Sie brauchte nicht hinzusehen, wo sie entlangging: Sie schritt durch die Wüste, und der Weg blieb stets derselbe, egal wohin sie den Fuß setzte.


  Ein Soldat Farabiands entdeckte sie, ehe das eigentliche Lager sichtbar wurde; sein verblüffter und alarmierter Schrei veranlasste Kes, die Augen zu öffnen. Sie schritt kräftiger aus, bis sie an Opailikiitas Seite war, und legte der Greifin die Hand auf den schmalen Hals, der unter den weichen Federn so harte Muskeln aufwies. Besorgt sagte Kes: »Wenn sie Pfeile abschießen ...«


  Dann musst du sie abfangen, erwiderte Opailikiita ein wenig atemlos. Sie bewegen sich durch die Luft, sie fliegen, sie gehören der Luft an. Du kannst sie mit Feuer einfangen, wenn du schnell bist, oder sie mit dem Wind abwenden. Vergiss nicht, Menschen stellen sie her, also werden sie dich zu treffen versuchen. Ein Wind muss sehr stark sein, um sie abzuwenden.


  Kes hatte schon Pfeile verbrannt; sie wusste, dass sie schnell genug sein konnte, um sie mit Feuer einzufangen. Falls nicht zu viele Pfeile abgefeuert wurden. Aber was, wenn das geschah? Wenn ein Pfeil Opailikiita traf, dachte Kes, würde sie die Greifin heilen können. Was jedoch, wenn ein Pfeil sie selbst traf? Oder Jos? Ihre Schritte wurden langsamer. Es wäre so viel leichter, einfach umzukehren ...


  »Sie schießen nicht«, stellte Jos fest und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er wollte sie mit seinen Worten und der Geste beruhigen, wie sie nur zu gut wusste. Es fühlte sich jedoch an wie ein Druck gegen ihren Rücken, der sie vorwärtstrieb.


  Dem Soldaten hatten sich inzwischen weitere angeschlossen, erst einige wenige, dann kamen immer mehr. Die Rufe legten sich jedoch. Die Männer trennten sich in zwei Gruppen, eine auf jeder Seite des voraussichtlichen Weges, den Opailikiita erzeugen würde. Bald waren die drei nahe genug, sodass Kes die Bögen in den Händen einiger Männer und die Speere in den Händen der anderen erkennen konnte.


  »Man sieht, dass sie uns den Weg in ihrer Mitte freihalten«, erklärte Jos. Erneut vermochte er mit seiner tiefen Stimme Kes nicht zu beruhigen, sondern sie hörte darin eine Warnung.


  »Ist der König da?«, fragte sie besorgt. Sie wusste nicht, was sie tun würde, falls sie den König nicht antraf. An wen sonst sollte sie sich wenden? Wer überbrachte dem König womöglich ihre Worte, und klangen sie wohl noch überzeugend aus dem Mund eines anderen?


  Klangen sie denn aus ihrem Mund so?


  Jos blickte forschend nach vorn. »Gleich dort, denke ich.«


  Kes betrachtete den Mann, auf den ihr Freund hinwies: Er stand zwischen den beiden Reihen bewaffneter Soldaten in Gesellschaft einiger weiterer Personen. Er wirkte grimmig, gebieterisch und selbstsicher - und somit durch und durch einschüchternd. Er ähnelte einem Löwen, dachte sie, mit seinem breiten Gesicht, der selbstbewussten Miene, den muskulösen Armen und sonnengebleichten Strähnen im dichten lohfarbenen Haar. Er trug keine Krone, wirkte aber trotzdem sehr königlich.


  Und was sah dieser Mann, wenn er Kes anblickte?


  Sie und ihre beiden Gefährten gingen ein Stück weiter vor. Die vordersten Soldaten waren jetzt so nahe, dass sie Opailikiita mit den Speeren hätten berühren können. Sie taten es jedoch nicht, sondern standen reglos in geraden Reihen, die Speere zu ihren Füßen aufgepflanzt und die Augen stur geradeaus gerichtet - abgesehen von einigen kurzen, verstohlenen Blicken, die voller Faszination auf die Greifin sowie auf Kes und Jos gerichtet waren.


  Der König, dem sie inzwischen ganz nah gekommen waren, stand ebenfalls geduldig da. Ein Mann hatte sich neben ihn gestellt - nicht Bertaud jedoch, was Kes schade fand, da sie Bertaud viel mehr vertraut hätte als diesen Fremden. Auf einem Stuhl saß eine sehr alte Frau, die von weiblichen Bediensteten umgeben war. Die Alte hielt die Augen geschlossen, wandte Kes jedoch das Gesicht mit einer Aufmerksamkeit zu, die über bloßes Sehen hinausging. Eine plötzlich auftretende Abneigung verriet Kes, dass diese Frau eine Magierin sein musste, vor deren starker Aufmerksamkeit das Mädchen voller Unbehagen zurückzuckte.


  Opailikiita blieb stehen und legte sich in den Sand, den sie mitgebracht hatte. Ihr Schnabel stand leicht offen, und sie atmete in kurzen, flachen Zügen. Kes legte ihr die Hand auf die Schulter, bat sie so um Verzeihung, und warf einen verzweifelten Blick entlang des schmalen Wüstenstreifens zurück, den die Greifin erzeugt hatte. Dann wandte sich Kes langsam und widerstrebend dem König zu.


  Er wirkte streng, fand sie. Abweisend. Sie fragte sich, ob er je lächelte. Jetzt, wo sie so dicht vor ihm stand, sah sie, dass seine Augen dunkel waren: nicht unauslotbar schwarz wie die Kairaithins, aber dunkel wie frisch umgepflügte Erde, und eine Macht lag in ihnen, wie auch die Erde sie besaß. Er hatte nicht die Ausstrahlung des Herrn von Feuer und Luft. Doch er wies eine ganz eigene Ausstrahlung auf.


  Alle Worte ließen sie im Stich. Ganz wie Kes befürchtet hatte, wusste sie jetzt nicht, was sie sagen sollte, und stand sprachlos und linkisch inmitten von hundert Mann. Sie rückte näher an Opailikiita und versuchte, Kraft und Mut von der Greifin zu beziehen, die von beidem reichlich hatte. Aber Kes fand beides nicht für sich selbst. Ihr graute davor, dass sie letztlich kein Wort herausbrachte, dass der Tag für Blut und Tod einträte und sie nicht mal dazu fähig gewesen wäre, auch nur den Versuch zu unternehmen, ihn zu verhindern.


  Der König trat einen Schritt vor, dann einen weiteren, und er winkte ab, als er die Besorgnis seiner Männer spürte, die ihm argwöhnisch nachrückten. Seine dunklen Augen bannten die von Kes. Sie fragte sich, was er darin sah, und dachte, dass es Feuer sein würde, falls er scharfsichtig war. Seine eigenen Augen waren von Neugier erfüllt.


  Dann widmete er sich ihrem Gesicht und fuhr zu guter Letzt mit dem Blick schnell von ihrer Schädeldecke bis hinab zu den nackten Zehen. »Kes, vermute ich«, sagte er, und das Lachen, das sie in seinem Gesicht nicht gefunden hatte, wurde auf einmal in den Untertönen seiner Stimme vernehmbar.


  Kes blinzelte. Sie nickte zögernd.


  »Und wer ist das?« Der König betrachtete Opailikiita mit unverhohlenem Staunen.


  Kes folgte seinem Blick und brachte ein Lächeln hervor, denn die Greifin blieb so herrlich unbeeindruckt von Männern mit Speeren, egal wie viele sie vor sich hatte, oder von Herrschern, auch wenn sie Könige waren. Opailikiita wölbte leicht den Hals, sodass sich ihr Gefieder fast zu einer Mähne sträubte; die Sonne glitzerte auf den Federn, als wäre jede einzelne aus Bronze gehämmert und mit feinen Goldeinlegearbeiten geschmückt. Die Muskeln der schmalen, löwenartigen hinteren Körperhälfte spielten und zeigten ihre Kraft, als sie sich aufsetzte, und mit dem Schweif, den sie ordentlich um die Klauen wickelte, klopfte sie sachte auf den Sand.


  »Opailikiita Sehanaka Kiistaike«, antwortete Kes, die letztlich doch ihre Stimme fand. »Sie ist meine Freundin und hat mich hergebracht, weil ich sie darum bat. Sie ist nicht ... Na ja, sie ist gefährlich, aber nicht für Euch, ähm, Eure Majestät, solange Ihr nicht auf sie schießt. Sie ist nur hier, weil ich sie gebeten hatte, einen Weg für mich zu bahnen.«


  »Sie ist hier willkommen«, erklärte der König und warf Jos einen neugierigen Blick zu.


  »Das ist -«


  »Niemand«, fiel Jos dem Mädchen barsch ins Wort. »Nur ihr Freund.«


  Kes blickte ihn überrascht an.


  »Das ist eine casmantische Uniform«, stellte der König in sanftem Ton fest.


  Jos zuckte die Achseln.


  Kes hatte nicht den Wunsch, dem König von Farabiand irgendetwas über Jos zu erzählen, und fragte stattdessen: »Hat ... ähm ... hat Bertaud, hat Fürst Bertaud Euch berichtet ... von dem casmantischen Heer berichtet?« Ihr wurde bang ums Herz. Was, wenn Bertaud seinem König aus irgendeinem Grund nichts von den Casmantiern berichtet hatte? Warum sollte der König dann ihr irgendetwas glauben, was sie über diese Gefahr erzählen würde?


  »Das hat er«, antwortete der König in einem beruhigenden Tonfall.


  »Gut«, meinte Kes und streichelte Opailikiita nervös den Hals. Sie versuchte auf diese Weise, aus der heißen Gegenwart der Greifin unter ihrer Hand Mut zu gewinnen. Sie bemühte sich, nur den König anzublicken und so zu tun, als wäre niemand sonst zugegen: nur sie und der König - der letztlich doch kein besonders furchterregender Mann war. Im Grunde nicht annähernd so furchterregend wie Kanes der Schmied, sagte sie sich. Bislang hatte er nicht ein einziges Mal etwas gebrüllt. Sie atmete flach ein, blickte auf die eigenen Füße und versuchte, die richtigen Worte zu finden.


  »Bertaud legte mir sehr nachdrücklich nahe, dir zuzuhören, falls ich das Glück hätte, dir zu begegnen«, sagte der König freundlich. »Was möchtest du mir berichten?«


  Kes sah auf, um seinen Blick zu erwidern, und schlug erneut die Augen nieder. Dann sagte sie unglücklich: »Kiibaile Esterire Airaikeliu ... das heißt, der Herr von Feuer und Luft, der König der Greifen, wisst Ihr? Also er hat beschlossen ... Euch in die Wüste zu locken, auf dass Ihr dort gegen die Casmantier kämpft. Und sobald Casmantium Euch vernichtet hat, stürzt er sich mit seinem Volk auf die Casmantier, solange sie sich noch in der Wüste aufhalten, und vernichtet sie. Das ist«, erklärte sie ernst, »ein sehr einfacher Plan, denn Ihr müsst ja gegen die Greifen ziehen. Und der König von Casmantium muss gegen Euch ziehen, oder warum hätte er sonst sein Heer heranführen sollen? Und er wird nicht ahnen, dass die Greifen für seine Männer genauso gefährlich sind wie für Eure, denn er denkt, seine Kaltmagier könnten die Greifen daran hindern, seine Männer zu verletzen. Er weiß nicht ... er weiß nicht über mich Bescheid. Das heißt ... er weiß schon, dass ich hier bin, aber er weiß nicht ... Wir denken, dass er nicht weiß, was ich alles tun kann.«


  Der König stand völlig reglos da, und sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Kes dachte jedoch, dass es nicht ihr Gesicht war, das er sah, sondern Schlachten, die gleich hinter der nächsten Wendung der Zeit verborgen lagen. Nach einer Weile fragte er: »Und wenn wir diese Schlacht nicht nur den Greifen zuliebe schlagen?«


  Kes nickte hoffnungsvoll - vielleicht fand er ja eine Möglichkeit, den Kampf zu vermeiden -, aber Opailikiita entgegnete: Der Herr von Feuer und Luft wird dafür sorgen, dass Ihr kämpfen müsst.


  Ihre anmutige, unaufdringliche Stimme glitt zart um die Peripherie des Bewusstseins, aber viele der Männer zuckten doch überrascht zusammen. Manche fluchten, wenn auch leise. Die alte Erdmagierin prallte leicht zurück und sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie gekränkt oder fasziniert war.


  Die Augen des Königs weiteten sich kurz. Mit sorgsam bedachter Höflichkeit erkundigte er sich bei der Greifin: »Wie möchte er das bewirken?«


  Dieses Land ist inzwischen mit uns vertraut. Die Wüste, die wir aus unseren Herzen geschaffen haben, gehört uns. Eure Erdmagierin wird ihre Macht nicht brechen, wenngleich sie es versuchen mag. Der König von Casmantium weiß noch nicht, dass auch seine Magier die Macht der Wüste nicht brechen können. Somit wird Euch klar sein, dass Ihr innerhalb unserer Wüste kämpfen müsst.


  Der König starrte sie an. Sein Gesicht spannte sich; er wirkte unvermittelt wieder streng. »Und wenn ich mit meinen Leuten wieder auf der Straße zurück nach Norden ziehe?«


  Wenn Ihr Euch zurückzieht, gebt Ihr das ganze Land hier Casmantium preis; solltet Ihr nach Süden ziehen, um den Feind dort aufzuhalten, wird mein Volk die Wüste unter Euren Füßen ausbreiten und Euch darin bannen. Wenn Ihr bleibt, wo Ihr seid, wird der Arobarn Euch in unsere Wüste treiben und Euch vernichten und dann immer noch das Land hier für sich beanspruchen.


  »Und was schlägst du dann vor, was ich tun soll, um mein Volk vor der Vernichtung zu retten?«, fragte der König sie.


  Ihr könnt gar nichts tun, erwiderte Opailikiita mit einer seltsamen Zufriedenheit, die eigentümlich für die Greifen war.


  »Teilt Eure Truppen auf«, schlug Jos vor. In seiner tiefen Stimme schwang eine merkwürdige, widerstrebende Art von Zuspruch mit. »Wenn es nicht anders geht, als einen Teil von ihnen in die Wüste zu führen, dann tut es, und setzt diese Männer so gut ein, wie Ihr könnt. Wahrscheinlich verliert Ihr die meisten von ihnen. Schickt jedoch auch Männer los, die das Gebirge umgehen und den Arobarn von Norden aus angreifen. Selbst eine kleine Truppe kann verheerende Wirkung entfalten, wenn sie gut eingesetzt wird. So gewinnt Ihr vielleicht noch etwas aus diesem Kampf. Und wenn Ihr jetzt gleich Nachricht nach Westen und Süden schickt, dann hält das, was Ihr hier tut, das casmantische Heer zumindest lange genug auf, damit sich das übrige Farabiand vorbereiten kann.«


  Alle sahen ihn an. Er zuckte die Achseln, halb so, als wollte er sich entschuldigen, und halb wie zum Trotz.


  »Du bist ein Soldat«, sagte der König schließlich. »Um es offen zu sagen: ein casmantischer Soldat.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Nein? Wem gilt jetzt deine Loyalität?«, fragte ihn der König.


  Jos schnitt eine Grimasse - nichts, was man ein Lächeln hätte nennen können, obwohl es vielleicht so gedacht war. Er deutete mit dem Kopf auf Kes. »Ihr.«


  »Du warst ein Spion«, erklärte einer der Männer in der Nähe des Königs; das Gesicht blieb neutral, aber der Ton seiner Stimme war voller Abscheu. Der Mann, ein Offizier, streckte einen Arm mit nach oben gerichteter Handfläche aus, als alle ihn ansahen, und zuckte die Achseln. »Oder so vermute ich wenigstens.« Er schien einen Augenblick lang nachzudenken und fügte dann, an den König gewandt, mit unvermittelter Eindringlichkeit hinzu: »Wir brauchen diesen Mann.«


  Kes warf einen besorgten Blick auf Jos' Gesicht und legte ängstlich eine Hand auf seinen Arm.


  Jos blickte auf sie hinab, berührte mit zwei Fingerspitzen ihre Wange und nahm die Hand wieder zurück - mit einer Armbewegung, die wie eine Abschiedsgeste aussah.


  »Nein«, entfuhr es Kes.


  »Es war meine Entscheidung ... hierherzukommen«, hob er hervor. »Es geschah hierfür, dass ich diese Entscheidung traf.«


  »Nein!«, erklärte Kes, so überzeugt davon, wie sie von nichts anderem überzeugt war, dass sie Jos nicht in die Hände von Männern geben konnte, die ... Männern, die ... Sie wusste nicht, was Soldaten einem gefangen genommenen Spion womöglich antaten, und sie wollte es auch gar nicht herausfinden. Opailikiita verstand wahrscheinlich nicht, was genau diese Anschuldigung zu bedeuten hatte, aber sie begriff, dass Kes bestürzt war. Sie stand auf, breitete die mächtigen Schwingen halb aus, und Feuer illuminierte das braune Gefieder mit Gold. Die Hälfte der umstehenden Soldaten hob die Bögen, und stählerne Pfeilspitzen blitzten in der Sonne wie Eis.


  Der König breitete die Hände aus, eine Geste, die nachdrücklich Ruhe einforderte. Bemerkenswerterweise leisteten alle dem Folge - sogar Opailikiita.


  Kes war es, an die sich der König anschließend wandte. »Niemand wird ihn verletzen, weißt du? Schon dir zuliebe, wenn aus keinem anderen Grund. Liegt die Entscheidung nicht bei ihm? Hat er sie nicht getroffen, als er einen Plan vorschlug, der sich gegen sein eigenes Volk richtet?«


  Kes verstummte, als sie die eigenen Worte aus dem Mund dieses Königs vernahm. Ihr fiel keine Antwort darauf ein.


  Jos jedoch fand eine. Er verließ den schmalen Wüstenstreifen, den Opailikiita für sie gemacht hatte, legte die wenigen Schritte zurück, die ihn zum König führten, nickte diesem kurz zu und drehte sich zu dem Offizier um. Jos war bleich. Niemand jedoch konnte übersehen, dass er mit Überlegung handelte.


  »Er gehört dir«, sagte der König zum Offizier.


  Jos senkte den Kopf und gestattete dem Offizier, ihm eine Hand auf den Arm zu legen.


  Opailikiita, die möglicherweise verwirrt von diesen starken Gefühlen der Menschen war oder vielleicht sich auch daran störte, wie die Pfeilspitzen das Licht spiegelten, schlug Kes vor: Wir sollten in die Wüste zurückkehren. Bist du zufrieden damit, diese Warnung überbracht zu haben, Schwester? Hast du nicht den Wunsch, in das Herz des Feuers zurückzukehren?


  Kes blinzelte. Sie schaute den König an, der sich kurz verbeugte und murmelnd seinen Dank aussprach. Danach warf sie Jos einen kurzen, besorgten Blick zu: Ruhig stand er da, ohne sich zu beschweren, und zeigte eine sture Miene, die, wie Kes wusste, für sie gedacht war.


  Sie tat einen kurzen Schritt auf ihn zu, obwohl sie die Wüste nicht verlassen konnte. »Aber ich verstehe das nicht«, flüsterte sie. »Warum willst du das tun?«


  »Kes ... du bist zum Teil noch immer ein Geschöpf der Erde«, antwortete Jos mit sanfter Stimme. »Aber wenn diese Schlacht ihren Verlauf so nimmt, wie es deine Freundin sagt, was tust du dann?«


  »Du weißt, dass ich nicht zusehen kann, wie sie sterben«, entgegnete Kes hilflos.


  »Wer? Dein Volk ... oder die Greifen?«


  Beide, dachte Kes. Beide. Doch sie konnte nicht sprechen.


  »Wenn ich deinem König gegen meinen beistehe, besteht die Möglichkeit - eine armselige, ja, aber immerhin eine Möglichkeit -, dass Farabiand die Casmantier abwehren kann, ohne dass die Greifen überhaupt ins Spiel kommen. Dass sogar, selbst wenn die Greifen ins Spiel kommen, sie dich nicht brauchen, um den Kampf durchzustehen. Wie armselig auch immer, dies ist die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass die Greifen dich letztlich ganz in ihre Welt mitnehmen. Wenn du das Feuer nicht benutzt, bleibt dir immer noch der Weg zurück zur Erde offen.«


  Kes schüttelte den Kopf.


  »Eine armselige Chance, wie ich schon sagte. Siehst du eine andere?«


  Sie blickten einander an, Kes stumm und still, Jos hartnäckig. Schließlich bat er sie eindringlich: »Benutze nicht das Feuer, Kes! Lass dich von diesem Kairaithin nicht dazu zwingen! Lass dich nicht in diesen Kampf hineinziehen! Damit würde dir das Menschsein ausgebrannt. Du weißt, dass es so ist. Dies ist der Kampf der Greifen und ein Kampf für Menschen. Das ist nichts für dich.«


  Kes fand endlich ihre Sprache wieder. »Ich denke ... Jos, ich denke, dass es nicht so einfach ist ...« Sie drehte sich um und legte Opailikiita fast blind die Hand auf die Schulter. Sie dachte an die Begeisterung des Fliegens, wenn die schlanke Greifin sie trug, an die Wärme in Opailikiitas Stimme, wenn sie Schwester sagte. Kes fiel auf, dass sie aufgehört hatte, sich zu fragen, ob dieser Begriff bei ihnen beiden zutraf. Er entsprach jetzt der Wahrheit. Sie dachte jedoch auch, dass es keine Wahrheit sein konnte, wenn sie nicht zugleich Tesme als Schwester verlor. Wenn sie die Wüste zu lieben lernte, wandte sie sich ein für alle Mal von menschlicher Liebe ab. Unvermittelt wurde ihr klar, dass sie es nicht ertragen könnte, entweder ihre Erdnatur oder ihre Feuernatur aufzugeben. »Vielleicht kann ich beide behalten«, flüsterte sie. »Kann ich nicht einfach zwischen beiden bleiben? Kann ich nicht beide Welten behalten?«


  Jos presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und traf Anstalten, zu ihr zurückzukehren.


  »Wenn ihr alle bitte warten würdet!«, mischte sich eine strenge Stimme ein, die Kes sofort erkannte.


  Alle drehten sich eilig um. Pfeil- und Speerspitzen blitzten erneut auf, und Licht spiegelte sich in kurzen, heftigen Glitzerfunken auf Metall.


  Kairaithin stand auf einer kleinen freien Fläche, die sich sofort allein schon durch die kaum gezügelte Kraft bildete, welche er ausstrahlte wie die Wüstensonne ihre Wärme. Er trug Menschengestalt, hatte aber noch nie weniger nach einem Menschen ausgesehen. Die herben Züge des Menschengesichts verbargen kaum die grimmigen Adleraugen und den grausamen Raubvogelschnabel; die langen Hände hätten auch gleich Krallen sein können. Sein Schatten entsprach ganz dem eines Greifen: Unwirkliche Federn raschelten im Wind, und der Schatten musterte alle Umstehenden mit feurigen Augen.


  Der schmale Streifen aus Sand und Wärme, den Opailikiita erzeugt hatte, breitete sich geschwind in beide Richtungen aus, sodass sich eine viel breitere Verlängerung der Wüste ausbildete; und ein heißer Wind trug roten Staub heran, der flüsternd über die Erde strich. Kairaithin stand auf Sand; der Wind bewegte seine Kleidung und peitschte seine Haare mit unvermittelter Wucht. Der Wind erreichte den König, der nun blinzeln musste und eine Hand hob, um die Augen vor dem Staub zu schützen. Männer in der ganzen Truppe taten das Gleiche, als die Wüste auf einmal das ganze Gebiet umfasste, auf dem sie alle standen. Die Luft roch nach heißem Metall und geschmolzenem Gestein. Opailikiita schüttelte sich, streckte sich und legte sich in den Sand; sie schien sich sogleich viel wohler zu fühlen. Kes verstand, wie die Greifin empfand. Auch für sie hatte es den Eindruck, als wäre die Welt auf einmal größer geworden.


  Die alte Magierin des Königs bewegte sich auf ihrem Stuhl.


  Kairaithin reagierte sofort darauf. Kleine Flammen sprangen vom Boden zu seinen Füßen hoch und zerzausten ihm die Haare. Seine in der Wüste verankerte Macht donnerte geräuschlos und wuchtig durch die Luft, die dann selbst nach Feuer schmeckte. »Setze mich nicht unter Druck!«, blaffte er die Magierin an. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür. Feuer und Luft - könnt ihr Erdmagier die eigenen Neigungen nicht beherrschen?«


  »Doch«, antwortete die Frau, ohne irgendeine Kränkung erkennen zu lassen. »Wenn wir einen vernünftigen Grund dafür haben. Ich fordere dich nicht heraus. Kannst du deine Macht nicht ein wenig abmildern, Greifenmagier?«


  Die angespannten Linien um Kairaithins Mund lockerten sich nicht, aber der Wind erstarb langsam, und das Feuer zu seinen Füßen sickerte wie Wasser in den Sand zurück. Er wandte der Frau und dem König den Rücken zu, trat mit drei langen Schritten an Kes heran und packte sie an den Schultern. Manche der Männer rührten sich - Jos schien eindeutig an Kes' Seite zurückkehren zu wollen -, aber der König hob gebieterisch die Hand, und niemand traf Anstalten, sich einzumischen.


  Kairaithin war, wie Kes bemerkte, sehr zornig. Ungeheuer zornig. Sie wäre am liebsten davongeschlichen, konnte es aber nicht. Sie wollte sich in irgendeinem kleinen Schatten verstecken, der ihr vielleicht Zuflucht bot, und konnte es nicht. Sie starrte in die grimmigen Augen des Greifen und bemühte sich, nicht erkennbar zurückzuprallen.


  »Du bedeutest alles«, erklärte ihr der Greif rau. »Du bist meine Hoffnung, mein Volk retten zu können, und ich finde dich hier! In Reichweite mächtiger Erdmagie; in Reichweite von Menschenkönigen! Was hättest du getan, wenn diese Erdmagierin deinen kleinen Streifen Wüste abgetrennt und dich hier in der Kälte festgesetzt hätte?«


  Unfähig, etwas zu sagen, schüttelte Kes nur den Kopf.


  Die Anspannung um Kairaithins Lippen löste sich unerwartet. Er ließ Kes los und gewährte ihr etwas Raum, indem er einen Schritt zurückwich. Sie zitterte. Er betrachtete sie stirnrunzelnd und wandte sich ein Stück weit um, damit er auch den König im Blickfeld hatte. Der Großteil seiner Aufmerksamkeit galt jedoch weiterhin Kes. »Wenn du möchtest, dass Menschen und Greifen dem gemeinsamen Feind einen Hinterhalt legen, dann tun wir das. Verstehst du mich?«


  »Man hat mir berichtet«, wandte der König vorsichtig ein, »dass dies nicht Eure Absicht sei.« Auch er musste die kaum beherrschte Wut gespürt haben, die in dem Greifen brannte, aber er erwiderte dessen Blick mit Festigkeit.


  »Dein Gefolgsmann Bertaud, Sohn von Boudan, überzeugte mich vom gerechten Charakter deines Anliegens!«, blaffte Kairaithin. »Setze mich nicht unter Druck, König der Menschen; ich unterstehe nicht Eurer Herrschaft. Ich sage Euch, was Ihr tun werdet: Betretet die Wüste, sobald sich Euch die Gelegenheit bietet, und der Herr von Feuer und Luft wird so tun, als führte er eine Schlacht gegen Euch. Sowohl Euer Volk als auch meines locken so den Arobarn und seine Männer in die Wüste, auf dass sie - und nur sie - dort vernichtet werden.«


  Der König fasste ihn scharf ins Auge; eine vom Sonnenlicht gestreifte Augenbraue stieg hoch. »Wird es tatsächlich so geschehen?«


  Kairaithins schmaler Mund zeigte ein hartes Lächeln; der Greifenmagier wirkte nervös, gefährlich und fern jeder menschlichen Natur. Er wandte sich Kes zu. »Wenn du vor Esterire Airaikeliu trittst und ihm sagst, dass du Verletzungen des Greifenvolkes lediglich dann zu heilen gedenkst, wenn er und die Seinen dein Volk beschützen und ihm helfen, so bleibt ihm keine andere Wahl, als deinem Wunsch zu entsprechen, sofern er nicht vor den Heeren der Menschen weichen möchte. Und er wird nicht weichen, noch würde er viel länger mein Volk regieren, wenn er den Versuch unternähme. Es ist tatsächlich dein Wille, der sich hier womöglich durchsetzt, Kereskiita. Unsere Abhängigkeit von deinem guten Willen ist stärker als deine Abhängigkeit von unserem.«


  Jos, der zwischen den Soldaten Farabiands stand, nickte ihr langsam zu, als wollte er sagen: Habe ich es nicht gesagt? Erkennst du jetzt, dass du wirklich das Schwert in der eigenen Hand hältst?


  »Aber ...«, flüsterte Kes. »Was wird aus Tesme? Und all den anderen?«


  »Der Herr von Feuer und Luft wird zornig reagieren«, räumte Kairaithin ein und begegnete ihrem Blick. »Seine Gefährtin Esterikiu Anahaikuuanse wird zornig reagieren; Tastairiane Apailika wird sehr zornig reagieren. Du musst dich ihrem ganzen Zorn und all ihren Drohungen widersetzen. Ich vermute allerdings, dass Eskainiane Sehaikiu dich unterstützt. Es kommt jedoch nicht darauf an. Sollten sie ihre Drohungen umsetzen wollen, werde ich sie daran hindern, und du musst mir darin vertrauen. Ich verspreche dir, dass weder deiner Schwester noch eurem kleinen Dorf der Menschen ein Leid widerfährt. Vertraust du darauf, dass ich zu meinem Wort stehe?«


  »Ist deine Not nicht zu groß, als dass du dir leisten könntest, vertrauenswürdig zu sein?«


  »Du wirst entscheiden müssen, wem du vertraust.«


  Kes nickte langsam.


  »Du hast mir früher vorgeworfen, ich verwehrte dir ungerechterweise Entscheidungen. Jetzt gestehe ich sie dir zu. Ein Preis wird dafür zu entrichten sein. Auf die eine oder andere Art wirst du ihn entrichten. Entweder reitest du auf dem brennenden Wind, wirst dadurch verwandelt und erringst den Sieg für uns alle. Oder du lehnst ab, zu Feuer zu werden, und dein Volk wird von der Macht Casmantiums zermalmt. Du wolltest, dass ich ganz offen zu dir bin. War ich offen genug?«


  Unvermittelt bemerkte sie es: Er hatte sie von der Bindung befreit! Kes spürte den Unterschied, als hätte sich ihre Wahrnehmung der Wüste auf einmal erweitert und geklärt. Und so flüsterte sie: »Ja.«


  Jos, der auf gleicher Linie zwischen anderen Männern stand, bewegte sich nach vorn und stoppte abrupt nach nur einem halben Schritt, weil ihn ein Offizier mit der Hand aufhielt. »Nein!«, schrie er wütend. »Wie kannst du es wagen, sie der Erde zu rauben? Wie kannst du es wagen, sie zur Feuermagierin zu machen und sie zu zwingen, die Arbeit zu verrichten, die du tun solltest ...«


  »Sollte sie zur Feuermagierin werden, dann keineswegs auf die gleiche Art, wie ein Greif Magier wird!«, blaffte Kairaithin. »Ich habe nicht die Kraft zu heilen. Die Entscheidung liegt nicht bei dir, Mensch! Nicht mal bei mir.« Der Greif richtete den stolzen Blick auf den König, der ihm standhielt und nicht einmal erkennbar zusammenzuckte. »Und Ihr, Menschenkönig? Ihr seid der Zweite hier mit einer Wahl: gegen Greifen in der Wüste zu kämpfen und anschließend gegen Casmantium, sobald der Arobarn aus dem Gebirge herabsteigt, oder meinen Absichten und meinen Fähigkeiten zu vertrauen und Eure Kraft lieber ganz für Casmantium aufzusparen. Begreift Ihr, was ich für Euch zu tun gedenke?«


  »Ich denke, dass ich es begreife«, antwortete der König. Er wandte den Blick mit Bedacht auf Kes. »Soll ich dieser Kreatur trauen? Was sagst du?«


  Kes schüttelte den Kopf, fand die Stimme wieder und flüsterte: »Ihr solltet mir trauen.« Sie sah Jos an. »Du ... du hast mir gesagt ... ich hielte das Schwert in der Hand. Ich habe das nicht geglaubt. Aber es trifft zu. Du hattest recht. Das erkenne ich jetzt. Ich lasse nicht zu, dass sie dir wehtun. Du weißt aber, dass ich das Feuer werde benutzen müssen. Ich muss das tun, Jos.«


  Er wollte etwas sagen, erneut auf sie zugehen, aber der König schüttelte den Kopf, und der Offizier hielt ihn fest gepackt. Dann blickte der König zur Frau auf dem Stuhl. »Meriemne?«


  Die seltsamen, trüben Augen der Frau waren vielleicht blind, aber sie sahen trotzdem, wie Kes vermutete, mehr als nur die Oberfläche von Menschen. Kes blickte zu Boden, fühlte sich entblößt und ganz klein.


  »Sie hat ihr Herz dem Feuer übergeben«, erwiderte die Frau dem König. Obwohl ihre Stimme brüchig war, erklang sie in der Stille vollkommen klar. »Noch hat sie jedoch nicht vergessen, wie man die Erde liebt. Sie wird sich angestrengt bemühen, das zu tun, was sie hier angekündigt hat.«


  »Und der Greif?«


  »Ah!« Unbarmherzige Selbstbeherrschung rang in diesen alten Augen mit Abneigung. »In dem Fall vermag ich kein verlässliches Urteil zu fällen.«


  »Klug«, sagte Kairaithin zu ihr, der gleichzeitig sehr aufgebracht und erheitert war. Dann blickte er den König an und wartete.


  »Ich bin geneigt, deinem Plan zu folgen, Greifenmagier«, verkündete der König.


  »Weisheit ergießt sich wie Feuer auf die Erde!«, rief Kairaithin aus, aber es klang mehr nach Verbitterung als nach Humor. Dann legte er Kes die Hand auf die Schulter und versetzte alle drei - Kes, Opailikiita und sich selbst - ins Herz der Wüste zurück.


  Kapitel 13


  Der Herr von Feuer und Luft war sehr zornig. Sein Zorn pulsierte in der Luft, als tobte die Sonne selbst über die Wüste hinweg. Er war zornig auf Kes, aber auf Kairaithin war er noch zorniger.


  Das ist deine Kiinukaile, sagte er zu Kairaithin, und seine machtvolle Stimme rammte wie lautloser Donner durch die Luft. Das ist dein kleines Kätzchen. Du stellst dich gegen mich - du stellst diese kleine Erdkreatur vor dir auf und hältst dich selbst in ihrem Schatten?


  Glaubst du das? Für diese Auseinandersetzung hatte Kairaithin seine wahre Gestalt angenommen. Er erwiderte jeden finsteren Blick des Königs; ansonsten saß er gesammelt und reglos da wie eine Katze und zeigte demonstrativ, dass keine Drohung ihn bekümmern konnte. Mit einer nur ihm eigenen verächtlichen, gebändigten Wut erwiderte er: Möchtest du wirklich sagen, dass ich mich im Schatten irgendeiner anderen Kreatur halte? Sei sie von der Erde oder dem Feuer oder beidem zugleich? Erklärst du das?


  Soll ich?, forderte der König ihn heraus.


  Kleine Flammen liefen an Kairaithins schwarzen Schwingen hinauf und hinab. Ich erkläre deinen Plan für schlecht durchdacht. Wirst du trotzdem daran festhalten, auch angesichts der Notwendigkeit, die ich erkenne?


  Herr des Wechselnden Windes, erhebst du etwa den Anspruch, Herr von Feuer und Luft zu sein?


  Es kam zu einer kurzen Unterbrechung. Kairaithin senkte nicht den Blick, wie es ein Mensch vor seinem König getan hätte; er wandte nicht die Augen ab oder verbeugte sich oder führte sonst irgendeine Geste aus, die Respekt vor des Greifenkönigs Drohung oder Herausforderung oder Zurechtweisung - oder was immer das gewesen war - zum Ausdruck gebracht hätte. Er antwortete nur: Nein. Einfach nur dieses eine Wort, und zwar mit ausdrucksloser Stimme.


  Nachdem ich die Richtung des Windes bedacht habe, entscheide ich, wie das Volk des Windes und des Feuers ihm folgt, verkündete der König, und die gesamte Wüste schien unter der Wucht dieser Kundgabe zu erbeben.


  Nachdem ich die Richtung des Windes für nicht tragbar befunden habe, ändere ich sie, wandte Kairaithin ein, der nach wie vor in diesem ausdruckslosen Ton sprach.


  Du stehst unter dem Einfluss deiner kleinen Kiinukaile, sagte Tastairiane Apailika. Der weiße Greif lungerte in einer Haltung herum, die Entspannung vorspiegelte; aber er war keineswegs entspannt. Kes hörte die Anspannung aus seiner Stimme heraus, die in dem Wind sang, der die glänzenden Federn an seinem grimmigen Adlerkopf, an Hals und Schultern zerzauste. Als der Greif eine Vorderkralle verschob, grub er mit den Adlerklauen tiefe Furchen in den roten Fels. Verächtlich fügte er hinzu: Deine Kereskiita bleibt ihrem Schlammvolk verbunden, und du wirst von dieser Verbundenheit beeinflusst. Ein Wind aus Blut und Feuer hebt an; wir können uns in die Höhe schwingen und auf diesem Sturm reiten. Uns bietet sich die Gelegenheit, uns von beiden Arten Menschenkreaturen zu befreien und dieses Land selbst in Besitz zu nehmen. Und du möchtest die Richtung dieses Windes verändern, Sipiike Kairaithin?


  Es ist ein Fehler, Vertrauen oder Respekt in die Haltung irgendeines Menschen zu setzen, ergänzte Nehaistiane Esterikiu Anahaikuuanse, spielte mit ihren rot-goldenen Flügeln und funkelte Kes an. Du möchtest einen Unterschied machen zwischen den hiesigen Menschenkreaturen und denen, die in unsere große Wüste eingedrungen sind, um uns zu vernichten. Aber eine solche Unterscheidung ist abwegig. Es wäre viel besser, sie alle zu vernichten. Hast du nicht zu genau diesem Zweck diese Menschenfrau zu einer Feuerkreatur umgeformt?


  Entsetzt wandte Kes ein: »Das mache ich nicht!«


  Einen entsetzlichen Augenblick lang starrten alle Greifen sie an. Unter der geballten grausamen Wucht dieser Beachtung wäre sie beinahe zurückgewichen und hätte sich zusammengekauert. Kes ballte die Fäuste, schloss die Augen, um nicht all diesen wütenden nicht menschlichen Blicken gemeinsam begegnen zu müssen, und konzentrierte sich darauf, eine aufrechte Haltung einzunehmen. Erneut erklärte sie: »Das mache ich nicht! Ihr möchtet alle umbringen? Ihr sagt, der ... der Herr des Wechselnden Windes hätte mich in eine Feuerkreatur umgeformt, um mein ganzes Volk zu vernichten? Nun, vielleicht habe ich gelernt, das Feuer zu lieben; aber ich erinnere mich immer noch an das eigene Volk, und dabei schert mich nicht, was ihr tut! Ich werde nicht auf irgendeinem Wind des Todes einherfahren, der über mein eigenes Volk kommt!« Dann musste sie die Augen wieder öffnen und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken.


  Esterikiu Anahaikuuanse blickte wütender als je zuvor und hob zu einer Antwort an.


  Eskainiane Escaile Sehaikiu kam jedoch der rot-goldenen Greifin zuvor. Sie ist ein tapferes kleines Kätzchen, erklärte er beifällig, und ist sich des eigenen Denkens und Fühlens gewiss. Er wandte sich an den König. Ich habe gesehen, wie dich diese Kleine wieder heil und ganz gemacht hat, mein Bruder, als sie noch fast gänzlich eine Menschenfrau war und kaum etwas vom Feuer verstand. Schon das war nichts, was irgendeiner von uns vermocht hätte, und wer außer ihrem Lehrer hätte schon eine Vorstellung davon, was seither aus ihr geworden ist?


  Ganz genau, sagte die rot-goldene Greifin scharf. Folglich -


  Sie ist nicht von unserer Art, fiel Eskainiane ihr ins Wort, wandte sich um und stupste Kes mit der Schnabelspitze - eine Geste, die nicht direkt freundschaftlich war, aber dem sehr nahe kam. Zu den anderen Greifen sagte er: Wäre sie es, welchen Grund hätte Sipiike Kairaithin dann gehabt, nach ihr zu suchen? Wenn sie sich von einem Wind für einen anderen freimacht - und wenn dann der Wind umspringt -, könnte auch ich den einen Wind unter den Schwingen aufgeben und mich vom anderen tragen lassen.


  Nach diesen Worten stockte das Streitgespräch. Esterikiu Anahaikuuanse schien nach wie vor wütend, aber der König wirkte inzwischen eher nachdenklich als zornig. Seine Entscheidung war es, worauf es ankam, doch er sprach nicht.


  Sie hat sich für ihren Weg entschieden, sagte Kairaithin schließlich mit harter Stimme. Sie ist unerbittlich. Sie wird sich keiner Drohung beugen.


  Würdest du irgendwann einmal die ganzen Drohungen auch wahrmachen, die du so freigebig ausgesprochen hast, kauerte sie inzwischen zu deinen Füßen, wandte Tastairiane Apailika ein, und seine Stimme schnitt wie ein Wurfmesser durch Kes' Bewusstsein.


  Ich bin überzeugt, dass du dich irrst, widersprach Kairaithin. Und wer sieht die Herzen der Menschen deutlicher - du oder ich?


  Der weiße Greif hatte darauf keine Antwort.


  Und falls du dich irrst, führte Kairaithin aus, und weder irgendeine Drohung noch irgendeine Strafe sie bewegt, und wir ihrer Gabe und ihrer Fertigkeit verlustig gehen - was sollen wir dann tun, wenn letztlich ein mächtigeres Casmantium seine Kraft etabliert und uns angreift? Und das wird geschehen. Täusche dich nicht, was die Absichten des Arobarn angeht: Er wird keine Wüste inmitten seiner neuen Länder dulden. Und Farabiand wird sich, wenngleich geschwächt und zornig, letztlich mit Casmantium gegen uns zusammenschließen, denn alle Menschenvölker sind natürliche Bundesgenossen, wenn das Feuer gegen die Erde vorgeht. Du glaubst, dass wir, unterstützt durch die Fertigkeit und Gabe meiner Kiinukaile, alles zerstören können, was die Menschen gegen uns ins Feld führen; aber die Kraft der Erde verfügt über mehr Reserven, als du ahnst. Und wer sollte das besser wissen als ich?


  Es entstand eine Unterbrechung, die geradezu tödlich lang wurde. Tastairiane Apailika traf schließlich Anstalten zu antworten.


  Kes schöpfte Mut aus Kairaithins Kraft, aus Opailikiitas warmherzigem Zuspruch, aus dem erheiterten Beifall des fröhlichen Eskainiane. Doch Eskainiane Escaile Sehaikiu irrte sich: Kes war nicht tapfer. Sie verstand sich nicht darauf, kraftvolle Ansprachen zu halten. Sie fürchtete sich zu sehr vor dem weißen Greifen, um ihn auch nur anzusehen. Rasch sagte sie jedoch zum Herrn von Luft und Feuer, ehe der weiße Greif Gelegenheit zu reden fand: »Vielleicht ducke ich mich ja zu deinen Füßen. Vielleicht mache ich das. Aber ich werde nicht ... Ich werde keine Verletzung heilen, die irgendein Greif erleidet. Nicht, wenn ihr Menschen aus Farabiand etwas antut. Ich mache es nicht. Niemand aus Farabiand hat euch etwas getan. Warum sollte es dann eure Sache sein, ihnen wehzutun?«


  Eskainiane Escaile Sehaikiu lachte, lebendig und zuversichtlich, strahlend und erfreut von Mut, wo immer er diesen antraf - sogar in Kes. Selbst wenn sie seinem eigenen Plan widersprach.


  Und der König war stets geneigt, sich eher von der Meinung seines Iskarianere umstimmen zu lassen als von irgendjemand sonst. Und zu guter Letzt gestattet er sich selbst, ebenfalls erheitert zu sein. Er verkündete: Wir werden diesen neuen Wind erwägen, den du vorschlägst, Sipiike Kairaithin. Du darfst ihn uns verdeutlichen, und wir ziehen ihn in Erwägung.


  Kairaithin senkte schließlich das stolze Haupt, und kleine Flammen kräuselten sich im zarten schwarzen Gefieder seiner Kehle. Er erwiderte: Er wird dir gut gefallen, o Herr von Feuer und Luft - das glaube ich jedenfalls. Und wenn er auch meiner kleinen Kiinukaile gefällt, sollen wir dann nicht großmütig sein und ihr die Freude machen?


  Vielleicht tun wir das, antwortete der König, und Kes wusste, dass sie am Ende gewonnen hatten - dass sie einen Umschwung des Windes, das Überleben ihres Volkes und eine Chance auf die Sicherheit aller in Farabiand erreicht hatten. Leise ging sie zur Seite und gesellte sich zu Opailikiita. Sie lehnte sich an die junge Greifin, holte tief Luft und versuchte zu glauben, dass sie gesiegt hatten und alles gut würde.


  Iaor Safiad von Farabiand wollte sich Casmantium inmitten der Wüste zum Kampf stellen, wie es alle, vermutete Kes, zum einen oder anderen Zeitpunkt geplant hatten, wenn auch mit stark voneinander abweichenden Absichten. Jetzt geschah es jedoch unter Bedingungen, die Farabiand begünstigen sollten. Das zumindest hoffte Kes. Kairaithin erklärte, es sei so. Opailikiita sagte es ebenfalls, und dieser Zusicherung traute Kes mehr als der des Greifenmagiers.


  Als das Heer von Farabiand tapfer in die Wüste marschierte, brachen die Greifen auf, um ihm entgegenzufliegen. Dabei verhielten sie sich ganz so, als würden sie in eine Schlacht ziehen, ohne jedoch in ihren wilden nicht menschlichen Herzen diese Absicht zu hegen - wie es Opailikiita Kes zumindest versicherte.


  Kes schmiegte sich zwischen Opailikiitas Schwingen, als sich die junge Greifin in die Lüfte schwang, umklammerte zwei Handvoll Federn und hielt sich daran fest. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie tief der Sand unter ihr lag. In langsamen Spiralen flog Opailikiita durch die heiße Luft, noch über den meisten der größeren Greifen, und allmählich entspannte sich Kes etwas. Opailikiita ruhte so still auf dem Wind - sie bewegte die gefiederten Schwingen nur dann ein wenig, wenn sie die Richtung änderte -, dass es Kes allmählich leichtfiel, sich hoch oben in der Luft sicher zu fühlen. Schließlich beugte sie sich vor, dem Anschein nach gefährlich weit, um einen Blick über die Schulter der Greifin zu wagen.


  Die übrigen Greifen ließen sich weiter unten von den heißen Winden tragen, teilweise in kleinen Gruppen, teilweise einzeln. Mit bedächtigen Bewegungen bildeten sie immer wieder neue Formationen, während sich Gruppen überlagerten und wieder trennten, miteinander verschmolzen und dann erneut trennten; und es entstanden eindrucksvolle Farbmuster aus Bronze und Gold, Rot und Braun, Kupfer und Schwarz. Der weiße Tastairiane zog allein seine Bahn und glitt durch die Formationen der anderen Greifen hindurch, die ihm dabei den Weg freimachten. Der einzige Greif, den Kes nicht unter ihr entdeckte, war Kairaithin. Sie wusste jedoch, wo er steckte und warum er nicht mit den anderen flog.


  Sie folgte mit dem Blick erst einem Greifen und dann einem anderen. Sie kannte alle ihre stolzen, stürmischen Namen. Sie wusste von jedem Einzelnen, wie sich seine Stimme anfühlte, grimmig oder zart oder scharf wie vom Wind geschliffener Stein. Sie hätte allein aufgrund der Neigung des Kopfes oder des feurigen Blicks aus einem Auge den einen vom anderen unterscheiden können. Diese Namen donnerten in Kes' Blut und rollten ihr über die Zunge, und ein jeder von ihnen besaß einen ganz eigenen Charakter. Sie wusste, dass sie jede Verletzung, die einer von ihnen erlitt, als Bruch im natürlichen Fluss des Feuers durch diese Wüste empfinden würde. Sie wusste, dass sie Feuer in jede solche Verletzung lenken und so einen Greifen wieder heil und ganz machen konnte.


  Und sie wusste: Wenn sie das tat, goss sie damit den eigenen Körper und die eigene Seele in die Formen des Feuers. Sie flöge dann mit Opailikiita, riefe Feuer durch die Lüfte hindurch und verströmte es mit den Händen; Feuer liefe wie Blut durch ihre Adern, und sie würde sich in eine Kreatur des Feuers verwandeln. Das war ihr klar. Kurz überlegte sie, sich von Opailikiitas Rücken an einen fernen Ort hinter ihnen zu versetzen - diesen Krieg zwischen Menschen und Menschen, zwischen Menschen und Greifen, zwischen Erde und Feuer zurückzulassen, auf dass jemand anders ihn austrüge, jemand anders den Preis dafür entrichtete. Irgendjemand anders. Sie wäre dazu in der Lage. Kairaithin band sie nicht mehr. Nichts band sie mehr. Vielleicht würde sie sich vor Tesmes Haus wiederfinden und hören, wie die Stimme der Schwester nach ihr riefe ... Was Tesme dann wohl sagen würde? Kes stellte fest, dass sie sich gar nicht vorstellen konnte, welche Worte das möglicherweise wären.


  Tief unter ihnen standen nun die Menschen; sie waren weit entfernt und klein, unmöglich voneinander zu unterscheiden. Die Spitzen ihrer Speere funkelten wie silberne Wassertropfen in der Wüste; die Sehnen ihrer Bögen und die Pfeilspitzen blitzten ebenfalls silbern in der Sonne. Die Männer standen in ordentlichen Reihen, eine hinter der anderen. Kairaithin hatte gesagt, der König von Farabiand hätte nur ein kleines Heer in die Wüste geführt, aber Kes erschien es sehr groß. Sie fragte sich, ob es sich vielleicht tatsächlich gegen die Greifen wandte und was geschähe, wenn es das täte.


  Sie tragen eine eigene Magie in sich und bringen sie sogar in unsere Wüste, bemerkte Opailikiita. Diese Pfeile sind nicht erdgebunden. Auch wenn die Menschen, die sie angefertigt haben, nicht zu fliegen vermögen, so können doch diese Pfeile einen Greifen in der Luft treffen. Menschen sind sehr gefährlich. Und die Speere erschweren es, Menschen am Boden anzugreifen.


  »Du hast nicht ... Beim letzten Mal erschienst du nicht besorgt wegen der Speere.«


  Diesmal ist die Zahl der Menschen um ein Vielfaches größer. Und diesmal würden sie blendenden Staub und Sand sowie regnendes Feuer und Angriffe aus allen Richtungen erwarten. Sieh nur: Sie haben ihre Kompanien so aufgestellt, dass sie sich gegenseitig Schutz bieten.


  Kes konnte dergleichen überhaupt nicht erkennen. Zögernd fragte sie: »Was würdet ihr unternehmen, wenn ich nicht hier wäre?«


  Wärst du nicht bei uns, antwortete Opailikiita, erwartete uns eine schwierige Schlacht - so wenige von uns gegen so viele Menschen. Auch wenn die Wüste selbst unser Element ist und für uns kämpft und unsere Macht trägt, so sind trotzdem noch die Erdmagier da, um uns zu behindern. Dennoch wirst du heute erleben - sobald der Arobarn den Sand erreicht -, wie die Wüste unser Bundesgenosse und unser Werkzeug ist, wo wir doch über keine andere Gabe des Herstellens verfügen. Sie klang grimmig, freudig und stolz; sie klang, als freute sie sich auf die Schlacht.


  »Bist du sicher, dass ... die Casmantier die Wüste betreten werden?«


  Du etwa nicht? Ja, kleine Schwester, sie werden kommen. Du siehst ja, wie der Safiad seine Leute aufgestellt hat - so, dass sie durch einen Angriff aus den Bergen verwundbar scheinen. Die Casmantier werden das auch sehen und diese Gelegenheit ergreifen wollen, wie ein Pfeil im Flug sich zu seinem Ziel hingezogen fühlt. Gut, dass du bei uns bist, meine schöne Schwester, denn ohne dich wäre mein Volk so verwundbar wie die Menschen Farabiands.


  Tief unter ihnen hoben Männer gebogene Messinghörner; und lange goldene Töne wälzten sich durch die Wüste. Soldaten hielten an und wendeten; Speerspitzen sanken und stiegen blitzend wieder hoch. Im Zentrum jeder Formation hoben Soldaten Bögen mit blitzenden Silbersehnen und legten Pfeile an. Erneut dröhnten Hörner mit satten und weichen Tönen, die für Kes nach bedächtigen Sommertagen und Erntefesten klangen - doch in keiner Weise nach Krieg.


  Über den Menschen zog der fröhliche Eskainiane Escaile Sehaikiu einen langen, grimmigen Feuerstreifen durch die heiße Luft. Esterire Airaikeliu, Herr von Feuer und Luft, dunkler und schrecklicher als sein Gefährte, bog unvermittelt aus einer Spiralbahn ab und folgte seinem Iskarianere im Sturzflug. Er stieß dabei wie ein herabstoßender Falke einen schrillen, durchdringenden Schrei aus, einen Schrei, der Feuer aus der Luft schlug. Über dem König kreischten andere Greifen, legten die Schwingen an und gingen in den Sturzflug über; und Feuer regnete aus dem Wind, der tosend an den langen Flügelfedern entlangstrich.


  Unter den Greifen schrien die Menschen erschrocken auf und brüllten scharfe Befehle: Pfeile stiegen wie ein silberner Regen auf.


  Kes bedeckte die Augen und beugte sich tief über Opailikiitas Hals.


  Nein, sieh hin!, forderte Opailikiita sie auf, und Kes lugte ängstlich zwischen den Fingern hindurch. Die Pfeile erreichten ihre Ziele nicht, sondern gingen im Flug in Flammen auf. Die Greifen stürzten sich wild auf ... den Sand; sie landeten zwischen den Kompanien der Menschen und außer Reichweite der Speere. Ihr Flügelschlag riss roten, staubigen Sand empor, bis Kes nichts mehr deutlich sehen konnte. Männer schrien, und Metall krachte auf Metall: ein entsetzliches Getöse aus Scheppern und gellenden Schreien.


  Aber die Speere stachen nicht nach den Greifen, und die Greifen attackierten ihrerseits nicht die Männer. Das Feuer, das über den Sand hinweggepeitscht war, flackerte im steifen Wind und ging aus.


  Gut, befand Opailikiita. Sie sind tapfer.


  Kes wusste nicht, ob sie damit die Greifen oder die Menschen meinte. Sie selbst fand jedoch, dass die Menschen sehr tapfer waren. Ihre Hörner sangen im dichten Staub, und die langen Töne klangen beherzt und klar.


  Casmantium, sagte Opailikiita in einem zufriedenen Tonfall.


  Erschrocken blickte Kes in dieselbe Richtung wie die Greifin. Dort, wo die Berge zur Wüste herabsanken, kamen Menschen um eine Biegung aus glattem grauem Gestein zum Vorschein und betraten den roten Sand. Immer mehr Menschen eilten herbei; ihre Zahl schwoll rasch an. Schnell stellten sie sich in geordneten Reihen auf, die sich sofort in Bewegung setzten: Ihre Uniformen waren braun und schwarz, und sie trugen silberne Speere und Bögen, die wie Greifenschnäbel das Licht einfingen.


  Sieh nur! Opailikiitas Tonfall drückte noch immer Zufriedenheit aus. Sie denken, der Safiad wüsste noch nichts von ihnen. Möglicherweise denken sie sogar, wir wüssten nichts von ihnen.


  »Ja«, erwiderte Kes nervös. Für ihr Empfinden brauchte das casmantische Heer sehr viel Zeit, um durch den Sand zu ziehen und sich den Soldaten Farabiands von hinten zu nähern. Falls Kes dem Greifenmagier und Opailikiita vertrauen konnte, würden sich die Casmantier dort in einer grausamen Falle wiederfinden: einer Falle, die sie selbst gelegt hatten. Trotzdem konnte Kes nicht hinsehen und hielt sich die Augen zu.


  Dann jedoch konnte sie es nicht ertragen, blind zu sein, und sah letztlich doch hin.


  Die Vorhut der Casmantier griff die Nachhut des Heeres von Farabiand an, und auf einmal brach in diesem ganzen Gebiet ein fürchterliches Chaos aus: Kes konnte in nichts davon irgendeine Ordnung erkennen.


  So strecken wir jene nieder, die uns vernichten wollen, erklärte Opailikiita grimmig.


  Kes schwieg. Auf einmal kreisten ihre Gedanken um den Namen eines Greifen: Esheteriu Nepuukai, ein junger, fröhlicher und leidenschaftlicher Greif mit kupferhellen Schwingen und goldenem Löwenfell. Kes wusste genau, so als stünde sie neben ihm, dass er niedergestreckt im Sand lag: In seiner Brust klaffte eine schreckliche Wunde, und ein Speer hatte eine seiner Pranken durchstoßen. Blut strömte aus ihm hervor und zersplitterte im Licht der Sonne zu Granaten und Rubinen. Kes erlebte es mit, als der Speer herausgezogen und zum erneuten Stoß gehoben wurde. Flüchtig dachte sie an Tesme, aber ihr blieb keine Zeit, zu denken, sich zu sorgen oder verängstigt zu sein, denn der Speer bewegte sich ein weiteres Mal auf sein Opfer zu. Ehe er jedoch traf, machte Kes den Leib des jungen Greifen heil und ganz und verfolgte mit dem geistigen Auge, wie er lossprang. Sie spürte es, als spränge sie gemeinsam mit ihm, und Begeisterung durchströmte sie wie Feuer durch die eigenen Schwingen.


  Sistairai Kaihastaikiita stürzte durch die strahlende Luft, die Flanke von Pfeilen gespickt - Pfeile mit Spitzen aus Eis und üblem Trachten. Kes durchstieß sie mit reinem Feuer und schloss die Wunden mit Feuer. Die Greifin stürzte durch ganze Schichten aus Feuer, fing sich mit machtvollem Flügelschlag


  ab und warf sich in einer Explosion aus Jubel und Zorn schnurgerade in die Tiefe, einer Explosion, die auch durch Kes raste.


  Dann erhielt der Herr von Feuer und Luft einen Pfeil in die Kehle. Kes brannte den Pfeil aus, sodass sich der König direkt in ein Dickicht aus Speeren werfen konnte. Sie rissen ihm Gesicht, Brust und Flanken auf, und Kes machte ihn erneut heil und ganz, während sein Name wie die Sonne in ihrem Blut pulsierte. Und ein weiteres Mal heilte sie ihn - bis ihm keine neuen Wunden mehr zugefügt wurden.


  Ist es schwer, meine Schwester?, fragte Opailikiita und wendete auf ihrer bedächtigen Spiralbahn, um Kes zurück über das Schlachtfeld zu tragen.


  »Nein«, flüsterte Kes. Es war nicht schwer. Aber es zog ihre Aufmerksamkeit nach innen, wo Greifennamen wie Gedichte in ihrem Blut sangen.


  Sie fand keine weitere Gelegenheit, sich die Schlacht von oben anzusehen. Sie hatte das Gefühl, selbst direkt beteiligt zu sein: Sie führte eine Schlacht, um Risse in der natürlichen Ordnung der Welt zu beheben, um Ganzheit durch ausgefranste Wunden zu weben. Ein- oder zweimal schien ein kaltes Unwohlsein nach ihr zu greifen, das wie Eis über ihre Finger kroch, mit denen sie sich in Opailikiitas Gefieder festhielt. Jedes Mal fiel die Kälte jedoch wieder von ihr ab, fast schon, bevor sie sich ihrer bewusst wurde, und sie vergaß sie gleich wieder im rollenden Donner des Feuers, das ihre Augen und ihr Herz ausfüllte. Letztlich war alles, was sie noch sah, Feuer. Sie wurde zu Feuer und brannte gemeinsam mit Opailikiita, die sich unter ihr in Flammen verwandelte und vor grimmiger Freude lachte.


  Kes bemerkte es nicht gleich, als die Verletzungen, die sich in ihr Gewahrsein drängten, allmählich weniger wurden und dann nur noch selten auftraten ... Schließlich stellte sie fest, dass sie die Zeit fand, wieder auf sich selbst zu achten. Sie nahm wahr, wie sie auf dem Rücken einer Greifin durch die Lüfte flog und wie sie aufs Neue Menschengestalt trug - ohne recht zu wissen, ob sie sie jemals wirklich aufgegeben hatte. Sie fand die Zeit, sich über Opailikiitas Schulter zu beugen, in den brennenden Staub tief unter ihr zu starren und zu versuchen, die Gestalten von Menschen und Greifen zu erkennen, die von diesem roten Staub verhüllt waren. Sie hatte keine Angst mehr abzustürzen. Sie dachte: Falls sie sich zu weit vorbeugte und abstürzte, dann würde sie einfach ins Feuer hineinfallen und sich in Feuer und wehenden Sand verwandeln. Aber sie fiel gar nicht hinunter. Sie sagte auch kein einziges Wort. Es schien ihr, als hätte sie die Laute menschlicher Sprache vergessen - wenn sie spräche, würden ihr wohl Flammen wie Edelsteine von der Zunge regnen.


  Auch Opailikiita schien nicht geneigt zu reden. Kes spürte sie in sich, vielleicht, weil sie ihr so nahe war, oder vielleicht, weil sie so eng befreundet waren. Opailikiita kam ihr nicht nur als eine schmale braune Greifin vor, sondern zugleich als Streifen körperlosen Feuers, das aus einem geschmolzenen Himmel regnete.


  Tief unter ihnen legte sich der Staub. Sonnenlicht durchströmte ihn und verlieh der Luft die Farbe von Blut oder Feuer. Kleine Greifenfeuer brannten hier und dort im Sand und ließen Tupfer aus Gold, Feueropalen und Karneolen zurück, die glitzerten, wenn sie erloschen. Die dunkleren Granate und Rubine des Greifenblutes funkelten im Sand, wo Greifen für diesen Sieg gekämpft und geblutet hatten.


  Die Greifen selbst hatten sich zurückgezogen, hinauf zu den roten Felsnadeln, die ihre Hallen und Heime bildeten. Nur wenige waren zwischen den Menschen zurückgeblieben, und auch diese breiteten jetzt ihre gewaltigen Schwingen aus und warfen sich einer nach dem anderen zum Himmel empor.


  Müde Menschen schritten langsam über den Sand. Es waren schwere, erdgebundene Kreaturen - nichts, was in die Wüste gehört hätte -, wenngleich manche von ihnen jetzt die Edelsteine einsammelten, die, aus Blut und Feuer entstanden, im Sand verstreut lagen. Kes verstand dies: Auf diese Weise behielten sie ein kleines Stück der Wüste, wenn sie schließlich abzogen, wie es nur recht und billig war. Ihr eigenes Blut war wie Wasser geflossen und hinterließ nur Flecken, die kaum röter waren als der Sand.


  Die Sieger trugen das ungefärbte Leinen der Uniformen Farabiands, und die Besiegten trugen das Braun und Schwarz Casmantiums, sodass Kes beide Seiten gut unterscheiden konnte. Männer hatten damit begonnen, Sonnenschutzdächer zu spannen, um die Verwundeten vor der Wüstensonne zu schützen, deren Strahlen wie Hammerschläge vom Himmel herabkamen, und verteilten Schläuche mit Wasser und gewässertem Wein. Männer aus beiden Ländern waren verletzt worden, aber diese Wunden riefen nicht nach Kes, wie die der Greifen es getan hätten. Nicht viele Männer in Braun hatten überlebt, wie Kes sah, was nur passend war: Es war ein Tag des Todes gewesen, und es war gut, dass diese Männer gefallen waren. Der Jubel des Feuers war verebbt, aber Kes fühlte sich nach wie vor sehr glücklich.


  Sie hielt unter den Überlebenden nach dem König von Casmantium Ausschau, aber sie fand ihn nicht. Allerdings entdeckte sie den König von Farabiand im Schatten eines großen, verformten Felsenturms. Sie bat Opailikiita, sie zu ihm zu bringen. Nachdem die Greifin in der Nähe des Königs gelandet war, rutschte Kes von ihrem Rücken und ging zu ihm.


  Wie sie sah, humpelte er und war sehr müde, aber auch von tiefer Zufriedenheit erfüllt. Er gab gerade einem anderen Mann einen Klaps auf die Schulter, als Kes sich ihm näherte, und schickte ihn mit einem Wort weiter, über das der andere lachte, wenn auch müde. Dann wandte sich der König zu Kes um und nickte ihr kurz zu, um sie zu begrüßen und ihr zu zeigen, wie zufrieden er war.


  »Gut gemacht!«, sagte er. »Deine Greifen haben das Schlachtenglück zu unseren Gunsten gewendet, junge Kes. Und wir ... Nun, wir haben zwar Verwundete, aber nicht annähernd so viele, wie es wohl gewesen wären, hätten wir uns den Casmantiern allein gestellt. Kannst du sie heilen, wie du es bei den Greifen gemacht hast?«


  »Ich könnte sie heilen, denke ich«, antwortete Kes, die spürte, wie sich Feuer durch ihr Blut wälzte, und am liebsten Flammen über die ganze Welt ausgegossen hätte. Sie konnte das Feuer entfesseln, dachte sie, und zerfaserte Muster, die eigentlich glatt hätten sein sollen, wieder in Ordnung bringen. Sie wollte es. Es wäre schön, Feuer mit den Händen zu verströmen. Sogar für Menschen.


  »Ich denke nicht, dass das klug wäre«, wandte Meriemne ein, die auf einem gepolsterten Stuhl im Schatten saß, wo Kes sie bislang gar nicht bemerkt hatte. »Menschen sind nicht dafür gedacht, dass man sie mit Feuer erfüllt.«


  Kes sah die Magierin an, zuerst erschrocken und dann mit Abneigung und Verwirrung. Meriemne erschien ihr weniger unangenehm und einschüchternd als Beguchren, als dieser Kes in der Wüste gefunden und sie mit seinen kalten Bindungen gefesselt hatte, aber sie konnte sie einfach nicht leiden. Die unmittelbare Wärme, die das Lächeln des Königs zum Ausdruck brachte, als er sich zu der alten Frau umdrehte, verwirrte und verstörte Kes.


  »Zum Glück«, fügte die alte Magierin hinzu, »kann ich sie selbst heilen - sobald wir sie aus dieser grauenhaften Wüste schaffen. Sei nicht gekränkt, Feuerkind«, ergänzte sie, an Kes gewandt. Das Mädchen war in einem konfusen Durcheinander der Abneigung gefangen und vermochte die Alte nur anzublinzeln.


  »Ja ...« Der König wollte der Magierin etwas sagen, brach jedoch ab, als einer seiner Männer einen Schrei ausstieß. Er sah in die Wüste hinaus; sein Blick folgte der Richtung, in die der Mann deutete.


  Kes zog sich rasch hinter Opailikiita zurück, brachte die Greifin zwischen sich und Meriemne und blickte ebenfalls in die gewiesene Richtung. »Erkennst du etwas?«, fragte sie Opailikiita.


  Ein Federgewicht an Menschen, antwortete die Greifin. Sie legte den Adlerkopf schief und betrachtete die näher kommenden Reiter forschend. Einer von ihnen ist der Fürst der Menschen, der Kairaithin verbunden ist - Bertaud, Sohn von Boudan.


  »Bertaud?«, sagte der König erfreut. »Na ja, er kommt zur rechten Zeit, obwohl ich ihn streng ermahnt hatte, in Riamne zu bleiben. Trotzdem wusste er natürlich, dass ich ihn jetzt willkommen heißen würde. Nun, nun ... Er kann sich uns zumindest auf dem Ritt hinaus aus dieser grauenhaften Wüste anschließen. Nichts für ungut!«, setzte er hinzu, an Kes gewandt, die ihn verwirrt anstarrte.


  Sie nähern sich in Eile, bemerkte Opailikiita, deren Aufmerksamkeit weiterhin der kleinen Reitergruppe galt.


  »Wirklich?« Der König schirmte die Augen mit der Hand ab und starrte den näher kommenden Reitern angestrengt entgegen. »Tatsächlich. Werden sie nicht verfolgt? Erkennst du, ob sie in Schwierigkeiten stecken?«


  Ich erkenne nur diese Menschen, König von Farabiand. Falls sie Schwierigkeiten haben, erkenne ich diese nicht.


  »Na ja, wir erfahren den Grund für ihre Eile alsbald«, meinte der König. Leichtes Unbehagen schwang in seiner Stimme mit, und er wandte sich an die Offiziere unter den umstehenden Männern. Kes hörte nicht zu. Sie blickte über die Wüste hinweg den Reitern entgegen. Sie kamen so langsam voran - so langsam, dass Kes für sie am liebsten einen Weg durch den Sand freigebrannt hätte, der sie direkt inmitten der ungeheuren Weite der Wüste zu genau dieser Stelle führte. Kurz erschien es ihr seltsam, dass sie ungeduldig war, wo sie sich doch von jeher durch ein geduldiges Wesen auszeichnete. Dann jedoch rief Opailikiita nach ihr, und sie drehte sich zur Greifin um.


  Kairaithin ruft mich zu sich.


  »Dann geh«, sagte Kes, »aber lausche für mich.«


  Deine Stimme ist in meinem Blut, sagte die Greifin und versetzte sich nach Art der Greifenmagier durch die Wüste.


  Die Männer erreichten schließlich das Feldlager von Farabiand; und kurzzeitig wurde der Blick auf sie durch die Sonnenschutzplanen für die Verwundeten versperrt. Der König wandte sich gespannt und mit einem Lächeln zur Begrüßung der Neuankömmlinge um; sein Lächeln verschwand, als sie wieder sichtbar wurden und heranritten. Kes' Augen galten allein den gepeinigten, schnaubenden Pferden und nicht gleich deren Reitern. Dann jedoch brachte der aufmerksame, auf die Männer gerichtete Blick des Königs sie dazu, ebenfalls zu den angestrengten Gesichtern der Reiter aufzuschauen.


  »Bertaud!« Der König trat vor, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Einer der Männer brummte etwas von Wasser und nahm das Pferd des jungen Fürsten am Zügel, als dieser abstieg. Anschließend führte er es mit den übrigen Tieren weg, um sie abzukühlen und zu tränken.


  Fürst Bertaud schritt rasch auf den König zu. »Ich konnte nicht in Riamne bleiben«, erklärte er in scharfem, drängendem Tonfall.


  »Nein, das verstehe ich - dein Freund Kairaithin hat mich gefunden und sagte ... Wie war das noch gleich: Du hättest ihn davon überzeugt, unsere Sache wäre gerecht. Gut gemacht, gut gemacht, mein Freund! Ich hätte da eigentlich gern nach dir geschickt, aber die Zeit schien nicht zu reichen - und ohne den Beistand der Greifen wäre es uns schlecht ergangen ...«


  Fürst Bertaud packte den König am Arm; die Dringlichkeit seines Anliegens ließ ihn grimmig wie einen Greifen wirken. »Iaor, ich bin vielleicht nicht rechtzeitig zur Schlacht erschienen, aber ich habe sie teilweise von einer hohen Klippe aus verfolgt. Antworte mir: Wo ist der Arobarn? Wurde er gefangen genommen? Getötet?«


  Der König schüttelte den Kopf und betrachtete den anderen erkennbar besorgt. »Nein, nein ... Wir haben ihn nicht gesehen. Ein Greif hat ihn gepackt, vermute ich. Das casmantische Heer war ein ganzes Stück kleiner, als ich befürchtet hatte - es scheint, dass dein Bericht überängstlich war ...«


  »Überängstlich?« Fürst Bertaud stieß ein kurzes, raues Lachen hervor und wirkte nervöser und angespannter, als Kes ihn je erlebt hatte. »Überängstlich! Nein, Iaor! Der Rest des casmantischen Heeres ist einfach woanders. Mit dem Arobarn. Da gehe ich jede Wette ein. Und wo sonst sollte er stecken, als sich gerade am Rand dieser entsetzlichen Wüste entlangzuschleichen, um zuzuschlagen, wo immer er es für richtig hält und wo er mit keinerlei Widerstand rechnen muss?«


  Der König starrte ihn an. Auch ihm wurde sofort klar, dass Bertauds Worte der Wahrheit entsprachen - jetzt, da er Zeit und Gelegenheit fand, darüber nachzudenken. »Ich hätte es bemerken sollen.«


  »Du warst beschäftigt.«


  »Ja, wie es der Arobarn geplant hat. Erde und Eisen! Dieser Mann ist einfach zu dreist! Und jetzt müssen wir alle den Preis für unseren Mangel an Vorstellungskraft zahlen. Wie viele Männer, denkst du, führt er an? Dreitausend? Mehr?«


  Er drehte sich um und rief nach seinen Offizieren - von denen schon einer herbeieilte und schnell sagte, ohne darauf zu warten, dass der König ihn ansprach: »Eure Majestät, dieser Spion, der uns aufgesucht hat - er erzählt, wir hätten hier zweimal so vielen Männern gegenüberstehen müssen.«


  »Das haben wir inzwischen auch herausgefunden«, erwiderte der König, packte den Offizier am Arm und schüttelte ihn leicht. »Geh und besorge die genaueste Information, die du nur kriegen kannst, über die Anzahl Soldaten, denen wir hier hätten gegenüberstehen sollen! Versuch herauszufinden, ob der Mann eine Vorstellung davon hat, was der Arobarn vielleicht mit den Übrigen plant!«


  Bertaud seinerseits rief nach Kairaithin, während Kes noch immer abgelenkt war, weil man Jos erwähnt hatte.


  Der Greifenmagier traf sogar noch vor den Offizieren ein und stürzte, halb Feuer und halb Greif, vom roten Himmel herab. Er bäumte sich auf, als er den Boden erreichte, und die nach hinten gereckten Schwingen waren Feuerwände. Menschen wichen zurück und schrien beunruhigt. Pferde bäumten sich auf und wären am liebsten in Panik durchgegangen; Pferdesprecher liefen herbei, griffen nach Stricken und Zaumzeug, beruhigten die Tiere und hielten sie fest. Kes fand es schade, dass niemand das Gleiche für die Menschen tun konnte, aber zumindest drehte niemand so sehr durch, dass er Pfeile auf den Greifen geschossen hätte.


  Was? Der Greif spie das Wort Bertaud entgegen, und Zorn loderte in ihm, während er äußerlich in Flammen stand. Nun? Stellt dich dieser Ausgang der Dinge nicht zufrieden, Mensch?


  Kes starrte ihn nur an, erschrocken vom schieren Ungestüm in seinem Gebaren, in seiner Stimme. Es war so viel heftiger als selbst zu dem Zeitpunkt, als Kairaithin wütend auf Kes gewesen war, die sich ihm widersetzt hatte, um den König aufzusuchen.


  »Wo steckt der Arobarn?«, schrie ihm Bertaud seinerseits ins Gesicht. Der Fürst war zu Kes' Verblüffung von Kairaithins Ungestüm weder überrascht noch eingeschüchtert.


  Kairaithin blickte ihm scharf in die Augen. Seine eigenen waren erfüllt von Wut und seltsamerweise von etwas noch Stärkerem - vielleicht Verzweiflung. Ein vernünftigerer Gedanke schlich sich nun in ihre Überlegungen ein, während Kes hinsah, und sie war sich dessen, was sie zunächst entdeckt hatte, nicht mehr sicher.


  Kairaithin sammelte sich in einer Gestalt, die gefiederte statt brennende Flügel hatte, und ließ sich fest auf dem Sandboden nieder. Ist er nicht hier?


  »Nein!«


  »Beguchren ebenfalls nicht«, ergänzte Kes.


  Ich werde nach dem Kaltmagier suchen, sagte Kairaithin und schwang sich wieder in die Lüfte.


  »Aber was ist mit dem Arobarn?«, schrie ihm Bertaud nach.


  Kes zuckte bei dieser laut geschrienen Frage zusammen, schüttelte den Kopf und legte dem Fürsten die Hand auf den Arm. »Lasst ihn ziehen! Lasst ihn ziehen! Er hält Ausschau nach Beguchren.«


  »Vergiss den Kaltmagier!«, blaffte der König und beugte sich vor. Er hielt die Zügel eines Pferdes und machte sich offensichtlich bereit, in den Sattel zu steigen. »Bertaud hat recht - der Arobarn ist es, über den wir uns jetzt den Kopf zerbrechen müssen!«


  Kes schüttelte erneut den Kopf. Gleichzeitig rief sie in die Wüstenstille hinaus, die so wenig von den Rufen der Menschen gestört wurde: Eskainiane! Eskainiane!


  Und der golden-kupferfarbene Greif, der auf den Winden der brennenden Höhen ritt und der ruhte, wie Greifen zu ruhen pflegten, antwortete ihr. Er stürzte sich aus dem Wind heraus auf den roten Sand, wechselte von der Seite des Herrn von Feuer und Luft an die Seite von Kes, sodass sich des Königs Ross aufbäumte und losriss. Ein Pferdesprecher musste rasch herbeieilen, um es zu beruhigen.


  Kereskiita!, sagte Eskainiane froh, ohne Mensch, Pferd und König zu beachten. Gut geflogen auf einem grimmigen Wind! Du rufst mich? Ich erkläre, dass ich dich anhöre!


  Kes lachte, hob die Hand und fasste an die Seite des Schnabels, eine Geste, die Eskainiane erwiderte, indem er den Kopf drehte und mit der messerscharfen Schnabelkante sacht über Kes' Handfläche strich. Er war nach wie vor wegen des Fluges und der Schlacht in Jubelstimmung, leidenschaftlich froh über den Sieg und die Schnelligkeit des Windes. Und er hatte, wie er sagte, ihrem Ruf Folge geleistet, obwohl er ein Bruder - und mehr als ein Bruder - für den Herrn von Feuer und Luft war.


  Kes hatte gewusst, dass er kommen würde. Nach der heutigen Schlacht, in der sie mit allen vertraut geworden war, liebte sie diesen Greifen mehr als jeden anderen, abgesehen von Opailikiita. Machtvoll und großartig und großherzig war er, und so hatte sie darauf vertraut, dass Eskainiane Escaile Sehaikiu aufgrund dieser offenherzigen Großzügigkeit ihrem Ruf folgte und ihr zuhörte. Eskainiane, sagte sie. Und laut fuhr sie nach Art der Menschen fort: »Eskainiane, wo steckt der König von Casmantium? Bist du willens, dich in den Wind zu schwingen und nach einem Heer zu suchen, das nicht in die Wüste marschiert ist? Bist du willens, dein Volk zu entsenden, damit es im Norden und im Osten und im Süden jenseits der Wüste sucht, wohin Menschen sich womöglich gewendet haben, ohne dass wir davon wissen?«


  Für dich, Kereskiita, fliegen wir über die machtvolle Sonne hinaus und suchen, antwortete Eskainiane und berührte ihr Gesicht mit dem Schnabel, eine Liebkosung unter Greifen. Alle werden suchen: Ich werde Kiibaile Esterire Airaikeliu bitten, alle außer Kairaithin loszuschicken, der eigenen Geschäften nachgeht, und ich sage dir, von heute an wird Kiibaile deinen Namen in dem Wind hören, der durch seine Schwingen streicht. Der Greif warf sich wieder in die Luft.


  »Kiibaile ... was?«, fragte der König verwirrt.


  »Kiibaile Esterire Airaikeliu«, erklärte Kes. »Der Herr von Luft und Feuer. Ihr solltet ihn allerdings nicht mit dem ersten Namen anreden. Das dürfen nur seine Iskarianere ... Seine engen ...« Sie wollte schon »Freunde«, sagen, aber das traf es nicht ganz, und sie brach stirnrunzelnd ab.


  »Nun, wie immer sein Name lautet, wenn er sein Volk auf die Suche schickt, wird das reichen«, sagte der König und griff erneut nach den Zügeln seines Pferdes, nachdem der Greif verschwunden war. »Danke, Kes! Wir warten nicht länger. Ich möchte diese Wüste verlassen. Wenn der Arobarn nicht aus den Bergen zugesehen und anschließend den Rückweg übers Gebirge angetreten hat, finden wir ihn im Osten. Wo ist dein Pferd, Bertaud? Hat es noch Kraft? Wie schnell, denkst du, können wir diese grausame Wüste hinter uns bringen? Und zwar in einem Tempo, dass wir danach noch einigermaßen in der Verfassung sind, um zu kämpfen? Falls wir den Arobarn überhaupt finden, um gegen ihn kämpfen zu können! Wie konnte ich nur so blind sein?« Er hielt kurz inne. »Ich frage mich, ob Eles wohl auf ihn gestoßen ist? Erde und Eisen! Ich habe Eles noch nicht mal halb so viele Männer mitgegeben, wie er gegen eine solche Gefahr bräuchte!«


  Fürst Bertaud trat einen Schritt vor. Er wirkte überrascht und ein wenig erleichtert. »Eles?«


  Der König sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Nun, was sonst bleibt mir übrig, wenn ich schon in eine Falle reiten muss, als Vorkehrungen zu treffen? Es erschien mir unklug, das Schicksal ganz Farabiands allein von meinem Heer abhängig zu machen. Eles sollte ein weiteres Heer für mich aufstellen - so viele Männer stark, wie er nur finden konnte - und dann auch nach Süden marschieren, sich aber auf jeden Fall von der Wüste fernhalten. Ich wollte, dass er vor den Greifen und vor dem ersten Vorstoß des Arobarn in Sicherheit bleibt, aber jetzt weiß ich nicht, wo er steckt oder worauf er unterwegs gestoßen ist.«


  Zum ersten Mal schwand die Spannung aus dem Gesicht und Gebaren des Fürsten. Er lachte und gab dem König einen Klaps auf die Schulter. »Mein Pferd wird durchhalten müssen«, sagte er und gab dem Mann, der es weggeführt hatte, einen Wink.


  Kapitel 14


  Die Wüste war, dachte Bertaud, von einer so reinen und vornehmen Schönheit wie nur irgendein luftiger Palast oder eine mit zahlreichen Türmen bestückte Zitadelle von Menschenhand. Sie war jedoch kein Ort, der für Menschen oder sonst eine Kreatur der Erde gedacht gewesen wäre. Ihre eindrückliche Kargheit lud zum Nachsinnen über die Sterblichkeit ein und über die Stille, die hinter dem Leben lag; die Stimme des Windes, der singend um ihre verformten, scharfkantigen Felsnadeln fuhr, deutete auf jene größere Musik hin, die hinter den gewöhnlichen Melodien der Menschen verborgen lag. Ihre Wildheit schloss die Wildheit der Greifen mit ein, die sie geschaffen hatten; in der Glut ihres Lichtes und ihrer Wärme klang die Glut der Greifennatur mit. Bertaud konnte sich ausmalen, wie Greifen direkt aus der roten Stille von Sand und Stein hervortraten - gezeugt von diesem machtvollen Licht und in ihre Form gebracht von diesem unaufhörlichen Wind.


  Aber dies war kein Ort für Menschen, fuhr es Bertaud erneut durch den Kopf. Die Wüste saugte das Leben selbst aus ihnen heraus, während sie sich in ihrem Griff befanden, wie der Sand Blut aufsaugte, das auf ihm vergossen wurde. Und es wurde deutlich, dass sich nicht mal die Erdmagier, nicht mal Meriemne, dieser Kraft widersetzen konnten. Nicht, solange sie davon umfasst waren - nicht, solange ihre eigene Kraft darin gebunden wurde und sie somit von der lebendigen Erde abgeschnitten waren.


  Und so entstanden ein Durcheinander und eine Eile, die in der geduldigen Wüste völlig fehl am Platze schienen: die Eile, Verletzte auf Tragen und sonnengeschützte Karren zu laden, die Toten zuzudecken und sie auf andere Karren zu verteilen; die Eile, bereits von der Hitze geschwächte und benommene Männer in geordneten Reihen aufzustellen und sie nach Osten in das kühle Land zu schicken, das in so geringer Entfernung auf sie wartete. Die Eile, Pläne für das zu entwickeln, was sie dort wohl vorfanden.


  Iaor ritt hin und her, begleitete mal eine kurze Zeit lang die Vorhut und ritt dann wieder zurück, um zu sehen, wo die langsamsten Karren blieben. Hier sprang er vom Pferd, um bei einer Sonnenschutzplane zu helfen, die einfach nicht aufgespannt bleiben wollte; dort reichte er einem Verletzten verdünnten Wein aus dem eigenen Vorrat. Das war die Aufgabe eines Königs: überall sichtbar zu sein und die Menschen zu inspirieren. Bertaud überließ ihn seiner Aufgabe, folgte einem eigenen bedächtigen Weg durch die Truppe und betrachtete die Menschen forschend.


  Mehr als zweitausend Mann waren, wie er wusste, von Riamne aus mit dem König nach Süden geritten. Einige hatten sich vermutlich Eles angeschlossen, als Iaor das Heer aufspaltete. Die meisten waren dem König in die Wüste gefolgt, und obwohl Casmantium sie nicht gebrochen und die Greifen kein Feuer auf sie geschleudert hatten, so verlangten die Schlacht und mehr noch die Wüste doch ihren Tribut. Auf jeden, den Speer, Schwert oder Pfeil niedergestreckt hatten, kamen nach Bertauds Schätzung wahrscheinlich zwei, die unter Hitze und Wassermangel zusammengebrochen waren. Zwar hatte das Heer eine Menge Wasser mitgeführt, doch man konnte nicht gleichzeitig kämpfen und trinken, und die herabhämmernde Sonne saugte die Feuchtigkeit aus den Menschen.


  Wie viele auch immer mit dem König in die Wüste marschiert waren - es blieben vielleicht noch tausend Männer mit genug Kraft und Herz, um ein weiteres Mal zu kämpfen ... vorausgesetzt, sie würden bald die Wüste hinter sich bringen und in das grüne Land gelangen und dann auch noch genügend Zeit finden, um sich auszuruhen und ein wenig von der Wüste zu erholen.


  Kes ritt mit dem Heer und saß dabei hoch auf den Schultern der schlanken braunen Greifin, die ihre ständige Gefährtin war. Von allen Menschen hielt allein Kes das Gesicht zum Himmel gewandt, als bekäme sie von dem Licht nicht genug. Noch immer trug sie das kurze braune Kleid, das sie aus dem Hemd eines casmantischen Soldaten gefertigt hatte; und mit der von der Sonne geröteten Haut und dem wirren Haar, das ihr wie ein Wasserfall aus bleichem Licht über den Rücken fiel, wirkte sie kaum menschlicher als die Greifin. Und doch schien genau diese unirdische Natur zu ihr zu passen, als wäre Kes von jeher für das Feuer bestimmt gewesen.


  Während Bertaud sie ansah, senkte Kes den Blick vom strahlenden Himmel. Sie lächelte ihn an - ein süßes, vollkommen menschliches Lächeln; aber ihre Augen blieben von Feuer eingefasst und erhellt. Offenbar deutete sie seinen Blick als Aufforderung zu einer Unterredung, denn sie glitt vom Rücken der Greifin und lief über den Sand zu Bertauds Pferd. Die Männer schreckten von ihr zurück und gaben ihr den Weg frei, doch sie schien das nicht zu bemerken. Dann ging sie neben Bertauds Ross her und erwiderte den Blick des Reiters mit treuherzigen, nicht menschlichen Augen. Hätte sie nicht eindeutig die Fähigkeit besessen zu sehen, hätte er sie für blind gehalten.


  »Ja?«, fragte sie.


  Bertaud bemühte sich um einen neutralen Ton. »Eskainiane Escaile Sehaikiu?«


  »Ja, Eskainiane.« Ihre Stimme verweilte auf diesem Namen, als rezitierte sie ein Gedicht. Es war im Grunde keine Menschenstimme mehr, obwohl Bertaud auch nicht genau hätte sagen können, worin der Unterschied lag. Sogar die Schritte des Mädchens wirkten leichter als früher, als würde sie mit dem nächsten oder übernächsten Schritt in die Luft aufsteigen. »Eskainiane Escaile Sehaikiu ... er wird sie finden. Ich denke sogar, dass er sie schon gefunden hat. Wisst Ihr ...«, sagte sie ernst und tätschelte den Hals des Pferdes, »Ihr könnt Eskainiane vertrauen. Er ist offenherzig und ... nicht direkt freundlich ...«


  »Edelmütig«, schlug Bertaud vor.


  »Ja, edelmütig. Er wird ... ah!« Sie erklärte in einem anderen Ton: »Ich glaube, er hat uns Kairaithin geschickt.«


  Der Greifenmagier näherte sich diesmal mit langem, langsamem, ruhigem Flug, der ihn lässig über die Kolonne der Menschen hinwegtrug, bis er schließlich landete und in Menschengestalt neben Iaors Pferd herging. Kairaithin warf noch nicht einmal einen flüchtigen Blick auf Bertaud, der sich daraufhin genötigt sah, sich einen Augenblick Zeit zu nehmen und eine heftige, extrem törichte Anwandlung von Eifersucht niederzuringen.


  »Hochverehrter Magier«, sagte Iaor zu Kairaithin und nickte ihm zu.


  Kairaithin reagierte mit einem knappen Lächeln. »Eine Schlacht findet statt«, berichtete er. »Beguchren Teshrichten ist beim Arobarn, und beide stehen mit der Hauptmacht ihres Heeres vor der Stadt, die man Minasfurt nennt.«


  »Minasfurt?«, entfuhr es Kes. Sie sprach die Worte wie jemand, der sich nur von ferne an die Stadt der eigenen Kindheit erinnert und jetzt erzählt bekommt, sie läge gleich hinter der nächsten Wegbiegung.


  »Eles hat ihn gestellt?«, fragte Iaor, dessen Stimme nun einen gänzlich anderen Tonfall hatte. »Und die Schlacht tobt jetzt?«


  »Dann müssen uns die Greifen erneut helfen«, sagte Bertaud, der sich darum bemühte, dass seine Stimme völlig neutral klang.


  Kairaithin wandte sich ihm schnell zu. »Ich habe die Kaltmagier vernichtet, die man hier gegen uns ins Feld geschickt hatte. Doch außerhalb dieser Wüste kann ich mich Beguchren nicht stellen. Und möchtest du, dass wir außerhalb unseres Ortes der Macht zuschlagen - dort, wo unser Feuer zu Asche verwandelt wird und wir Soldaten gegenüberstehen, die mit kaltem Stahl bewaffnet sind? Mit Bögen, zu dem Zweck hergestellt, Kreaturen des Feuers zu töten? Wir würden vernichtet werden! Ist das etwa dein Wunsch?«


  »Wir haben nicht genug Männer, um einem weiteren Heer entgegenzutreten, das so groß ist wie das erste ...«, meinte Iaor. »Und unsere Männer sind von der Hitze erschöpft, während die des Arobarn noch ausgeruht sind? Hochverehrter Magier ...«


  »Sie werden uns helfen, mein König«, erklärte Bertaud entschieden und starrte in feurige schwarze Augen.


  Kes sah von ihm zu Kairaithin. Der Blick verriet deutlich ihre Neugierde und Besorgnis.


  Der Greifenmagier schaute sie nicht an. Seine Aufmerksamkeit ruhte, heiß wie die grausame Wüste, ganz allein auf Bertaud. »Ich finde einen Weg«, versicherte er dem Fürsten, »wenn du mir so weit vertraust und nichts selbst unternimmst.« Die Stimme des Greifen verriet keinen Zorn und strafte so den Zorn in seinen Augen und seinem Herzen Lügen: Er bemühte sich, wie Bertaud wusste, mit größter Anstrengung um einen neutralen Ton. Das war wahrscheinlich das Nächste, was einer öffentlichen Bitte von Kairaithin ähnelte; mehr konnte man von ihm nicht erwarten.


  Bertaud zögerte. Er konnte sich kein größeres Pflichtversäumnis gegenüber Iaor und Farabiand vorstellen, als wenn er es dem Arobarn ermöglichte, Minasfurt zu überrennen und dann ohne weitere Gegenwehr bis Terabiand an der Küste vorzustoßen. Und er glaubte nicht, dass Iaor irgendeine reelle Chance hatte, den Arobarn mit gerade mal tausend von der Hitze geschwächten Soldaten aufzuhalten.


  Dennoch konnte er sich zur gleichen Zeit kein größeres Unrecht vorstellen, als die wilden Greifen mit den strahlenden Herzen in den Dienst von Menschen zu zwingen - egal wie verzweifelt Farabiand diesen Dienst benötigte. Er hatte von stürmischen Winden und Seen aus geschmolzenem Stein geträumt: Um was drehten sich seine Träume noch, wenn er die Greifen wie Ochsen zähmte und unters Joch zwang? Oder wenn er sie alle in einem kühlen grünen Land in den Tod trieb, dort, wo ihr Feuer nicht zu brennen vermochte?


  Schließlich erwiderte er: »Wer könnte das besser vollbringen als du, hochverehrter Magier?«


  Kairaithin senkte den Kopf, wich einen Schritt weit zurück - und wartete ab, wie Bertaud bemerkte, ob ihm wirklich erlaubt wurde zu gehen. Nach wenigen Augenblicken versetzte sich Kairaithin durch den Raum in das ferne Herz der Wüste.


  Bertaud ließ den Atem entweichen. Lässig, als hätte er mit keinerlei Widrigkeit zu ringen gehabt, sagte er zu Iaor: »Er wird, denke ich, sein Bestes tun, sei es auch nur, um den Stolz Casmantiums zu brechen. Ich denke, er hegt einen Groll, weil man sein Volk als Werkzeug gegen uns benutzt hat.«


  Der König nickte heftig. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen.« Er warf einen Blick nach vorne und setzte mit deutlich größerer Inbrunst hinzu: »Erde und Eisen, findet diese verfluchte Wüste nie ein Ende?«


  Kes, die Bertaud mit beunruhigender Schärfe gemustert hatte, wandte sich jetzt dem König zu. »Erkennt Ihr diese Felsnadel mit der flachen Oberseite? Die mit dem doppelten Bogen an der Ostseite? Die Grenze verläuft genau dort.« Als der König sie mit hochgezogenen Brauen ansah, fügte sie hinzu: »Ich spüre das immer.« Ihre Stimme klang beinahe wehmütig. »Aber könnt Ihr es nicht erkennen? Die Grenze ist dunkel, wie der Übergang der Nacht in den Tag.«


  Bertaud glaubte, sie zu erkennen. Iaor schüttelte nur den Kopf.


  »Es ist nicht weit«, sagte Kes und entfernte sich einfach. Sie ging zu ihrer Greifin hinüber, als hätte sie den König oder seinen Rang einfach vergessen. Dabei bewegte sie sich mit dieser seltsamen Anmut, die sie leichter als Luft wirken ließ; und Bertaud überlegte, dass sie weniger Iaors Rang vergessen hatte als dazu neigte, sich nach Art der Greifen nicht darum zu scheren.


  Die Kreatur hatte geduldig auf Kes gewartet. Sie senkte den Schnabel, strich damit über das Haar des Mädchens und drehte sich, damit Kes aufsteigen konnte. Dann breitete die Greifin ihre dunklen Schwingen aus und warf sich in die Luft. Bertaud blickte ihnen nach. Mit Unbehagen wurde ihm bewusst, dass er sich genau vorstellen konnte, wie es war, wenn man Flügel ausbreitete und die geschwungene Treppe des Windes erstieg. Er wusste ganz genau, wie sich das anfühlte.


  »Ich wünschte, wir könnten fliegen und unsere Füße schonen«, murrte Iaor. »Oder dass die Pferde es könnten, um so ihre Kraft zu schonen. Gleich dort drüben, ja? Nun, ich vermute, ich erkenne es jetzt, wie das Mädchen gesagt hat. Wird aber auch Zeit! Gib die Nachricht weiter, Bertaud - die Männer sollen sich formieren, sobald wir diese Grenze überschritten haben. Dort findet man überall Wasser, und wir werden versuchen, die von der Sonne geschwächten Männer wieder auf die Beine zu bringen. Aber da Eles möglicherweise unter dem Druck dessen steht, was auch immer der Arobarn an Kräften ins Feld geführt hat, dürfen wir nicht zögern.«


  »Lass diejenigen zurück, die einen Sonnenstich haben, damit sie auf die casmantischen Gefangenen aufpassen«, empfahl Bertaud.


  Der König nickte knapp. »Ja, das wird gehen. Das ist eine Aufgabe, für die sie noch ausreichend in Form sein müssten. Die Pferde ... Ich denke, sie werden alles gegeben haben, was noch an Kraft in ihnen steckt, wenn sie uns bis zur Grenze tragen. Du bist diesen Weg kürzlich schon geritten. Wie weit ist es von der Wüstengrenze bis Minasfurt?«


  »Ein halbstündiger Ritt, mehr nicht.«


  »Und die Greifen? Werden sie uns wirklich helfen?«


  »Ja«, antwortete Bertaud mit Nachdruck, fügte dann aber mit größerer Zurückhaltung hinzu: »Ich denke, dass sie es tun, mein König.«


  »Na ja, wir dürfen uns nicht davon abhängig machen. Wir müssen das Überraschungsmoment haben ... Mach Uol ausfindig und sag ihm, er soll Späher vorausschicken, damit wir erfahren, was uns erwartet ... Wenn wir wissen, wie der Gegner aufgestellt ist, können wir wenigstens diesen Vorteil nutzen ... Erde und Stein, Bertaud!« Anschließend fuhr er in einem ganz anderen Tonfall fort: »Wie sollen erschöpfte, kümmerliche tausend Mann all dem standhalten, was der Arobarn zweifellos in diesen Krieg geführt hat? Und wer hat jemals von einem Krieg wie diesem gehört, in dem wir ohne jede Vorwarnung aus einem friedlichen Sommer gerissen werden? Können uns die Greifen überhaupt helfen, wenn wir auf guter Erde stehen und nicht auf ihrem brennenden Sand?«


  Bertaud öffnete sogleich den Mund, um zu bekräftigen, dass er davon überzeugt sei, schloss ihn aber wieder. Er wusste es nicht. Schließlich sagte er: »Ich denke, sie werden es versuchen. Wie wir auch. Die Männer wissen, worum es in dieser Schlacht geht.«


  Iaor hob eine Hand und rieb sich das Gesicht; auf einmal schien es, als hätten ihn die zurückliegenden Tage eingeholt. Dann ließ er den Atem herausströmen, senkte die Hand auf den Hals des Pferdes und richtete sich im Sattel auf. »Nun, wenn wir uns eine Niederlage nicht leisten können, dann müssen wir siegen, mit oder ohne Greifen«, beantwortete er die eigene Frage und trieb das Pferd zum leichten Galopp an.


  Bertaud folgte ihm nicht. Er blickte die langsam dahinmarschierende Kolonne der Soldaten Farabiands entlang und fragte sich ebenfalls, was diese Männer wohl am Ende eines solchen Tages noch zu leisten vermochten.


  Die Spitze der Kolonne umrundete jetzt die Felsnadel, auf die Kes hingewiesen hatte, und auf einmal forcierte sich das Marschtempo. Die Männer weiter vorn vergeudeten keine Luft für Rufe; aber sobald sie die Wüstengrenze vor sich erblickten, breitete sich ihre von Erschöpfung abgeschwächte Erleichterung sofort bis zu den Männern am Schluss der Kolonne aus. Sogar die casmantischen Gefangenen schlossen sich diesem Tempo an; sogar die Zugpferde der Wagen mit den Verwundeten und Toten schritten aus eigenem Antrieb forscher aus. Bertauds Pferd hob den Kopf und blähte die rotgeränderten Nüstern, als es spürte, dass vor ihm Luft wartete, die nicht regelrecht brannte; es wollte losgaloppieren, und nach kurzem Zögern ließ ihm Bertaud den Willen. Es sprang los und jagte wie ein Wurfspeer über den Sand hinweg.


  Die Grenze zwischen Wüste und normaler Landschaft war scharf und deutlich, als wäre sie mit Bedacht von Hand gezogen worden. Auf der anderen Seite regnete es.


  Bertaud starrte in den Regen, der schräg und schwer fiel; er starrte in den dunklen Himmel und auf das Wasser, das vorbei an lebendigen Bäumen und über lebendigen Erdboden hinweg bergab strömte; und er lachte laut, als sein Pferd aus dem kurzen Galopp in einen gestreckten Galopp überging. Es jagte über die Grenze hinweg; und unvermittelt warf es den Kopf und scheute, als der Regen auf es herabfiel. Nach der Wüste fühlte sich das an, als stürmte man in ein Kühlhaus und würde mit Graupel beschossen. Bertaud legte den Kopf in den Nacken und öffnete bei geschlossenen Augen den Mund, und der Regen lief ihm wie Tränen übers Gesicht. Er wusste jedoch nicht recht, ob es Tränen der Trauer oder der Freude waren. Vielleicht beides.


  Wahrscheinlich waren noch nie Soldaten so froh darüber gewesen, sich bei Regen in Formation aufzustellen. Männer schrien unter dem ersten Kälteschock erschrocken auf - und gewöhnten sich dann schnell an eine Frische, die letztlich nicht kälter war als für einen Sommerregen üblich. Sie setzten die Helme ab, damit ihnen der Regen über die Hälse lief. Die Sonnenplanen auf den Karren erwiesen sich auf einmal als nützlich dafür, die Verwundeten vor dem Regen zu schützen, und Meriemne klappte die Vorhänge ihrer Sänfte auf, damit ihr der Regen ins faltige Gesicht lief. Sie schickte ihre Träger direkt zu den Wagen hinüber, und Iaor ritt an der Sänfte vorbei, beugte sich herab, ergriff Meriemnes Hand und küsste sie lachend; jetzt gab es für ihn eine Sorge weniger. Bertaud hoffte nur, dass die Erdmagierin auch den an Sonnenstich Leidenden helfen konnte.


  General Adries ritt flott vorbei, und verstreute Soldaten sprangen allein schon, weil sie ihn sahen, wieder in Reih und Glied zurück. Die Männer hätten eine Stunde Pause machen sollen, um sich auszuruhen, um etwas Warmes zu essen und einen Schluck Wein zu trinken - aber dafür reichte die Zeit nicht; zumindest fürchtete Iaor das sehr. Bertaud fürchtete es ebenfalls. Große Lücken klafften in ihren Reihen. Offiziere machten sich eilig daran, von vielen Verlusten betroffene Kompanien neu zu soliden Einheiten zu formieren; Feldwebel schritten durch die Reihen, holten einen Mann hier heraus und brachten jemanden dort heran, um eine Lücke zu füllen, sorgten dafür, dass Schützen ihre Bogensehnen abdeckten, und erteilten Befehl, dass sich die Männer gleich hier in Formation hinsetzten und so gut ausruhten, wie es nur möglich war. Körbe voll hartem Brot und Dörrobst wurden verteilt. Es regnete inzwischen heftiger - heftig genug, dass der Aufprall der Regentropfen beinahe schmerzhaft war. Doch niemand beklagte sich - auch nicht darüber, dass der Regen die Lebensmittel durchweichte. Alle freuten sich über die zusätzliche Feuchtigkeit in den ausgetrockneten Mündern.


  Bertaud fand Iaor, der sich am Rand des kleinen Heeres mit den höheren Offizieren besprach. Alle blickten dabei bergab, als erwarteten sie, das casmantische Heer gleich dort unten zu entdecken.


  »Ah, Bertaud!«, rief Iaor, sobald er ihn sah. »Wir brechen in einer Viertelstunde auf. Wir marschieren über die Weiden und durchqueren auf dem Weg aus den Vorbergen den Wald da drüben. Falls der Arobarn Posten aufgestellt hat, die nach uns Ausschau halten, ist dort mit ihnen zu rechnen; zumindest hätte ich an seiner Stelle sie da im Wald postiert. Aus dem Grund möchte ich, dass etwa ein Dutzend Mann heimlich vorausgeht und nachsieht, was uns dort erwartet. Dieser Regen ist ein Glücksfall für uns.«


  Bertaud nickte. Der Regen dämpfte die Wachsamkeit und die Geräusche und behinderte die Sicht.


  Iaor runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir haben etwa achthundert Mann, die noch marschtauglich sind. Das wird reichen müssen, egal ob der Arobarn noch zwei- oder sogar dreitausend hat, wie dieser Spion berichtet. Wir können nur hoffen, dass er sich an Eles schon ein wenig die Zähne ausgebissen hat.« Er sprach nicht das aus, was sie beide wussten: Falls Eles sich inzwischen mit dem, was er an Truppen zusammentrommeln konnte, dem Arobarn gestellt hatte, dann waren vermutlich er und alle seine Männer schon niedergemetzelt worden.


  »Also«, fragte Bertaud stattdessen, »haben wir einen casmantischen Spion erwischt?«


  »Im Grunde nicht erwischt. Er kam mit dem Mädchen zusammen und lieferte sich uns aus - hat sich, wie ich es verstanden habe, auf Kes' Seite geschlagen, wenn auch, genau genommen, nicht auf unsere. Ich habe ihn Emend übergeben, weißt du, einem von Moutres' Leuten.«


  »Ah!« Moutres war Iaors Meister der Spione. Und bei diesem Spion handelte es sich also um den casmantischen Soldaten, der Kes aus dem Lager des casmantischen Heeres entführt hatte. Dass er ein Spion gewesen war, das fand Bertaud sehr glaubhaft. Dass er sich Kes zuliebe ganz mit dem eigenen Volk überworfen hatte ... auch das war vielleicht glaubhaft, wenn Bertaud daran zurückdachte, wie sich der Mann in Kes' Gesellschaft verhalten hatte. Gleichwohl sollte man übergelaufenen Spionen niemals trauen und sich so wenig wie möglich auf die Informationen verlassen, die sie lieferten ... Das wusste Iaor jedoch sicherlich, und zumindest bestand keinerlei Zweifel daran, dass es sich dieser Mann wirklich anders überlegt hatte.


  Iaor fuhr sich mit der Hand zerstreut durch die nassen Haare und blickte zum Himmel hinauf. »Sosehr der Regen für uns ein Glücksfall ist ... Aller guten Dinge sind drei, oder so sollten wir jedenfalls hoffen. Ich weiß, was ich mir erhoffe: Schnelligkeit und Überraschung.« Er wandt sich an einen der Offiziere. »Wie viel Zeit noch?«


  »Zwölf Minuten, Eure Majestät«, antwortete der Mann.


  Iaor nickte knapp und marschierte entschlossen los, gefolgt von einer Handvoll Offizieren.


  Bertaud blickte ihnen nach und ging dann selbst los, hinüber zum Wald und unter die Bäume. Der Regen prasselte auf das Laub über ihm - ein tröstendes Geräusch, das rasch den Lärm der Soldaten und Pferde hinter ihm dämpfte. Er schritt weiter, bis schließlich die Geräusche ganz verschwanden und er genauso gut allein in diesem Gebiet hätte sein können. Das Hemd war klatschnass ... was allerdings nicht unangenehm war nach dem ausdörrenden Wüstenwind. Schließlich blieb Bertaud stehen, die Hand an den Stamm eines schmalen Baumes gelegt, und rief in den Regen: »Kairaithin!«


  Als hätte er schon auf diesen Ruf gewartet, tauchte der Greifenmagier sofort auf. Vielleicht hatte er tatsächlich gewartet - so schnell, wie er da war. Er stand im Schatten der Bäume, und sein Schatten glomm matt hinter ihm, wie vielleicht eingedämmte Kohlenglut schwach durch dichte Asche leuchtete. Seine Augen glommen ebenfalls, dachte Bertaud.


  »Dieser Regen ...«, begann Bertaud.


  »Mein Volk kann in dieser Nässe nicht fliegen«, sagte der Greif rau. »Verstehst du das, Mensch?«


  Bertaud erwiderte nichts darauf.


  »Du darfst uns nicht rufen. Solltest du es tun, sind wir gezwungen zu kommen. Und in diesem Regen sind wir Beguchren hilflos ausgeliefert - und den kalten Pfeilen der casmantischen Bogenschützen. Ist dir das klar?«


  Der Ton des Greifen war schroff, fast schon brutal. Er bemühte sich darum, dachte Bertaud, seinen enormen Stolz so weit zu überwinden, dass er eine Bitte an ihn richten konnte. Noch einen Augenblick länger, und er hätte es fast geschafft. Doch Bertaud kam ihm mit den Worten zuvor: »Verstehst du, was aus meinem Volk wird, wenn deines uns nicht zu Hilfe kommt? Du forderst mich auf, meine Leute für deine zu opfern - vielleicht noch zu mehr: meinen König. Oder gar ganz Farabiand.« Seine Stimme sank zu einem Flüsterton herab: »Wie könnte ich darauf verzichten, alle Waffen einzusetzen, die ich habe, wenn die Alternative aus einem so abgrundtiefen Verrat bestünde? Leugnest du, dass deine Greifen in unserer Notlage noch immer eine wertvolle Waffe darstellten, selbst außerhalb der Wüste und vom Regen geschwächt? Dass deine Leute trotzdem helfen könnten, meine zu retten?«


  Kairaithin trat einen Schritt vor und hob ein wenig die Hand, ließ sie jedoch wieder fallen und verzichtete auf die beabsichtigte Geste. Er sagte nichts, vielleicht, weil er einfach nicht auszuloten vermochte, welches Argument ein müdes Menschenherz in solcher Notlage womöglich bewegte. Aber schon die Gegenwart des schweigenden Greifen prasselte auf Bertaud ein wie die Hitze eines mächtigen Feuers, auch wenn es eingedämmt und weitgehend heruntergebrannt war.


  Bertaud strich mit der Hand langsam über die glatte Rinde des Baums und dachte angestrengt nach, obwohl ihn der inzwischen noch heftiger fallende Regen und der grimmige Druck des Greifen ablenkten, der so dicht neben ihm stand. Er gelangte jedoch zu keinem Ergebnis.


  In der Ferne vernahm er die Rufe, die ihm verrieten, dass sich die armseligen Überreste des farabiandischen Heeres in Reih und Glied aufstellten und marschbereit machten. Sie würden ein hohes Tempo anschlagen, wusste er, und ohne Rücksicht auf die damit verbundenen Geräusche in diesen Wald eindringen, denn noch bestand kein Bedarf an Heimlichkeit. Er selbst brauchte sich nicht zu beeilen, um erneut zu den Soldaten zu stoßen. Sie würden ja hierher zu ihm kommen. Tatsächlich glaubte er schon, sie näher kommen zu hören.


  Mit rauer Stimme erklärte er: »Ich werde euch nicht rufen.« Obwohl er diese Worte aussprach, war ihm kaum bewusst, was er damit sagte.


  Kairaithin erwiderte seinen Blick und wartete mit ausdrucksloser Miene.


  Bertaud dachte ... wusste, dass der Greif ihm noch nicht glaubte. Kairaithin rechnete damit, dass eine unmögliche Forderung an ihn und an sein Volk gestellt würde, die sie nicht verweigern konnten und die sie zerstören würde. Bertaud wiederholte schlicht, da ihm kein komplizierter Schwur einfiel, der sein Gegenüber hätte überzeugen können: »Ich werde euch nicht rufen.«


  Der Greifenmagier legte den Kopf schief, was erschreckend an einen Vogel erinnerte. Er öffnete leicht den Mund, um etwas sagen.


  Doch in diesem Augenblick rief hinter ihnen eine Stimme eindringlich: »Mein Fürst!« Ein junger Mann ritt zwischen den Bäumen heran und führte Bertauds Pferd am Zügel. »Der König verlangt nach Euch«, teilte er mit.


  Bertaud wandte sich dem Reiter zu, ergriff den Zügel und drehte sich wieder zu Kairaithin um. Der Greif war jedoch verschwunden. Ein heftiges Verlustgefühl durchbohrte Bertaud wie ein Pfeil, es war aber auch begleitet von Erleichterung; er wusste, dass der Greifenmagier gegangen war und nicht zurückkehren würde. Die anstehende Schlacht würde aller Voraussicht nach nur eine zwischen Menschen sein, wobei es sehr wahrscheinlich war, dass Farabiand sie verlor. Zumindest aber wurden die Greifen nicht zusammen mit Farabiand in den Untergang gezogen. Bertaud schwang sich in den Sattel, ohne ein Wort für den jungen Mann übrig zu haben - er fühlte sich gerade völlig ungeeignet für ein Gespräch mit Menschen -, und machte sich auf, den König zu finden.


  Casmantische Wachtposten hatten im Wald gelauert. »Es waren drei«, meldete Adries. »Ich hoffe, dass es nicht mehr waren, denn mehr haben wir nicht entdeckt.«


  Inzwischen wurde Schlachtenlärm ansatzweise durch den Regen und den Wind zwischen den Bäumen vernehmbar.


  »Eles hält immer noch stand?«, staunte Iaor laut. »Wie ist das möglich?« Er warf Bertaud einen scharfen Blick zu. »Sind deine Greifen womöglich vor uns dort eingetroffen und helfen ihm?«


  Bertaud zuckte die Achseln. Er konnte wohl kaum erklären, warum er überzeugt war, dass dies nicht geschehen war. Also antwortete er nichts und fragte sich niedergeschlagen, wie es nur gekommen war, dass er solche Geheimnisse vor seinem König und Freund wahrte.


  Behutsam rückten Iaor und sein Heer weiter vor, bis sie den Rand des Waldes erreichten. Dort hatten sie einen guten Überblick über Minasfurt und konnten selbst nicht vom Dorf aus gesehen werden, solange sie sich hinter den Bäumen verbargen.


  Minasfurt war natürlich nicht ummauert. Es war viel zu klein, als dass sich die Mühe gelohnt hätte, Verteidigungsanlagen zu errichten, zumal sein gesamter Reichtum - Land, Getreide und Vieh - ohnehin außerhalb einer solchen Mauer gewesen wäre. Das eigentliche Dorf umfasste nicht mehr als wenige Dutzend Häuschen, die alle aus weißem Mauerstein und dunklem Holz errichtet waren, besaß nur eine einzige gepflasterte Straße und eine breite Grünfläche im Zentrum. Das Heer des Arobarn rückte von allen Seiten gegen den Ort vor, war aber noch nicht dort eingedrungen: Man hielt es am Dorfrand auf.


  Die Verteidiger benutzten die Häuser, um die Lücken in ihren Linien zu schließen. Zwischen diesen vorgefertigten Mauern hatten sie sich aufgestellt, aber ihre Reihen waren erschreckend dünn und lichteten sich weiter, während Bertaud das Kampfgeschehen beobachtete.


  Sie benutzten meist Schwerter und standen damit vorwiegend Speeren gegenüber - ein verzweifeltes Ungleichgewicht, besonders angesichts der riesigen Überzahl der Angreifer. Angestrengtes Ächzen war zu vernehmen, keuchende Schreie der Wut oder Schmerzen von beiden Seiten, das Scheppern und Scharren und Krachen von Metall auf Metall ... Befehle, die in scharfen, hohen Tönen geschrien wurden, um sich über das Getöse hinweg Gehör zu verschaffen. Irgendwo wieherte kreischend ein verletztes Pferd, durchdringend und unschuldig wie der Schrei eines Kindes. Und über allem lag das beständige Rauschen des Regens, der sich in einem fort aus dem niedrigen Himmel ergoss ...


  Auch in den Häusern hielten sich Menschen auf; sie hatten die Fensterläden weit geöffnet, um auf die Casmantier zu schießen. Zuerst glaubte Bertaud, dass die Menschen in den Häusern allesamt Soldaten waren. Aber dann erkannte er daran, wie sich das fahle, wässrige Licht darauf spiegelte, dass sie die schmalen Kupferpfeilspitzen benutzten, die für die Jagd und nicht für den Krieg bestimmt waren. Anschließend bemerkte Bertaud, dass viele der Verteidiger, die aus den Fenstern schossen, einfache Dorfbewohner waren. Natürlich erwiderten die Casmantier den Beschuss, obwohl es ihnen draußen im Regen schwerer fiel, die Bogensehnen trocken zu halten. Einige von ihnen schafften dieses Kunststück jedoch, wie deutlich zu sehen war. Als ein Verteidiger getroffen wurde und laut aufschrie, war es die hohe Stimme einer Frau. Als Bertaud sie hörte, zuckte er zusammen.


  »Eles hat sich gut geschlagen und tut es weiterhin«, bemerkte Adries, der neben Bertaud auftauchte. »Er hat da mehr als hundert Mann, denke ich - eher fast zweihundert, wenn man die Zivilisten mitzählt. Er hält vielleicht noch eine Viertelstunde durch, womöglich eine halbe, ehe die Casmantier die Linie an irgendeiner Stelle durchbrechen. Dann ist natürlich alles vorbei ... Na ja, mal sehen, ob wir daran nicht etwas ändern können.«


  Adries sprach das Offensichtliche nicht aus: dass - was immer sie taten, um Eles und seine Truppe eine Stunde lang oder länger zu unterstützen - es trotzdem unmöglich war zu siegen. Es sei denn, die Greifen tauchten auf. Kairaithin, dachte Bertaud und sehnte sich danach, dass die Macht der Greifen den Menschen Farabiands zu Hilfe kam, aber er rief nicht nach ihnen. Der Regen fiel gleichmäßig, als täte er es schon von jeher und würde auch nie mehr aufhören - als wäre Regen eine feste Eigenschaft der Luft diesseits der Grenze. Erdmagie erzeugte ihn, dessen war sich Bertaud immer sicherer: Es war die kalte Erdmagie, die Casmantium einsetzte, dem Greifenfeuer völlig entgegengesetzt ... Falls er die Greifen zu kämpfen zwang, dachte Bertaud, kamen sie nur her, um abgeschlachtet zu werden, und was hätte das irgendeinem genützt? Und so rief er sie nicht.


  »Wir werden keine Hornsignale geben. Ihr solltet lieber Eure Position einnehmen, mein Fürst.«


  Bertauds Mund war ungeachtet des Regens trocken. Er nickte nur und wendete das Pferd, um nach Iaor zu suchen.


  Bertaud fand ihn rasch. Der König, der Helm und Rüstung trug, hielt einen Speer quer über dem Knie, während das Schwert in der Scheide steckte, wo er es jederzeit schnell ziehen konnte. Einen Bogen führte er nicht mit, denn er gedachte nicht in den hinteren Reihen zu bleiben und zu schießen, sondern mit der Vorhut zu reiten. Wie es natürlich auch Bertaud beabsichtigte, der den König im Getümmel schützen wollte, so gut er konnte. Er sagte, nur für die Ohren Iaors gedacht: »Wenn wir jetzt abbrächen und in hohem Tempo nach Terabiand zögen, könnten wir dort für den Arobarn einen Empfang bereitstellen, der ihm eher gewachsen wäre als alles, was wir hier aufzustellen vermögen.«


  Der König bedachte ihn mit einem schmallippigen Lächeln. »Und diese Chance sollen wir mit Minasfurt und dem Blut aller seiner Verteidiger bezahlen? Bist du wirklich bereit, diesen Preis zu zahlen? Oder erwartest du, dass ich ihn zahle?«


  »Nein«, räumte Bertaud ein.


  »Natürlich nicht. Ich habe allerdings Männer nach Süden geschickt. Der Arobarn wird also auf jeden Fall dort seinen passenden Empfang bekommen. Wenn wir ihm hier genug Blutzoll abverlangen, reicht dieser Empfang womöglich gar.« Dann fragte der König erneut, wenn auch nicht mit viel Hoffnung: »Und deine Greifen?«


  Bertaud zuckte die Achseln. »In diesem Regen? Das ist ein von Magiern geschaffener Regen, denke ich - und dient eindeutig dazu, die Greifen fernzuhalten.«


  Der König lächelte erneut, diesmal so grimmig wie ein Greif. »Das können nicht mehr als etwa dreitausend Mann sein. Wir müssen nur drei für jeden von uns töten, der fällt.«


  »Ein ausgeglichener Kampf«, sagte Bertaud in gewollt ernstem Ton. Ungeachtet aller Ereignisse ertappte er sich dabei, wie er letztlich wieder in das Verhalten zurückfiel, das ihren Umgang von jeher geprägt hatte.


  »Genau«, bekräftigte der König mit einem knappen Grinsen, wendete das Pferd und ritt schnell die Reihen ab, um die Aufmerksamkeit aller zu gewinnen. Er stimmte keine schwungvolle Rede an; das hätten nur die Menschen dort unten gehört, und alles wäre verraten worden. Er erwiderte lediglich den Blick eines Mannes, dann den des nächsten und wieder eines anderen. Schließlich wendete er das Pferd, hielt kurz an und galoppierte unvermittelt hangabwärts los, direkt auf die Nachhut der Casmantier zu. Diese wandte sich dem Ansturm zu, zunächst unbeholfen, dann gewandter: Der Arobarn hatte offensichtlich Posten damit beauftragt, nach einem Angriff dieser Art Ausschau zu halten. Oder einzelne Wachtposten waren den Spähern Farabiands entkommen. Oder der Arobarn war einfach dermaßen tüchtig und blieb in alle Richtungen aufmerksam, Regen hin, Regen her.


  Es waren vielleicht tausend casmantische Soldaten im Osten Minasfurts aufgestellt. Ihre Reihen erstreckten sich viel weiter in die Breite als die der farabiandischen Kolonne, aber bis zum Zusammenprall der Heere war das ein Vorteil für die Casmantier, die von beiden Enden ihrer Linie den farabiandischen Angriff unter Beschuss nehmen konnten. Die Pfeile regneten aber nicht so dicht, wie es womöglich hätte sein können; der Regen dünnte die Salven aus. Die ungefähr hundert Bogenschützen Farabiands, die noch trockene Bogensehnen und Pfeile hatten, fielen zurück, stoppten ihren Vormarsch und sorgten für Deckungsfeuer. Die übrigen Soldaten Iaors drängten weiter so schnell vor, wie sie konnten. Die kleine Reitertruppe, zu der auch der König mit Bertaud im Rücken gehörte, eilte den Fußtruppen voraus, um den Versuch zu unternehmen, eine Lücke in die casmantische Linie zu schlagen.


  Casmantische Hörner schmetterten. Nach einer kurzen Pause erschallten sie ein zweites Mal, und casmantische Reiter jagten seitlich um Minasfurt herum, da ihnen der Weg durch den Ort versperrt blieb. Sie stürmten heran, um die eigenen Linien zu verstärken. Aus Minasfurt selbst führte eine kleine Einheit unvermittelt einen Ausfall, um die casmantische Linie zu schwächen, sodass die farabiandische Kavallerie hindurchstoßen konnte. Der Regen fiel jetzt noch heftiger und wurde außerdem kälter.


  Der Arobarn höchstpersönlich, der an seiner schieren Präsenz ebenso erkennbar war wie an seinem Banner, stürmte heran, um dem Angriff Farabiands zu begegnen. Bertaud heftete die Augen auf ihn, doch urplötzlich fand er sich in einem heftigen Kampfgetümmel wieder: Sein Schwert krachte auf abwehrende Klingen; dann schlug er nach einem Mann zu Fuß, ohne zu registrieren, ob er ihn traf oder nicht - hieb auf ein Pferd, das sich schreiend aufbäumte, wehrte einen Speer ab, der ihn beinahe in der Seite erwischt hätte, und trieb sein Pferd zum Sprung an, um Iaors Flanke zu decken, wo ein anderer Speer den König bedrohte. Bertaud blickte auf, aber den Arobarn sah er nicht mehr. Er schüttelte den Kopf, um die Augen vom Regen zu befreien, und lenkte das Pferd seitwärts, um so neben Iaor zu bleiben.


  Sie gewannen inzwischen nicht weiter an Boden; man hatte sie zum Stehen gebracht oder doch beinahe, und das war nicht gut ... Eine freie Fläche tat sich vor ihnen auf, und Bertaud stieß einen Ruf aus und lenkte sein Pferd dorthin; Iaor blieb direkt neben ihm. Erneut drangen sie beide vor, gefolgt von Soldaten - farabiandischen Soldaten, wie Bertaud inständig hoffte -, während sie zugleich Soldaten vor sich erblickten. Iaor schrie, riss das Schwert hoch und wies damit kurz zur Seite, und alle seine Reiter schwenkten mit ihm in die angegebene Richtung und wandten sich dann wieder nach vorn. Auf einmal trommelten die Hufe auf Straßenpflaster.


  Sie waren jetzt in Minasfurt und ritten auf der einzigen Straße des Dorfes. Sie hatten die casmantische Linie glatt durchstoßen ... Unvermittelt wurde sich Bertaud darüber klar, dass ihnen der Arobarn den Durchbruch gestattet hatte, um seine Gegner alle in einer Falle sitzen zu haben. Bertaud erkannte, dass Iaor das ebenfalls sofort bemerkt hatte, denn der König, der neben ihm ritt, stieß einen konstanten Strom Flüche aus.


  »Er hat Euch durchgelassen!«, blaffte Eles den König an. Der Hauptmann trat zwischen den Verteidigern von Minasfurt hervor und hielt das Pferd des Königs am Zaumzeug fest. Er und seine Leute, Gardesoldaten und reguläre Soldaten sowie Dorfbewohner, wirkten so erschöpft und verzweifelt, als würden sie schon seit einer Woche belagert und nicht erst seit höchstens wenigen Stunden. Und die, die ihre Retter hätten sein sollen, sahen fast genauso schlecht aus.


  »Das weiß ich«, pflichtete Iaor ihm bei und verzichtete dann auf weiteres Fluchen, um eine rasche Einschätzung des Dorfes und seiner Verteidiger vorzunehmen. Bestürzend wenige waren das, fand Bertaud, um ihre Position gegen das vor dem Dorf aufmarschierte casmantische Heer zu halten. Und zu viele waren schon verwundet und alle erschöpft. Gewöhnliche Soldaten und Gardisten hatten sich leise um Iaor versammelt - ihre Rivalität hatten sie für den Augenblick vergessen -; in ihren Augen war die Hoffnung zu erkennen, dass der König sich eine wundersame Rettung für sie alle hatte einfallen lassen. Eine Dorfbewohnerin mit einem Jagdbogen und einer abgespannten Miene stand mitten unter Bogenschützen in der Uniform der regulären Soldaten; Männer in der grobgesponnenen Kleidung der Dörfler hatten sich Schwerter beschafft und füllten die Reihen der Fußsoldaten auf. Bertaud entdeckte Enned, Sohn von Lakas, unter den Übrigen und empfand eine absurde Erleichterung darüber, dass der Junge noch lebte - obwohl keineswegs garantiert war, dass er oder sonst jemand hier noch den kommenden Abend oder den nächsten Morgen erleben würde.


  »Nun, nun ... Minasfurt ist vielleicht eine Falle, aber sie kann sich noch immer in beide Richtungen schließen«, sagte der König. »Er kann es nicht wagen, diesen Ort ungesichert hinter sich zu lassen. Mit den Männern bei mir können wir das Dorf noch eine Zeit lang halten, denke ich, und ich habe Leute losgeschickt, um den Süden zu alarmieren. Eles, Mann ... Ihr habt gute Arbeit geleistet, als Ihr ihn hier festgehalten habt.«


  Der Gardehauptmann nickte mürrisch. »Ich habe Leute in den Westen nach Sihannas und Eheniand geschickt. Und Keoun von Sihannas hat nun wirklich Grips. Er wird bis spätestens morgen Nachmittag tausend Mann in Marsch gesetzt haben ... Was uns nicht viel nützen wird«, ergänzte er mit einem kurzen Blick zurück zu den casmantischen Linien.


  »Letztlich muss sich der Arobarn mit uns einigen. Und er wird es mit mir tun müssen, und inzwischen dürfte ihm das klar sein. Er kann Terabiand nicht mit dreitausend Mann einnehmen, und wir können den Greifen, die er uns netterweise geschickt hat, dafür danken, dass seine Truppenstärke nicht größer ist. Auch wenn die Greifen jetzt nicht hier sind, haben sie uns durch das gerettet, was sie in der Wüste taten.« Iaor lehnte sich im Sattel zurück, streckte sich und wandte den Kopf, um ebenfalls die Casmantier zu mustern.


  »Aber wie wäre es mit ... eher an die siebentausend?«, fragte Bertaud und deutete mit dem Kopf auf eine große dunkle Masse, die sich langsam die fernen Hänge des Gebirges herabbewegte. Es war durch den Regenschleier nur schwer zu erkennen ... aber das Glitzern Tausender Speerspitzen war unübersehbar.


  Eles saugte langsam die Luft zwischen den Zähnen ein. Iaor gab keinen Laut von sich, aber sein Gesicht, das noch einen Augenblick zuvor grimmige Zufriedenheit gezeigt hatte, wurde reglos.


  Auch die Casmantier hatten die neue Streitmacht entdeckt: Ihre Rufe klangen wie Hörner, die von ihrem Sieg kündeten.


  »Er wusste natürlich, dass er mehr als fünftausend Mann benötigen würde, um Terabiand einzunehmen«, sagte der König einen Augenblick später. »Und so hat er seine Truppen aufgeteilt. Vielleicht, um einen Teil von ihnen nicht in die Wüste führen zu müssen. Oder um dafür zu sorgen, dass ich ihn unterschätze und mich in eine Position begebe, die ich anschließend nicht halten kann. Wie auch immer. Wie lange, denkst du, braucht er wohl, um diese Männer um die Wüste herumzuführen?«


  »Wenn sie einen Gewaltmarsch hinlegen ... dann treffen sie gewiss vor der Morgendämmerung hier ein.«


  »Sie kommen nicht hierher«, warf Adries ein, der herangeritten kam und die Zügel anzog, als er bei ihnen war. Er wirkte durch und durch angewidert. Die nassen Haare klebten ihm am Hals und an der Rüstung. Er setzte den Helm ab und rieb sich mit einer Hand ungeduldig das Gesicht. »Sie werden schnurstracks nach Süden ziehen, während uns die Truppen aufhalten, die schon hier sind. Da gehe ich jede Wette ein. Sie können Bered bis Mitternacht erreichen und am Mittag des folgenden Tages vor Terabiand auftauchen, lange bevor irgendjemand dort mit ihnen rechnet. Derweil macht uns der Arobarn noch heute Nachmittag ein Ende, ruht sich über die Nacht in Minasfurt aus und zieht mit seinen Männern in der Morgendämmerung los, um sich unseren Truppen entgegenzuwerfen, die von Sihannas oder Eheniand aus nach Osten ziehen. Zumindest täte ich das an seiner Stelle.«


  Der König blickte Bertaud an. »Wir müssen die Greifen rufen. Und dieses Mädchen, um dafür zu sorgen, dass sie bei der Sache bleiben.«


  »Ja«, sagte Bertaud, doch er dachte: Nein. Er hatte seine Entscheidung schon getroffen und blieb jetzt verzweifelt dabei: Es war einfach unmöglich, das von ihnen zu verlangen. Einen Augenblick später erklärte er: »Nur dass sie außerhalb ihrer Wüste, mein König ... Ich denke, sie können dann einfach nicht die Waffe sein, die das Schlachtenglück diesmal zu unseren Gunsten wendet. Und ich kann mir einfach nicht denken, warum sie in den eigenen Tod fliegen sollten, nur um uns zu beschützen. Besonders wenn sie letztlich scheitern müssen.«


  »Sie könnten für uns eine Warnung nach Terabiand überbringen«, erwiderte Iaor. »Sie könnten eine Warnung überall im Süden und Westen verbreiten. Würden sie das für uns tun?« Er blickte sich um, als rechnete er schon fast damit, dass Kairaithin oder Opailikiita unvermittelt aus dem Regen auftauchten, und wandte sich dann frustriert wieder Bertaud zu. »Das heißt, sie könnten es tun, wenn sie möchten und wenn sie hier wären. Wir haben jedoch nicht mal eine Möglichkeit, sie darum zu bitten.«


  Bertaud sagte nichts. Er hätte Kairaithin rufen und damit sein Wort brechen können; in dieser Notlage hätte er es sogar getan. Nur wusste er mit absoluter Gewissheit, dass dieser Regen auf die Kaltmagier zurückging - auf Beguchren. Wenn er Kairaithin in diesen magisch erzeugten Regen riefe, fiele der Greif sicherlich dem Kaltmagier zum Opfer, und was hätte irgendjemand davon gehabt? Unter diesen Umständen konnte er nicht, durfte er nicht rufen. Kurz überlegte er, einen Versuch zu unternehmen und die Greifen zu zwingen, dass sie casmantische Truppen bekämpften, nicht hier in Minasfurt, sondern überall dort, wo es ihnen möglich war ... Nur wusste er genau, wie ein Zwang sie zerstört hätte, und er wusste außerdem, dass dieser Zwang mit seinem Tod beendet wäre. Also stand ihm auch diese Möglichkeit nicht offen. Was auf ganz eigene Art eine ungeheure Erleichterung war.


  »Wenn wir also keine Hilfe von den Greifen erhalten, sind wir verloren«, fasste Adries zusammen und erweckte so den unheimlichen Anschein, als hätte er Bertauds Gedanken gelesen. Der General fuhr jedoch in einem Tonfall finsterer Entschlossenheit fort: »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir diese Hilfe erhalten. Dieses zweite casmantische Heer wird sich von der Wüste fernhalten, verlasst Euch darauf, und ich denke, wir können davon ausgehen, dass es von weiteren Kaltmagiern begleitet wird.« Er wandte sich an den König. »Eure Majestät - ungeachtet all dessen, was wir hier vollbracht haben, bezweifle ich, dass wir diese Truppen genügend schwächen können, um den Greifen eine Chance zu geben, selbst wenn sie diese Mühe für uns auf sich nehmen würden. Trotzdem können wir, wenn Ihr das verlangt, hier so lange standhalten, wie unsere Kräfte reichen. Oder wir könnten für Euch einen Weg durch die casmantischen Truppen hindurchbahnen. Ihr könntet dann Richtung Eheniand entkommen und verhindern, dass Ihr selbst in die Hände der Casmantier fallt. Oder«, fuhr er mit leiserer Stimme fort, »Ihr bittet den Arobarn um seine Bedingungen. Irgendwann müsst Ihr ohnehin mit ihm verhandeln, und er weiß sicher, dass Euch das inzwischen klar ist.«


  Iaors Hände hielten den Zügel inzwischen fest umklammert; das Pferd klappte die Ohren nach hinten und kaute unbehaglich auf dem Gebiss. Der König lockerte den Griff und tätschelte dem Tier gedankenverloren den Hals. Der Wind peitschte ihnen den kalten Regen ins Gesicht.


  »Stellt die Männer in Reih und Glied auf«, wies der König Adries an und setzte an Eles gewandt hinzu: »Gliedert Eure Männer in seine ein, alter Freund. Die Verwundeten ... Wir haben keine Erdmagier dabei. Habt Ihr welche?«


  »Nein«, antwortete Eles leise.


  »Casmantium ist zumindest eine zivilisierte Nation«, sagte Iaor, »und der Arobarn dem Vernehmen nach ein edelmütiger Mann.« Er setzte ebenfalls den Helm ab und fuhr sich mit einer Hand durch die nassen Haare. Er wirkte niedergeschlagen. »Nun, Bertaud? Soll ich nach Westen hin ausbrechen und wie ein Hirsch vor den Hörnern der Jäger flüchten? Oder die Männer formieren und mich tapfer einem letzten Gefecht stellen? Oder soll ich dem Arobarn von Casmantium gegenübertreten und sehen, welche Bedingungen er uns anbietet?«


  Das Geheimnis, das Bertaud wahrte, erschien ihm in diesem Augenblick ungeheuerlich. Er hätte am liebsten den eigenen Blick gesenkt; er wäre am liebsten mit den Worten herausgeplatzt: Ich habe eine Verbundenheit zu Greifen. Ich kann sie rufen, ob sie das wollen oder nicht, und selbst jetzt könnten wir den Arobarn vielleicht noch zurückwerfen. Er wusste jedoch - er wusste -, dass es die Vernichtung der Greifen bedeutet hätte, sie jetzt zu rufen, und das, ohne irgendetwas aus den Trümmern dieses Tages zu retten. Er erwiderte Iaors Blick stetig, und da er keinerlei ehrlichen Rat anzubieten hatte, sagte er gar nichts. Er fragte sich, was der König wohl dachte: Ging es dabei um den eigenen Stolz, um das Scheitern? Ging es um Farabiand, für dessen Sicherheit und Unabhängigkeit die Safiad-Könige stets gesorgt hatten und von dem Iaor letztlich einen großen Teil an Casmantium zu verlieren drohte? Unvermittelt verspürte Bertaud einen Stich, als er an die hübsche junge Königin dachte, die zuversichtlich in Tihannad wartete. Es kam ihm jetzt unglaublich vor, dass er jemals auch nur ansatzweise eifersüchtig auf sie gewesen war. Als er in Iaors starres Gesicht blickte, fragte er sich, ob der König auch gerade an sie dachte.


  Am liebsten hätte Bertaud gesagt: Geh, brich aus! Wie kannst du nur an eine Kapitulation denken? Woher sollen wir wissen, was der Arobarn mit einem Safiad-König tut, sobald er einen in seiner Gewalt hat? Wenn er, Bertaud, Iaor schon keinen Sieg zu Füßen legen konnte, blieb ihm wenigstens noch, kurzfristige Hoffnung zu wecken. Was er letztlich sagte, waren jedoch die Worte: »Ich kann mir sicher ... nichts anderes wünschen als das, was du dir wünschst, mein König.«


  »Ja«, erwiderte Iaor und versuchte zu lächeln. Er holte tief Luft, öffnete leicht den Mund, um offenbar noch etwas hinzuzufügen, und schloss ihn jedoch wieder. Stattdessen fragte er: »Die Greifen werden nicht kommen, denkst du? Sie können nichts für uns tun?«


  »Ich vermag nicht zu erkennen, wie sie dazu in der Lage sein könnten, mein König.«


  »Nein«, sagte Iaor und seufzte erneut. »Na ja ...«, fuhr er fort und wendete das Pferd. Sein Blick fiel nun auf das Ende von Minasfurts einziger Straße.


  Der Arobarn von Casmantium hatte dort die meisten seiner Truppen in enger Formation aufgestellt, knapp außer Bogenschussweite von den Häusern. Er selbst war auch bei ihnen. Wie es schien, war er nicht geneigt, gleich zum Angriff überzugehen. Er wartete lieber. Bertaud sah ihn dort auf einem großen rotbraunen Pferd sitzen, das Banner neben ihm schlaff von dem Regen, den sein Magier herbeigerufen hatte. Das Gesicht war Minasfurt zugewandt. Sogar aus der Ferne sah man, dass seine Haltung schiere Geduld ausdrückte.


  Iaor ritt bis zum letzten Haus der Ortschaft und hielt an. Bertaud bezog neben ihm Stellung, Adries auf der anderen Seite, und beide zügelten ihre Pferde auf gleicher Höhe.


  »Nun?«, fragte der König sie.


  »Die Entscheidung«, antwortete der General, ohne den König anzusehen, »liegt bei Euch, Eure Majestät.«


  »Bertaud?«


  »Ich überbringe ihm deine Nachricht, Iaor. Ob ich ihm nun den Fehdehandschuh ins Gesicht werfen - oder etwas anderes übermitteln soll.«


  »In Ordnung«, erklärte der König und atmete langsam die Luft aus. Er richtete sich kerzengerade auf. »Sag ihm ... sag ihm ... Mein Freund, du musst ihm ausrichten: Mir ist klar, dass eine Fortsetzung dieser Schlacht nichts weiter bewirkt, als all meine Männer das Leben zu kosten, ohne dass wir damit etwas gewinnen. Frag ihn ... frag ihn, welche -«


  Der Regen hörte auf. Er verlor nicht etwa zunächst an Stärke und versiegte allmählich, sondern hörte von einem Augenblick zum nächsten auf.


  Der Wind drehte. Er war in einzelnen Stößen aus dem Westen gekommen und schwer von Feuchtigkeit gewesen. Jetzt kam er aus dem Süden und trug die Gerüche von Sand und Feuer heran. Dieser Wind war so trocken, dass er jede Feuchtigkeit aus der Luft und von den glitschigen Pflastersteinen und direkt aus der Kleidung der Menschen saugte. Bertaud fasste sich unvermittelt mit unsicherer Hand an die kurz geschnittenen Haare, die schon trocken waren.


  Die Wolkendecke riss unter diesem Wind auf. Es schien weniger, dass die Wolken weggeblasen wurden, sondern sie verschwanden einfach. Der Himmel nahm ein tiefes, liebliches Blau an ... wurde dann blasser, was sich weiter verstärkte, bis er eine harte metallische Tönung annahm. Hitze schlug auf Minasfurt nieder wie ein Hammer auf den Amboss. Bertaud glaubte fast den hallenden Aufprall zu hören.


  Und dann kamen die Greifen. Sie ritten auf dem Wüstenwind aus dem Süden heran, und ihre Schwingen leuchteten golden oder kupferfarben oder bronzen. Der Herr von Feuer und Luft führte sie an, und Flammen regneten aus dem Wind seiner Flügelschläge. An einer Seite begleitete der weiße Tastairiane den Greifenkönig und auf der anderen der lodernde, kupferfarbene und goldene Eskainiane. Bertaud hielt unter der Greifenschar nach Kairaithin Ausschau, sah ihn aber nicht. Menschen schrien, in Minasfurt vor Freude, in den Reihen des casmantischen Heeres voller Bestürzung. Bertaud war zu benommen für Worte und brachte keinen Laut hervor. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie viel Kraft die Greifen hatten aufwenden müssen, um mit ihrer Wüste den Regen und die Kälte zu überwinden. Er konnte sich nicht vorstellen, welchen Preis sie entrichtet hatten, um die Wüste bis zu diesem Schlachtfeld hier zu verlängern.


  Und dann stellte Bertaud fest, dass er sich diesen Preis doch vorstellen konnte. Denn als die Greifen näher kamen, sah man die Unsicherheit in ihrem Flug. Wo zunächst eine Formation aus fünf Greifen in grimmiger Pracht ihre Bahn zog, platzte auf einmal einer und dann vielleicht ein weiterer in einer Explosion aus Feuer und rotem Sand auseinander. Der Wüstenwind wurde davon erzeugt, wie Bertaud bemerkte. Sie erzeugten die Wüste aus sich selbst heraus. Er hatte noch nicht einmal geahnt, dass ein Greif in Gefahr geriet, sich selbst auszulöschen, wenn er der Wüste zu viel Kraft schenkte. Genau das war es jedoch, was sie hier taten. Er konnte es nicht ertragen hinzusehen, aber gleichzeitig sah er sich unfähig, den Blick abzuwenden.


  Die neue Wüste, die dem rauen trockenen Wind folgte, breitete sich über Minasfurt und einen Augenblick später über das casmantische Heer aus. Sand fuhr zischend über das Straßenpflaster. Roter Staub trieb mit dem Wind und verlieh der Luft die Farbe von Blut. Die Greifen flogen tief, ein gutes Stück innerhalb der Reichweite der Bogenschützen, und zogen direkt über die casmantischen Reihen hinweg. Männer schrien entsetzt auf, hoben die Bögen. Pfeile stiegen empor und trafen einen Greifen nach dem anderen. Ein Greif nach dem anderen taumelte ... fand dann aber das Gleichgewicht wieder und nahm erneut seinen Platz am Himmel ein. Weit über der Schlacht, weit außer Reichweite jedes Bogenschützen, sah Bertaud einen einzelnen dunklen Greifen langsame Kreise ziehen, und er wusste, dass sich zwar Greifen in Feuer und Luft auflösen konnten, aber am heutigen Tag keine dieser Kreaturen einem Pfeil oder Speer zum Opfer fallen würde.


  An der Spitze der casmantischen Soldaten wandte sich der Arobarn der kleinen Gestalt an seiner Seite zu. Der Kaltmagier Beguchren - es konnte niemand sonst sein - hob die Hände zum Kampf gegen die Wüste. Bertaud wusste nicht, ob er wirklich die kalte Macht dieses Mannes im Ringen mit dem Feuer spürte oder ob er sich das nur einbildete.


  Aus der vordersten Reihe der Greifen warf Eskainiane auf einmal seine leuchtenden Schwingen nach hinten und stürzte sich wie ein Adler in die Tiefe. Bertaud dachte, dass der Greif den Magier körperlich niederstrecken wollte, aber das geschah nicht. Vielmehr stieß der Greif den langen, durchdringenden Schrei eines jagenden Adlers aus und zerbarst dann in brennendem Wind.


  Der Kaltmagier schlug die Hände vors Gesicht und schwankte; falls er einen Laut ausstieß, ging dieser zwischen den Schreien der Greifen unter. Der Arobarn stützte seinen Magier, und wenngleich Bertaud das Gesicht des casmantischen Königs nicht sehen konnte, so kündete doch dessen ganze Haltung jetzt vom wütenden Eingeständnis der Niederlage. Er wandte sich um und schrie seinen Männern etwas zu, winkte dabei eindringlich mit den Armen, und während seine Offiziere den Befehl aufgriffen und weitergaben, versiegte der Pfeilhagel allmählich.


  Die Greifen kreisten langsam über dem casmantischen Heer. Sie stießen nicht zum Angriff herab, sondern glitten auf der heißen Luft in Spiralen um Minasfurt herum und sanken dabei tiefer, und das Sonnenlicht spiegelte sich auf ihren grimmigen Schnäbeln und sammelte sich in ihren geschmolzenen Augen. Einige Greifen landeten auf Dächern und hielten mit ausgebreiteten Schwingen das Gleichgewicht, während ihre Krallen Furchen in hölzerne Schindeln gruben. Andere blieben in der Luft und flogen in einer weiten Spirale über das Dorf hinweg und wieder hinaus über das casmantische Heer; eine lange, schmale Linie aus Feuer folgte dabei ihrer gewundenen Flugbahn, sank nach unten, sprang rings um das Heer empor und versiegte wieder. Danach flackerten nur noch kleine Flammenzungen im roten Sand.


  Ein einzelner Greif von goldener und roter Farbe flog in Schräglage durch das Licht auf den Arobarn zu. Die Kreatur landete gewandt wie eine Katze direkt vor ihm. Dem König von Casmantium mangelte es nicht an Kühnheit, wie jeder seiner Gegner wusste. Und so trat er der Kreatur entgegen.


  »Nehaistiane Esterikiu Anahaikuuanse«, sagte Kairaithin, der unvermittelt neben Bertauds Pferd stand, das zu scheuen begann. Alle drei Rösser scheuten auf einmal und wollten sich aufbäumen. Iaor, Adries und Bertaud fanden es am einfachsten, abzusteigen und die Tiere wegzuschicken.


  »Sie ist die Gefährtin von Eskainiane Escaile Sehaikiu gewesen und die unseres Königs«, fuhr Kairaithin fort, als hätte er die Störung gar nicht zur Kenntnis genommen. »Sie hat heute einen weiteren Iskarianere verloren. Jetzt, wo Escaile Sehaikiu nicht mehr ist, obliegt es ihr, dem König von Casmantium unsere Botschaft zu überbringen. Er sollte lieber höflich auftreten. Sie wird bitter um ihren Gefährten trauern.«


  »Und wie lautet diese Botschaft?«, erkundigte sich Iaor. Er war bleich, sein Ton ausdruckslos. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, wie Bertaud sah, der glaubte, dass sie wahrscheinlich zitterten. Bertaud wusste, dass die eigenen Hände es taten.


  Kairaithins Lächeln hatte nichts Menschliches an sich: Es war, als lächelte die Wüste, absolut erbarmungslos. »Wir nehmen Kränkungen nicht leicht«, erklärte er, und eine gespannte Linie zog sich um seine Lippen. »Wir umringen, wenn es sein muss, sein Heer - seine beiden Heere - mit Wüstensand; wir breiten die Wüste unter den Stiefeln seiner Männer und neben den Stiefeln seiner Männer aus und jagen sie wie erdgebundenes Vieh durch den roten Sand. Soll Beguchren Teshrichten ruhig dieses Werk herausfordern. Er musste bereits feststellen, dass dies über seine Kräfte geht.«


  »Warum habt ihr das getan?«, fragte Bertaud in gedämpftem Ton.


  »Viele von uns haben aufgehört zu existieren«, entgegnete der Greifenmagier und setzte mit rauer Stimme hinzu: »Aber wir sind nicht bereit, das Werkzeug oder Spielzeug von Menschen zu werden.«


  Es war Bertaud - wie dieser sehr wohl wusste -, an den Kairaithin diese wütende Äußerung richtete.


  Aber Iaor wusste es nicht. Der König sagte leise: »Ich danke Euch dafür, dass Ihr die Macht des Arobarn gebrochen habt, selbst wenn Ihr das nicht für uns tatet.«


  Kairaithin kräuselte die Lippen. Er hatte kaum einen Blick für den König übrig. »Es war wohlgetan, Casmantium unsere Kraft zu demonstrieren ... So, Esterikiu Anahaikuuanse hat dem Arobarn unsere Bedingungen genannt. Er wird sich und alle seine Männer an dich ausliefern, Safiad-König - auf dass Menschen mit Menschen umgehen -, oder wir ergreifen jedes Mittel, das nötig ist, damit wir sie vernichten können.« Seine schwarzen Augen warfen einen Seitenblick auf Bertaud. »Wofür entscheidet er sich wohl?«


  »Du fragst mich?«


  »Die Einschätzung eines Menschen über das, was Menschen tun. Nun?«


  »Er wird sich ergeben«, sagte Iaor leise. »Wenn ihm klar ist, dass eine Fortsetzung dieser Schlacht ausschließlich zum Tod all seiner Männer führt und er dadurch nichts gewinnt. Er wird sich ergeben.«


  Kapitel 15


  Der König von Farabiand nahm eine Stunde vor Sonnenuntergang die förmliche Kapitulation des Königs von Casmantium entgegen und saß dabei auf dem besten Stuhl, den Minasfurt hatte bereitstellen können. Dieser Stuhl war nicht besonders kunstvoll gestaltet. Iaor machte ihn schlicht durch die eigene Präsenz darauf zu einem Thron. In seinem Gesicht spiegelte sich die Anspannung des langen Tages und in den wunden Augen die Müdigkeit, und aus Gründen der Bequemlichkeit wie auch der Wirkung hatte er sich für einfache Soldatenkleidung entschieden. Bertaud entdeckte heute zum ersten Mal überhaupt Spuren von Grau in Iaors löwenfarbigen Haaren. Damit wirkte der ältere Mann nur mehr denn je wie ein König.


  Der Stuhl stand in einem eilig aufgebauten Pavillon am Flussufer, und der König hatte die untergehende Sonne im Rücken. Das war nicht die harte Sonne der Wüste. Die rote Wüste hatte Minasfurt umringt, erstreckte sich aber nicht bis ganz hinab zum Fluss. Daher hatte man außerhalb des Sandes in der kühlen Abendluft den Pavillon errichtet.


  Iaors kleines Heer war zu seiner Linken aufmarschiert; Eles' Gardetruppe und die Menschen von Minasfurt nahmen einen Ehrenplatz vor dem Pavillon ein. Die casmantischen Soldaten, die unter Führung des Arobarn das Dorf angegriffen hatten, standen entwaffnet und unter leichter Bewachung auf der rechten Seite. Das andere casmantische Heer war, nachdem der Arobarn einen Boten zu ihnen geschickt hatte, nicht weiter in Farabiand vorgedrungen und lagerte nun auf der anderen Seite der Wüste.


  Kairaithin saß in Greifengestalt neben dem König, und Bertaud stand auf dessen anderer Seite.


  Der König der Greifen war nicht anwesend, aber der grausame weiße Greif Tastairiane Apailika saß ein kleines Stück hinter Kairaithin. Bertaud wusste nicht, was die Anwesenheit speziell dieser beiden Greifen zu bedeuten hatte. Kes wusste vermutlich, warum gerade Tastairiane Apailika zu den Verhandlungen geschickt worden war, aber sie saß zwischen Opailikiitas gefiederten Vorderbeinen auf dem Boden, hatte die Arme um die angezogenen Knie geschlungen und wirkte nicht besonders ansprechbar.


  Das Haar des Mädchens war gebürstet - Bertaud erblickte es zum ersten Mal überhaupt frei von Zotteln und Knäueln - und mit einem eingeflochtenen Strang honigfarbener Perlen verziert worden. Außerdem hatte Kes endlich das behelfsmäßige casmantische Kleid abgelegt und trug jetzt ein einfaches blassgelbes Kleid ohne jeden Schmuck. Bertaud vermutete, dass Kairaithin diese Kleidung für sie gefunden oder hergestellt hatte. Es schien dem Fürsten, als sei dies ein Detail, das für den Greifenmagier wichtig war, aber er konnte nicht sagen, warum er das dachte.


  Kes wirkte inzwischen älter und weniger verwahrlost, aber nach wie vor nicht sehr wie ein Mensch. Die Füße waren nackt, die Haut beinahe durchsichtig; sie schien ein inneres Licht zu bergen und es kaum in sich halten zu können. Sie hatte keinerlei Wunsch zum Ausdruck gebracht, sich zu den Menschen von Minasfurt zu gesellen. Die meisten dieser Menschen betrachteten Kes mit raschen, nervösen und verblüfften Blicken und achteten sehr viel mehr auf sie als auf den König. Kes erwiderte diese Blicke nicht. Sie hatte den Kopf an Opailikiitas Bein gelehnt und schien sich nur für den Arobarn zu interessieren.


  Brekan Glansent Arobarn schritt zunächst zwischen den beiden Heeren und ging dann, vorbei an den Bewohnern des Dorfes und den Gardisten, auf Iaor zu. Er trug keine Fesseln. »Nein«, hatte Iaor dazu gesagt und sich dabei zweifellos noch einmal vor Augen geführt, wie knapp es war, dass sich die Waage nicht in die andere Richtung geneigt hatte. »Lassen wir ihm seinen Stolz. Wir werden sehen, wie wenig wir ihm sonst lassen können.« Also trug der Arobarn keine Ketten. Man hatte ihn lediglich entwaffnet. Er wirkte konzentriert und tatkräftig, nicht im Mindesten gedemütigt; seine Aufmerksamkeit war augenscheinlich nicht nach innen gerichtet und nicht irgendwelchen Überlegungen an die eigene Niederlage und Schmach zugewandt, wie man vielleicht erwartet hätte, sondern galt der Außenwelt und Iaor.


  Mit gleichmäßigen Schritten trat der Arobarn vor, ein großer Mann mit kräftigen Schultern und einem starken, ja strengen Gesicht. Der dunkle Bart betonte das kräftige Kinn und erweckte den Eindruck von Starrköpfigkeit, was vermutlich zutraf; die Augen wirkten lebhaft und strahlend und ließen keinen Gedanken daran aufkommen, die wuchtigen Gesichtszüge könnten auf geistige Stumpfheit hindeuten. Als er schließlich bei Iaor angekommen war, kniete er nicht nieder, sondern verneigte sich bloß. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, musterte er seinen Bezwinger mit allen Anzeichen lebhafter Neugierde. Er war groß und arrogant genug, um allein mit seiner Haltung den Eindruck zu erwecken, dass sein Wille in dieser Gesellschaft maßgeblich war.


  Iaor lächelte. Es war kein heiteres Lächeln. Er hatte den Arobarn nicht demütigen wollen, aber, wie Bertaud dachte, wohl erwartet, dass dieser von sich aus eine gewisse Bescheidenheit an den Tag legte. Das war jedoch nicht der Fall. Iaor verlangte auch jetzt nicht danach. Er sagte nur mit einem sanften Tonfall, in dem Bertaud den seines Vaters wiedererkannte - einem Tonfall, der eine gefährliche Stimmung verriet: »Brekan Glansent Arobarn. Euer Land und meines waren, wie ich dachte, nicht im Krieg. Und doch sehen wir uns jetzt hier. Wie kommt das?«


  Der Arobarn zuckte mit den kräftigen Schultern. »Na ja, ich dachte, es würde gelingen, ja?« Sein Terheien wies einen starken Akzent auf, war aber gut zu verstehen. »Ich dachte, ich überquere das Gebirge und nehme mir Euer Bered und Euer Terabiand, ja, und alles Land östlich des Flusses und mache daraus eine neue Provinz Casmantiums. Dann hätten wir die Straße über die Berge ausbessern können, und Casmantium hätte vom Hafen Terabiands profitiert. Versteht Ihr, ich hatte nicht erwartet, dass die Malakteir, die Greifen ... Ich dachte nicht, dass sie für Euch kämpfen würden. Ich erwartete das Gegenteil: dass Ihr gegen sie kämpfen und dadurch geschwächt würdet.«


  Sein Blick wanderte zu Kes, die zu Füßen ihrer Greifenfreundin saß. Sie erwiderte den Blick mit Augen, die von Feuer und Erinnerungen an die Wüste erfüllt waren.


  »Ich habe nicht erwartet, dass die Malakteir ein Mädchen wie dieses fänden. Und als ich es dann erwischte, erwartete ich nicht, dass die kleine Festaranenteir mir wieder entwischen würde. Und dann entwickelte sie ihre Macht. Also hat sich alles, was ich plante, gegen mich gewendet, ja? Die Festaranenteir hat die Waffe, von der ich glaubte, dass ich sie gegen Euch gerichtet hätte, stattdessen gegen mich gewendet. Ich habe mich also geirrt«, schloss er einfach und wandte sich wieder Iaor zu. »Und Ihr habt gesiegt, ja? Was werdet Ihr jetzt tun, Iaor Safiad?«


  Es war vielleicht eine demütige Frage. Der Arobarn stellte sie jedoch nicht in demütigem Ton.


  Iaor klopfte leise mit den Fingern auf die Armlehne. Schließlich erklärte er in einem noch sanfteren Ton als zuvor: »Natürlich möchte ich die Beziehungen zwischen Farabiand und Casmantium wieder auf ihre frühere freundschaftliche Grundlage stellen. Ich bin sicher, dass Ihr diesen Wunsch ebenfalls hegt, Brekan Glansent Arobarn. Eine angemessene Entschädigung wird daher vollkommen ausreichen. Ich gehe davon aus, dass Euer Bruder sie zahlen wird. Ihr habt natürlich einen Eurer Brüder zurückgelassen, um an Eurer Stelle zu herrschen?«


  »Ja. Er wird zahlen. Für mich. Für sie.« Der Arobarn wies mit dem Kopf über die Schulter auf seine Männer.


  »Ihr habt Glück mit Euren Brüdern.«


  »Ja«, pflichtete ihm der Arobarn kurz und bündig bei.


  »Und wenn Ihr irgendwann einen weiteren Plan ausheckt, um eine neue Provinz zu gewinnen? Ich frage mich, ob Euer Bruder womöglich weniger ehrgeizig ist als Ihr, Brekan Glansent Arobarn. Ich frage mich, ob es womöglich klüger wäre, Euch nicht nach Casmantium zurückzuschicken, welchen Preis Euer Bruder mir auch immer dafür anbietet.«


  Der Arobarn legte selbstsicher und arrogant den Kopf in den Nacken. »Es wäre eine Kränkung Casmantiums, wenn Farabiand seinen König über die Zeit hinaus festhielte, die benötigt wird, um die Entschädigung aufzubringen. Ich denke nicht, dass Ihr so handeln solltet, Iaor Safiad.«


  »Denkt Ihr das nicht? Nun, ich akzeptiere eine Wiedergutmachung für die Schäden, die Ihr meinem Land und meinem Volk zugefügt habt, und eine Auslösesumme für Eure Männer. Ich hielte es jedoch nur für gerecht, Eure Person den Greifen zu übergeben, denen Ihr zuerst und in schwerwiegenderer Weise Unrecht getan habt. Ebenso natürlich Eure verbliebenen Kaltmagier.«


  Das kam überraschend. Bertaud blinzelte und fragte sich, ob Iaor gerade eben erst auf diese Idee gekommen war. Sie war vielleicht gar nicht mal so schlecht. Casmantium konnte unmöglich behaupten, die Greifen hätten keinen Anspruch. Und gewiss konnte niemand erwarten, dass eine Kränkung der Greifen mit Gold aufzuwiegen wäre. Nein, wenn sie eine Entschädigung erhalten sollten, dann musste diese mit Blut bezahlt werden -welche andere Münze würden die Greifen sonst akzeptieren? Und Iaor hatte womöglich sehr gute Gründe dafür, sich zu überlegen, wie er die Greifen Farabiand gegenüber gewogen halten konnte. Das wäre wirklich ein Rückschlag für Casmantium. Und für Linularinum. Beide Länder hatten Respekt vor schonungslosem Handeln. Sie wären zweifellos sehr beeindruckt, wenn Iaor die Greifen als Bundesgenossen Farabiands gewinnen könnte - besonders, wenn er dieses Bündnis mit dem Blut eines rivalisierenden Königs erkaufen würde.


  Der Arobarn reagierte zunächst überrascht, gelangte aber ganz offensichtlich ebenfalls zu dem Schluss, dass Iaor ein solches Vorgehen erwägen konnte. Er warf einen kurzen Blick auf die drei Greifen, die neben Iaor saßen, und sah erneut den König von Farabiand an. Iaor zeigte eine Miene nichtssagender Höflichkeit, was er äußerst gut beherrschte. Die Haltung der Greifen war schwer zu deuten, aber sie wirkten ganz gewiss nicht höflich. Tastairiane Apailika öffnete den Schnabel und schloss ihn mit einem Klacken wieder - ein kurzer tödlicher Laut. Kairaithin legte den Kopf schief und drückte damit, wie Bertaud fand, vielleicht so etwas wie Erheiterung aus. Kes, die sich zwischen Opailikiitas Beine schmiegte, wirkte sehr klein, sehr jung und ganz und gar nicht wie ein Mensch. Sie lächelte, wie Bertaud beunruhigt feststellte.


  »Ihr werdet tun, was Ihr tun werdet, Safiad-König«, sagte der Arobarn langsam. Er wirkte leicht verblüfft, als hätte er zu wissen geglaubt, wie seine Befragung verliefe, und wäre nun bestürzt darüber, dass seine Erwartung getrogen hatte. Bertaud hätte ihm sagen können, dass Iaor, wenn er wirklich wütend war, dazu neigte, sowohl leise als auch findig zu werden. Der König von Casmantium sprach langsam weiter und wählte dabei seine Worte mit Bedacht: »Ich bitte Euch jedoch, es mit mir zu tun, nicht mit meinen Leuten, ja? Meine Magier haben nur das ausgeführt, was ich ihnen aufgetragen habe, versteht Ihr?«


  »Das Volk von Feuer und Luft hat sich heute waghalsig geopfert. Soll ich den Preis, den es dafür entrichtet hat, nicht anerkennen?«


  Kes stand auf. Aller Augen richteten sich auf sie, auch wenn sie gar nicht den Eindruck erweckte, sie wollte Aufmerksamkeit gewinnen. Eine Frau aus den Reihen der Bewohner Minasfurts trat vor, bewegte sich ein kurzes Stück auf Kes zu und zögerte dann ... Das musste ihre Schwester sein, dachte Bertaud, obwohl er zwischen beiden keinerlei Ähnlichkeit zu erkennen vermochte.


  Kes machte einen Schritt nach vorn, ließ jedoch eine Hand auf Opailikiitas Hals liegen. Sie hatte keinen Blick für die Schwester übrig. Mit leiser Stimme, die trotzdem erstaunlich gut zu verstehen war, erklärte sie den Königen: »Sie möchten ihn nicht. Nicht mal Beguchren.«


  Der erkennbar erstaunte Iaor zog die Brauen hoch. Seine Hände lagen regungslos auf den Armlehnen, während er angespannt darauf wartete, was das Mädchen sonst noch sagen würde, damit er beginnen konnte, zu versuchen, das in seine Pläne einzuarbeiten. Der casmantische König neigte zweifelnd den Kopf zur Seite. Sogar Bertaud war erstaunt. Er hatte jedoch das Gefühl, dass Kes' Worte stimmten, kaum dass sie ausgesprochen waren.


  »Sie möchten keine Rache, wisst Ihr?«, erläuterte Kes und blickte vom einen König zum anderen. »Sie ... sie denken nicht in solchen Bahnen. Auch sie töten Lebewesen, wisst Ihr? Sie werfen dem König von Casmantium nicht vor, dass er grimmig handelte. Grimm ist etwas, was sie verstehen. Rache ist nicht das, was sie wollen.«


  Iaor blickte sie fragend an. Er wollte aber die Frage nicht laut stellen, was sie denn wünschten, und so eingestehen, dass er von Kes' Worten so überrascht worden war wie alle anderen.


  Kes blickte kurz zu den Greifen. Weder Kairaithin noch Tastairiane Apailika meldeten sich zu Wort, sondern betrachteten Kes nur aus den grimmigen Adleraugen. Beide saßen ganz reglos da. Sie wirkten wuchtig und stark und selbst durch und durch grimmig, auch wenn keiner von ihnen einen Mucks von sich gab. Kes richtete den Blick erneut auf den König Farabiands und dann den Arobarn. »Sie möchten Melentser.«


  »Sie möchten was?«, fragte der Arobarn in erschrockenem Ton.


  »Sie möchten Melentser«, wiederholte Kes.


  Melentser war nicht einfach irgendeine Stadt. Es war eine kleine Metropole unweit der Grenze Casmantiums zur Wüste.


  »Melentser gehört uns«, sagte der Arobarn ausdruckslos. »Die Mutter meiner Mutter stammt von dort. Es gehört seit mehr als hundert Jahren zu Casmantium.«


  »Na ja, davor gehörte es zur Wüste«, entgegnete Kes. Sie streichelte das Gefieder an Opailikiitas Schulter, und die schmale Greifin drehte den Kopf und strich mit dem Schnabel über Kes' Gesicht. Das Mädchen lächelte und fuhr dann fort: »Die Wüste wird es sich zurückholen, König von Casmantium. So lautet der Wunsch des Volkes von Feuer und Luft.«


  »Ich werde dem nicht zustimmen, Festaranenteir. Mein Bruder wird dem nicht zustimmen. Die Entschädigung, die du forderst, ist zu hoch.«


  »König von Casmantium«, sagte Kes, »die hiesige Wüste ist neu, und sie zu schaffen hat viele Greifen das Leben gekostet. Die große Wüste im Norden auszudehnen und Melentser wieder in Besitz zu nehmen, das wird weniger kosten, denn niemand dort wird gegen die Wüste ankämpfen, wenn sie kommt. Niemand wird gegen sie kämpfen. Ihr werdet die Stadt hergeben, oder der Herr von Feuer und Luft wird den König von Farabiand auffordern, alle Eure Leute der Wüste zu überlassen, sowohl die hier als auch die in den Bergen. Und der König von Farabiand wird es tun.«


  Kes hielt inne und richtete einen bedächtigen, prüfenden Blick auf den Arobarn. Dann setzte sie wohlüberlegt hinzu: »Tastairiane Apailika möchte Euch alle umbringen. Er sagt, er könnte das selbst tun, solange ich anwesend bin und dafür sorge, dass er heil und ganz bleibt. Ich täte es, wenn es sein müsste. Und dann wird die Wüste trotzdem nach Melentser greifen, und Euer Bruder wird feststellen, dass es nicht klug ist, gegen Sand und Gestein zu kämpfen. Schließlich kann ich das Volk von Feuer und Luft vor allem schützen, was er tut. Außerdem wird er Farabiand hier an seiner Flanke haben, und Casmantium wird durch den Verlust all dieser Männer geschwächt sein.«


  Der Arobarn blickte sie mit offensichtlichem Erstaunen an. Er holte Luft zu einer Entgegnung.


  »Oder Ihr opfert einfach Melentser als eine angemessene Entschädigung«, kam ihm Iaor lässig zuvor, sein Ton ganz sachlich, als wüsste er schon die ganze Zeit, was das Mädchen sagen würde. Es klang ganz glatt. »Casmantium kann sich das leisten.«


  Der Arobarn wandte sich erneut Iaor zu.


  »Melentser an die Wüste, eine angemessene Entschädigung für Farabiand - und dann können wir alle unser Leben fortsetzen«, fuhr Iaor fort. »Natürlich mit einer Absicherung, sodass Ihr Euch nicht erneut überlegt, aus meinem Land neue casmantische Provinzen zu formen. Ich glaube, Ihr habt einen Sohn, nicht wahr, Brekan Glansent Arobarn? Zwölf Jahre alt, nicht wahr?«


  »Ihr möchtet meinen Sohn als Geisel?« Der Arobarn zögerte; man sah jetzt deutlich, dass er aus dem inneren Gleichgewicht geraten war. Er fuhr sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare, eine frustrierte Geste, bei der er unvermittelt jünger und viel weniger arrogant wirkte. »Nein. Ich gebe vielleicht Melentser her, aber nicht meinen Sohn. Was wünscht Ihr Euch statt seiner?«


  »Ich verhandle nicht.« Iaor beugte sich vor. »Ich erkläre Euch nur, was ich verlange. Melentser an die Wüste. Eine angemessene Entschädigung für die Probleme, die Ihr Farabiand bereitet habt. Und Euren Sohn als Garantie dafür, dass Ihr Euch künftig in Zurückhaltung übt. Erst dann gebe ich Euch Eurem Königreich zurück, Herrscher von Casmantium.«


  Der Arobarn hörte ihm sorgfältig zu. Er nickte, nicht als Ausdruck der Zustimmung, dachte Bertaud, sondern nur, um zu zeigen, dass er die Bedingungen verstanden hatte. Dann trat er einen Schritt vor und sank vor Iaor auf ein Knie. Sein hartes Gesicht war nicht für Demut geschaffen, aber er bemühte sich jetzt eindeutig um eine solche Haltung. »Ich bitte Euch jedoch, das nicht zu verlangen, Safiad. Ich erkenne an, dass Ihr in jeder Hinsicht gesiegt habt. Ihr habt gesiegt, ja? Casmantium wird Euch alle Forderungen gewähren. Wie Ihr es gesagt habt, ja? Ich weiß, dass Ihr ein Bündnis mit den Malakteir geschlossen habt. Ich weiß, dass Eure kleine Festaranenteir den Malakteir eine Kraft schenkt, die ich nicht herauszufordern vermag. Ist das nicht genug der Absicherung?«


  »Nein«, entgegnete Iaor. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und entspannte die Hände. Sein Kinn bewegte sich ein wenig nach oben - ein Zeichen seiner Zufriedenheit. Er hatte gewollt, dass sich der Arobarn erniedrigte und um Gnade bat. Nachdem er den anderen König jetzt jedoch zur Unterwerfung gezwungen hatte, war er bereit, sich freundlich zu zeigen. Er verkündete: »Ich werde Euren Sohn nur acht Jahre lang festhalten. Dann kann er nach Casmantium zurückkehren.«


  Der Arobarn erhob sich nicht. Offenkundig bemerkte er die Zufriedenheit Iaors, aber nicht dessen Neigung zur Großmut, und erwiderte mit rauer Stimme: »Ihr werdet Euch für die Kränkungen, die Ihr durch mich erlitten habt, nicht an meinem Sohn rächen. Ich setze ihn nicht dem Zorn der Safiad an einem feindlichen Hof aus.«


  Iaor warf Bertaud erschrocken einen kurzen Blick zu. Bertaud zog eine Braue hoch und bemühte sich, eine nichtssagende Miene zu wahren. Dann sagte der König heftig zum Arobarn: »Erwartet Ihr dergleichen von mir, Brekan Glansent Arobarn? Euer Sohn wird mir die für einen jungen Herrn angemessenen Dienste leisten - er erhält an meinem Hof eine gute Ausbildung und wird behandelt, wie es einem Fürsten gebührt. Das versichere ich Euch. Anschließend kann er zu Euch zurückkehren.«


  Ein Teil der Anspannung wich aus dem Arobarn. Er nickte und zögerte. »Die Jahre von zwölf bis zwanzig sind lange Jahre, ja? Ihr nehmt einen Knaben auf und lehrt ihn, ein Mann zu werden. An Eurem Hof. Wenn Ihr ihn nicht lehren möchtet, Euch zu fürchten, dann, Euch zu lieben. Nicht wahr? Farabiand zu lieben. Das ist Eure Absicht.«


  »Das ist genau meine Absicht«, pflichtete ihm Iaor bei.


  »Ja.« Der Arobarn senkte den Kopf und akzeptierte diese Zusicherung, da er keine Wahl hatte. »Die Safiad-Könige sind schlau. Ich wusste das, aber ich hielt mich für noch schlauer. Na schön! Ich akzeptiere Euer Versprechen und tue, was Ihr verlangt.«


  »Ich hatte Glück«, räumte Iaor ein. Dann hielt er inne, und Bertaud wusste, dass die Unterwerfung des anderen Königs Iaor aufs Neue zum Großmut bewegte. Bedächtig erklärte Iaor: »Falls sich Farabiand der Absichten Casmantiums sicher sein kann, besteht kein wesentlicher Grund, warum keine für beide Seiten vorteilhaften Abmachungen über die Benutzung des Hafens von Terabiand und der Oststraße ausgearbeitet werden könnten. Ich sehe keinen zwingenden Grund, die Hafengebühren zu verändern, aber wir könnten über eine Ausbesserung der Straße verhandeln.«


  »Ha!« Der Arobarn starrte Iaor an. »Nun.« Er stand auf und brachte ein Lächeln zuwege. »Für beide Seiten vorteilhaft. Ja. Vorausgesetzt, Casmantium wird nicht durch die von Euch verlangte Entschädigung arm, Safiad-König, könnten wir sehr wohl wünschen, die Bergstraße auszubessern. Unsere Erbauer würden sich über diese Aufgabe freuen, denke ich. Vielleicht könnte man die Straße verbreitern. Vielleicht auf das Doppelte. Man könnte sie sogar pflastern, ja? Und um Brücken ergänzen, ja? Dann könnte die Straßengebühr auslaufen, um Casmantium für die Kosten zu entschädigen. Das wäre nur fair, wenn Casmantium die Straßenbauer bereitstellt.«


  »Wir diskutieren noch über diese Fragen«, beschied ihm Iaor und hob eine Hand leicht an. General Adries gab dem Arobarn einen Wink, und dieser verneigte sich deutlich tiefer als zu Beginn und duldete es, dass man ihn wegführte.


  Iaor seufzte und lehnte sich zurück. Er blickte zu den Greifen hinüber, die nicht besonders interessiert wirkten. Kairaithin legte den Kopf schief und war dann verschwunden, ebenso wie Tastairiane Apailika. Kes, die sich nicht umsah und völlig unbekümmert um alles wirkte, was Kreaturen der Erde vielleicht zu tun beschlossen, legte Opailikiita einen Arm um den Hals und verschwand ebenfalls. Sie ließ nur einen Hauch Wind zurück, der nach Gestein roch, und etwas verstreuten Sand. Ihre Schwester näherte sich zögernd einen Schritt weit der Stelle, wo Kes gewesen war; man konnte ihr den Verlust ansehen, den sie empfand.


  Bertaud wandte sich ab, denn es widerstrebte ihm, sich in persönlichen Kummer einzumischen. Dann stellte er fest, dass Iaor ihn ansah.


  »Nun?«, fragte der König und schuf so einen privaten Augenblick inmitten all der Regsamkeit von Menschen, die zu ihren abendlichen Aufgaben und persönlichen Angelegenheiten auseinandergingen.


  Bertaud atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf. »Was meinst du mit ›Nun?‹? Fragst du mich nach meiner Meinung? Ich denke nicht ... Ich denke nicht, dass ich es wagen möchte, eine zu äußern.«


  »Ich schaffe den Wegezoll für die Oststraße ab«, erklärte Iaor. »Und Brekan Glansent Arobarn wird den casmantischen Einfuhrzöllen auf unsere Waren ein Ende bereiten. Und er wird die Hafengebühren mit Freuden entrichten.«


  »Ich zweifle nicht daran, dass du den Arobarn lehren wirst, nicht mehr zu beißen«, pflichtete ihm Bertaud bei.


  Der König zeigte seine Zufriedenheit durch ein kurzes Nicken. »Ich bezweifle, dass ich den Mann als Freund gewinnen kann, aber vielleicht erreiche ich bei seinem Sohn etwas. Vielleicht senke ich die Gebühren in acht Jahren als Heimkehrgeschenk für den Jungen.«


  »Na ja«, räumte Bertaud ein, »ich gebe zu, dass es eine gute Sache wäre, wenn es dir gelingen würde, Casmantium auf eine oder zwei Generationen als Bundesgenossen zu gewinnen. Und ... ich ganz besonders unterschätze nicht deine Fähigkeiten, Jungen als deine Freunde zu gewinnen, Iaor.«


  Ihre Blicke begegneten sich, und einen Augenblick später sagte der König freundlich: »Ich denke, für dich war es vielleicht am schwierigsten. Du hast auf mich den Eindruck gemacht ... Du konntest diesmal gut mit der Wüste umgehen, nicht wahr, mein Freund?«


  »Ja«, stimmte Bertaud zu, ohne eine Erklärung dafür zu geben. »Ich denke, meine ... Empfänglichkeit für die Wüste war ein vorübergehendes Problem. Sie scheint sich gelegt zu haben.«


  Zufrieden gab Iaor ihm einen Klaps auf die Schulter. »Und so erleben wir also letztlich doch ein erfreuliches Ende dieses Tages«, erklärte er. »Erde und Stein, ich zumindest freue mich speziell heute über die Abenddämmerung, obwohl ich denke, dass wir den ganzen Tag über richtig Glück gehabt haben.«


  Bertaud blickte ihm in die Augen. »Du hast dein Glück selbst geschaffen.«


  »Ich habe es den Greifen zu verdanken. Und das vermittels deiner Führung, nicht meiner, wie ich sehr gut weiß.« Der König schüttelte erstaunt den Kopf. »Eines Tages musst du mir erklären, wie du ihren Furcht erregenden Magier bewogen hast, auf unserer Seite einzugreifen. Nun, trotzdem haben wir alles gewonnen, was wir uns wünschten - möglicherweise nur mit der Ausnahme, dass wir diese Wüste vor unserer Haustür nun doch nicht wieder loswerden. Auch wenn es dafür ganz gewiss einen Ausgleich gibt.« Er warf einen schiefen Blick auf die heimatlosen Menschen aus Minasfurt. »Ein Teil der Entschädigung, die Casmantium zu zahlen hat, steht zweifellos diesen Menschen zu.«


  Etwas an Bertauds Schweigsamkeit weckte die Aufmerksamkeit des Königs. »Und du?«, hakte er nach.


  »Mein König?«


  »Ich frage«, sagte Iaor geduldig, »ob auch du zufrieden bist, mein Freund. Oder ob mir da womöglich etwas entgangen ist.«


  Bertaud zeigte ein Lächeln, das unerwarteterweise beinahe echt war. »Iaor, was könnte ich mir denn wünschen, abgesehen von dem, was du dir wünschst?«


  Iaor grinste unvermittelt und gab Bertaud erneut einen Klaps auf die Schulter. »Wenn dir etwas einfällt, musst du es mir auf jeden Fall sagen.«


  Was sich Bertaud jedoch wünschte, das war nichts, was ihm Iaor geben konnte. Das war ein neuer Gedanke, denn Bertaud verließ sich von jeher darauf, dass ihm Iaor ... einfach alles gab. Jetzt aber ... Das Feuer in seinem Herzen hatte während der zurückliegenden Schlacht hell gelodert, als viele Greifen sich geopfert hatten, um Casmantium zu besiegen. Doch wenn er sich jetzt nach der Feuersglut sehnte, war sie fast erloschen und hatte nur noch Asche hinterlassen. Trotzdem war ihm auf seltsame, ungewohnte Art und Weise klar, was er tun musste. Nicht, um das Feuer wieder anzufachen, sondern um ... es richtig einzudämmen.


  Es wurde ruhig im Lager. Die Soldaten Farabiands und die Gefangenen aus Casmantium waren unter vergleichbaren Umständen untergebracht; sie alle genossen nur wenige Annehmlichkeiten, waren aber zu müde, um sich darum zu scheren. Feuer funkelten im Dämmerlicht: freundliche kleine Lagerfeuer, die nicht im Mindesten etwas mit der Wüste gemeinsam zu haben schienen. Auf eine Eingebung hin suchte Bertaud nach Kes' Schwester, aber die Menschen aus Minasfurt hatten sich alle irgendwohin entfernt - sicherlich nicht zurück in ihr verlorenes Dorf. Wahrscheinlich zu irgendeinem außerhalb gelegenen Bauernhof, den sie kannten und der Ortsfremden unbekannt war. Wahrscheinlich sehnten sie sich nach dem Trost vertrauter Mauern und der Gesellschaft von ihresgleichen, und niemand konnte ihnen daraus einen Vorwurf machen.


  Bertaud wünschte sich weder Gesellschaft noch Mauern. Er folgte langsam der Straße, die ihn vom Fluss wegführte und auf die neue Wüste zulief. Nach einer Weile verließ er die Straße und folgte einem direkteren Weg bergan. Er genoss die Anstrengung wie auch die Taubheit der Erschöpfung, die an ihm klebte. Das feuchte Gras gab unter seinen Schritten sacht nach, und er kam an den kleinen, kräftig gestutzten Bäumen eines Obstgartens vorbei. Der inzwischen, wie er vermutete, jeden Obstes beraubt war - durch Soldaten, die nur zu froh waren, ihre aus hartem Brot und Trockenfleisch bestehende Kost aufzubessern. Gleichwohl verwunderte ihn, dass jemand überhaupt noch die Energie dazu gehabt hatte.


  Unter seinen Schritten wich das weiche Gras unvermittelt dem Sand. Einen Herzschlag später schlug ihm vom Sand aus die Hitze entgegen, die selbst in der Dämmerung noch stark war. Bertaud zögerte kurz. Dann ging er weiter, jetzt allerdings langsamer. Er erreichte eine niedrige Mauer aus flachen, abgerundeten Steinen, die inzwischen brüchig und rissig geworden waren, als hätten sich die Zeit und die Sonne sowie die Macht der Wüste viele Jahre lang darauf ausgewirkt und nicht nur einen Nachmittag lang. Er stützte sich mit einer Hand auf dieser Mauer ab und stieg steif hinüber. Er fühlte sich, als wäre er an diesem einen Abend zwanzig Jahre älter geworden, und hätte sich am liebsten einen Augenblick lang auf der Mauer ausgeruht. Letztlich fand er jedoch keine Ruhe: Würde er ruhig dazusitzen versuchen, bliebe ihm zu viel Zeit für Gedanken - und dafür, dass sich das Grauen mit Nachdruck durch seine Müdigkeit schlich. Und so ging er schnell weiter und suchte nach ... Er wusste kaum, was er eigentlich zu finden hoffte oder warum eine bestimmte Stelle besser als irgendeine andere für das geeignet sein sollte, was er plante. Vielleicht suchte er lediglich nach einer bestimmten Neigung der länger werdenden Schatten. Oder nach einer Ausrede, um die abschließenden Augenblicke dieses endlosen Tages hinauszuzögern.


  Am Ende ertappte er sich dabei, wie er der einzigen Straße von Minasfurt folgte, an deren beiden Seiten die Häuschen aufragten. Sand bedeckte das Pflaster. Die Häuser, die dem casmantischen Heer so wacker widerstanden hatten, waren der Wüste zum Opfer gefallen, welche die Greifen mit letzter Anstrengung bis hierhin ausgeweitet hatten: Hier war eine Wand eingebrochen, als sich das Gestein darunter verschoben hatte, dort ein Dach eingestürzt ... Bertaud durchquerte langsam die Ortschaft und erreichte schließlich das Tor zum Hof des Gasthauses. Er ging hindurch. Es standen noch die Tische auf dem verlassenen Hof und auf manchen von ihnen auch noch die Vasen; die Blumen darin waren freilich tot und vertrocknet: ein Anblick, ebenso absurd wie trostlos.


  Bertaud setzte sich an einen Tisch. Das Tageslicht war inzwischen fast gänzlich gewichen. Die alterslosen Sterne leuchteten hart und streng; sie besaßen nur wenig von dem bebenden Funkeln, das sie an einem freundlicheren Himmel auszeichnete. Bertaud blickte zu ihnen hinauf und fühlte sich irgendwie von ihrer Zeitlosigkeit getröstet. Er ertappte sich dabei, wie er an die Sterne über dem See bei Tihannad zurückdachte und dann aus irgendeinem Grund an den weiten Himmel über dem Delta, wo er jene grimmigen Jahre seiner frühen Kindheit verbracht hatte. In den zurückliegenden Jahren hatte er nicht viel an das Delta gedacht. Mit Absicht hatte er es vermieden, an das Delta oder das Haus seines Vaters zu denken. Selbst nach dem Tod des Vaters hatte er seinen Gedanken nicht erlaubt, sich in diese Richtung zu bewegen. Jetzt stellte er fest, dass er diese bemühte Gleichgültigkeit bedauerte. Beinahe zum ersten Mal in seinem Leben fragte er sich, was er aus seinem Erbe gemacht hätte, wenn er sich dem Delta gewidmet hätte und nicht Iaors Hofstaat, und es erschien ihm erstaunlich und ein Grund zur Trauer, dass er jetzt nie mehr die Gelegenheit erhalten würde, das herauszufinden.


  Es war vielleicht ein wenig spät für solche Überlegungen. Und er konnte wohl kaum den Platz bedauern, den er an der Seite des Königs errungen hatte - oder den ihm Iaor zugestanden hatte - oder den sie gemeinsam festgelegt hatten. Letztlich hatte dieser Platz ... einfach alles überstanden. Und das zu wissen, ungeachtet all dessen, was ihn letztlich zwang, allein in die Wüste hinauszugehen, war sicherlich unendlich wertvoll.


  Bertaud wandte mit Bedacht den Blick von den Sternen ab, schaute nach unten und konzentrierte sich auf die Tischfläche zwischen seinen Händen. »Kairaithin?«, rief er.


  Dann wartete er.


  Der Greif kam. Er war in der Nacht kaum zu sehen, und doch schienen seine Schwingen den Himmel zu überspannen. Sternenlicht glitt vom Schnabel und von den Krallen; die Augen, von Feuer erfüllt, leuchteten heller als die Sterne. Das Rauschen der Luft zwischen den mächtigen Flügelfedern klang wie Sand, der über Gestein fuhr.


  Als er herabstieß, nahm er so übergangslos seine menschliche Gestalt an, dass Bertaud nicht sicher war, zu welchem Zeitpunkt der Greif zum Menschen wurde. Aber als Mensch geschah es, dass Kairaithin vortrat, und als Mensch, dass er Bertaud gegenüberstand.


  »Anasakuse Sipiike Kairaithin«, flüsterte Bertaud.


  Der Greif sah ihn einen Augenblick lang an, ohne etwas zu sagen. Schließlich ergriff er das Wort. »Du hast uns nicht zu eurer Schlacht gerufen. Wie du es versprochen hattest. Obwohl ihr geschlagen wurdet und vom Tode bedroht wart - oder Schlimmerem als dem Tod.«


  Bertaud fragte ihn nicht, was ein Greif wohl für schlimmer als den Tod erachtete. Er wusste bereits, dass Kairaithin damit die Niederlage und die damit verbundene Schande meinte. Er begriff, dass ein Greif vielleicht vor überlegener Kraft floh, aber sich niemals ergab. Das erschien ihm vollkommen natürlich. Das Greifenherz prägte inzwischen seines, sodass es schwierig geworden war, das eine vom anderen zu unterscheiden.


  »Die Taten von Menschen haben mich schon oft überrascht«, sagte Kairaithin leise. »Nicht zuletzt am heutigen Tag. Warum hast du in deiner äußersten Not beschlossen, mein Volk aus deinem Griff zu entlassen?«


  »Hätte ich geahnt, dass dein Volk uns retten könnte, dann hätte ich euch womöglich gerufen«, gestand Bertaud. »Ich dachte jedoch, das hätte eure Vernichtung bedeutet, ohne dass vermutlich irgendetwas erreicht würde ... Ich dachte nicht, dass ihr die Wüste durch all diesen kalten Regen hindurch mitbringen könntet, egal was ihr dafür opfert. Deshalb erschien es mir unerträglich, eure Hilfe einzufordern.«


  Kairaithin zog eine schmale Braue hoch. »Und jetzt?«


  »Jetzt ... erscheint es mir noch unerträglicher, irgendetwas zu tun. Ich habe dich gerufen - um dir zu versichern, dass ich nicht noch einmal nach dir rufen werde. Nicht nach dir und nicht nach irgendeinem aus deinem Volk.«


  »Was?«, fragte Kairaithin trocken. »Ungeachtet irgendeiner Notlage?« Er hielt kurz inne. »Weißt du, Mensch, was meiner Art geschähe, falls sie erführe, dass sie für dich nur Tiere sind? Dass man sie so leicht lenken kann wie Hunde oder Pferde?«


  »Ja«, antwortete Bertaud.


  »Sie würden bis zum eigenen Tod gegen dich kämpfen, wenn nicht gar bis zu deinem Tod.«


  »Ich weiß.«


  »Und wenn irgendjemand von ihnen aus irgendeinem Grund überlebte und du nicht, brächten sie jeden verbliebenen Funken Leben damit zu, an ihren eigenen Herzen und Seelen zu zweifeln, die vielleicht dem Willen eines anderen gehorchen. So unwahrscheinlich es möglicherweise ist, dass man noch einen Menschen mit einer so ungewöhnlichen Verbundenheit findet, die auch durch Feuer erweckt worden ist wie in deinem Fall: Sie würden es auf jeden Fall fürchten. Also gingen sie letztlich dazu über, auf Menschen Jagd zu machen, um dabei schlussendlich selbst vernichtet zu werden.«


  »Ich weiß. Du musst gut darauf achten, dass Kes nicht weitere Menschen heilt. Nur um sicherzustellen, dass niemand sonst mit dieser besonderen Verbundenheit eine solche ...« - er zögerte; es erschien ihm kaum eine Gabe zu sein - »... Macht erhält.«


  »Das werde ich. Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde ihr die Wahrheit sagen, denke ich. Das wird sie wirkungsvoller daran hindern als irgendein Hemmnis, das ich sonst zum Einsatz bringen könnte.«


  Bertaud nickte. »Ich habe nur dich gerufen. Ich habe nur gegen dich Zwang angewandt. Hat sonst niemand eine Vermutung?«, fragte er, um sicherzugehen.


  »Nein, Mensch, du kannst beruhigt sein«, antwortete der Greif mit ironischem Unterton. »Nur ich wurde durch die Kraft deines Befehls gefügig gemacht.«


  Bertaud bemühte sich, nicht erkennbar zusammenzuzucken. Einen Augenblick später sagte er: »Es liegt im Wesen eines Pferdes, sich dem Reiter zu fügen. Es liegt sogar in der Natur eines Wolfs, die Grenzen seiner Jagd zu respektieren, die ihm ein Mensch vielleicht auferlegt. Ich weiß jedoch ... dass sich irgendjemandes Herrschaft zu fügen völlig dem Wesen deines Volkes widerstrebt. Ist dir klar ... wie entsetzlich es für einen Menschen ist, eine Kreatur von gleicher Berufung gegen ihren Willen zu bezwingen?«


  »Wirklich?«


  »Es bräche mir das Herz«, erklärte Bertaud schlicht.


  Kairaithins stolze Miene wurde hart. »Also sollte ich froh sein, meine Freiheit und die des Volkes von Feuer und Luft deiner zarten Empfindsamkeit anzuvertrauen, Mensch? Ist es das, was du von mir erwartest?«


  »Nein«, entgegnete Bertaud. »Das erwarte ich ganz und gar nicht. Ich weiß sehr gut, dass du die langen Jahre deines Lebens damit zubrächtest, am eigenen Herzen und der eigenen Seele zu zweifeln.« Er erwiderte den Blick der feurigen schwarzen Augen und fuhr einen Moment später fort: »Du solltest deine wahre Gestalt annehmen. Ich denke, dass du dann schneller bist. Du wirst schnell sein müssen. Denn wenn ich ... wenn ich den Angriff kommen spüre, denke ich nicht, dass ich fähig sein werde, dich ihn ausführen zu lassen.«


  Kairaithin starrte ihn an.


  Bertaud schloss die Augen und wartete.


  Eine ganze Weile verstrich. Viel mehr Zeit verstrich, als hätte nötig sein dürfen. Bertaud öffnete die Augen.


  Kairaithin saß in Greifengestalt vor ihm, wie eine große Katze, den Löwenschweif ordentlich um die krallenbewehrten Vorderfüße gewickelt. Er hatte den Hals gewölbt und den Kopf zur Brust hin angezogen, sodass er mit dem grausamen Schnabel auf den Boden wies. Das Nackengefieder bewegte sich im Wüstenwind. Kairaithin wirkte wuchtig und gefährlich, wie ein Wesen, dessen Abbild auf einem Wappen prangt - und irgendwie unentschlossen.


  »Denkst du«, fragte Bertaud ihn, »dass ich dir ein solches Angebot zweimal mache? Denkst du, ich könnte endlos den Mut dazu aufbringen? Denn ich verspreche dir: Falls du das denkst, irrst du dich.« Seine Stimme bebte, und am Ende sprach er abgehackt.


  Nein, erwiderte Kairaithin leise. Seine Stimme glitt behutsam um die Peripherie von Bertauds Bewusstsein. Das erwarte ich nicht im Mindesten.


  Bertaud starrte dem Greifen kurz in die Augen und wandte den Blick wieder ab. Seine Hände, die leer auf dem Tisch lagen, fuhren nun langsam über dessen körnige Oberfläche. Er sammelte eine kleine Handvoll roten Staub auf und ließ ihn durch die Finger rinnen. Einen Augenblick lang betrachtete er nichts weiter als das leichte Glitzern des Staubes im Sternenlicht. Er sprach kein einziges Wort. Ihm fiel einfach nichts ein, was er hätte sagen können. Der endlose Himmel wölbte sich über sie beide.


  Ich werde auf deine Empfindsamkeit vertrauen, Mensch, sagte Kairaithin. Sein Tonfall war rau und stolz, als wollte er Trotz ausdrücken. Du wirst nicht rufen. Du wirst mir nicht deinen Willen aufzwingen. Keinem aus meinem Volk.


  »Das werde ich nicht«, versprach Bertaud.


  Ich werde die Jahre dafür nutzen, nach Möglichkeiten zu forschen, wie ich dich töten kann, falls du dich als unaufrichtig erweist.


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Ich werde nicht auf den Augenblick warten, dass du rufst, erklärte der Greif in einem sanfteren Ton. Ich werde nicht voller Furcht vor dem Klang deiner Stimme leben und hoffen, dass sie meinen Namen nicht spricht.


  Bertaud senkte den Kopf. Einen Moment später blickte er wieder auf. »Ich werde ihn nicht sprechen. Das schwöre ich dir. Ich werde dich nicht wiedersehen.«


  Nein.


  »Das bricht mir das Herz, aber ... auf eine bessere Art.« Bertaud breitete die Hände aus, eine Geste des Hergebens.


  Kairaithin war verschwunden. Die Nacht wirkte auf einmal bitterlich leer.


  Aber Bertaud war nach wie vor am Leben, um es zu ertragen. Und so war selbst die Bitterkeit, dachte er, etwas, das Wertschätzung verdiente. Ebenso das Versprechen kommender Jahre, in deren Verlauf der bittere Verlust vielleicht - oder ganz gewiss - zu einer freundlicheren Erinnerung würde. Er atmete die trockene Wüstenluft langsam tief ein, überließ das verwüstete Gasthaus dem Sand und dem schlaflosen Wind und kehrte ins Leben und zu seinem König zurück.


  Kapitel 16


  Jos fand sie auf einem verformten roten Stein. Sie saß dort, wo einst die höchste Weide gelegen hatte. Wo der Stein aufragte, hatte zuvor ein Baum gestanden; ein Bach war hier der Erde entsprungen und zu den unteren Wiesen geflossen. Weder Baum noch Quelle waren geblieben.


  Kes hatte die Knie angezogen und die Arme um sie geschlungen; ihre Augen blickten zum Wüstenhimmel hinauf. Dessen Schönheit durchbohrte sie wie ein Speer; sie sehnte sich danach, sich emporzuschwingen und durch eine Luft zu fliegen, die so kristallen und rein war, dass sie im Sternenlicht zersplittern könnte. Sie wünschte sich, nach Westen zu fliegen, bis sie die Sonne einholte, um sich dann selbst in deren geschmolzenes Licht zu gießen; sie wollte, dass Feuer und Wind ihren Körper zerfetzten, auf dass sie sich in der Wüste auflöste. Sie blieb jedoch, wo sie war. Sie hatte gar nicht gewusst, warum sie hier wartete, bis Jos zu ihr trat.


  Er kam herbei und blieb am Fuß des Felsens stehen. Jos war groß genug und der Felsen klein genug, dass ihre beiden Gesichter fast auf einer Höhe waren. In Jos' Augen leuchtete das Sternenlicht. Kes wusste, dass ihre eigenen Augen von Feuer glommen.


  »Hier hat es dir immer gefallen.« Jos sah sich um, seufzte und lehnte sich an den verformten Felsen, auf dem Kes saß. »Heute ist nur noch die Form der Landschaft gleich geblieben. Man erkennt nicht mal mehr, wo die Quelle sprudelte.«


  »Es gefällt mir hier immer noch.«


  »Wirklich? Ist es in deinen Augen dasselbe?«


  »Nein. Nicht dasselbe.«


  »Nein.« Er hielt inne. »Ich habe deine Schwester mitgebracht, denn sie möchte dich sehen. Ich dachte ... Es schien mir eine gute Idee. Sie ist nicht ... Weißt du, Kes, sie hat dich seitdem nicht mehr gesehen. Nicht von dem Zeitpunkt an, als du in die Wüste gingst, und nicht mehr bis zu dem kleinen Schauspiel, das der Safiad heute Abend aufgeführt hat. Du könntest ... versuchen, freundlich zu sein.«


  Kes glitt vom Felsen herunter: Sie fuhr wie ein verschwommener Eindruck durch die kurze Distanz, die dessen Oberseite vom Sand trennte. Erst anschließend bemerkte sie, dass Jos eine Hand gehoben hatte, um ihr herunterzuhelfen. Nun senkte er die Hand langsam.


  Dann kam Tesme aus der Dunkelheit hervor. Sie ging vorsichtig über den ihr unvertrauten Grund, und Kes hatte nur noch Augen für sie.


  »Kes?«, fragte Tesme. Sie lief nicht herbei, um ihre Schwester zu umarmen. Ihr Tonfall war zögernd, fast zweifelnd. Sie trug ein schlichtes Kleid aus ungefärbtem Stoff, wie sie es normalerweise anhatte, um Pferde aufzusuchen, jedoch nicht, wenn sie das Haus verließ; die Haare hatte sie mit einer einfachen Holzperlenkette zurückgebunden. Ihr Gesicht war schmaler, als Kes es in Erinnerung hatte, und eine Spur neuer Falten prägte die Augenwinkel. Tesme trug einen Verband um das linke Handgelenk und bewegte sich steif. Sie lächelte nicht. »Kes?«


  »Ja«, erwiderte Kes, trat aber nicht näher.


  »Kes?«


  »Ja«, wiederholte Kes geduldig.


  »Du siehst ... so anders aus.«


  »Wirklich?« Kes dachte darüber nach. Sie fand, dass sie sich innerlich anders fühlte. Es fiel ihr jedoch schwer, daran zu denken, wie sie zuvor gewesen war. Als sie nach Erinnerungen an sich selbst suchte, fand sie nichts als verklingende Echos einer Person, die ihr nur vage vertraut erschien. Ein scheues, aber lachendes Kind, ein noch scheueres und stilles Mädchen ... bewegt von Liebe und Sorgen und Erinnerungen, die jetzt, wie es schien, nicht mehr viel mit ihr zu tun hatten. Die Person, an die sie sich erinnerte, war ein Geschöpf der Erde gewesen, dessen Bedürfnisse, Wünsche und Gefühle sie jetzt nicht mehr ohne Weiteres verstand. Als Kes nach Erinnerungen an Tesme suchte ... schwang darin Bedauern mit, sogar so etwas wie Trauer, obwohl Kes im Grunde nicht verstand, warum das so sein sollte. »Ich denke, ich bin auch anders.«


  »Kannst du ... kannst du ... dich zurückverwandeln?«


  »Nein.«


  Jos, der sie beide anblickte, fragte: »Möchtest du dich in das zurückverwandeln, was du vorher warst?«


  Kes blickte ihn überrascht an. »Nein.«


  Tesme senkte den Kopf ein wenig.


  »Tut mir leid, dass du verletzt bist«, sagte Kes zu ihr. »Ich erinnere mich wirklich an dich. Ich habe nichts vergessen. Es ist nur ... Es ist inzwischen anders, wenn ich über Dinge nachdenke. Ich erinnere mich an dich. Ich empfinde das jedoch so, als dächte ich an eine Sprache zurück, die ich einmal gesprochen und wieder vergessen habe. Meine Erinnerungen - fühlen sich unwirklich an ... Es tut mir leid«, setzte sie hinzu, denn ein Ausdruck das Bedauerns schien ihr irgendwie angemessen.


  Tesmes Tränen waren alles andere als unwirklich und fielen nun wie Regentropfen in den Sand. Sie sagte leise: »Jos hat es mir erklärt. Ich habe aber nicht verstanden, was er gesagt hat.«


  »Ich bin froh, dass er dich zu mir geführt hat«, erklärte Kes. »Ich erkenne jetzt, dass ich zu dir hätte kommen sollen. Ich hatte gar nicht daran gedacht.«


  »Das sehe ich«, entgegnete Tesme. Sie hielt den Kopf nach wie vor gesenkt und ließ die Schultern hängen.


  »Du solltest wohl lieber zu den Leuten von deiner Art zurückkehren.«


  »Ja«, flüsterte Tesme. Plötzlich trat sie näher heran und streckte die Hände aus - zunächst schnell, dann eher zögernd -, um Kes an den Schultern zu packen. Stürmisch umarmte sie ihre Schwester, voller Sehnsucht und Trauer zugleich. Nach dem ersten Augenblick des Erschreckens erwiderte Kes diese Geste und legte Tesme den Kopf an die Schulter, so wie sie es früher getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war, das Trost benötigte. Es fühlte sich sehr seltsam an.


  »Bist du glücklich?«, wollte Tesme wissen. Sie wich ein Stück weit zurück, um Kes in die Augen sehen zu können.


  Das war keine Frage, die ein Greif gestellt hätte. Kes musste über die Antwort nachdenken. Schließlich antwortete sie: »Ja. Ich bin glücklich. Ich denke nicht, dass irgendeine andere Entscheidung zu treffen war. Außerdem war es die richtige Entscheidung.«


  »Ich liebe dich. Du wirst jedoch nie wieder nach Hause zurückkommen.«


  »Ich werde mich gern an dich erinnern; aber die Wüste ist jetzt mein Zuhause.«


  Tesme nickte und ließ sie los. Sie versuchte zu lächeln. »Ich weiß, dass du nicht allein bist. Ich habe gehört, dass du eine neue Schwester hast.«


  »Opailikiita.«


  »Ich habe gehört, dass sie sehr schön ist. Liebt sie dich?«


  Kes konnte nicht mal in diesen Begriffen denken, als sie über die Frage nachdachte. Gleichwohl erwiderte sie: »Wir sind Iskarianere - ich denke, das ist für einen Greifen so etwas Ähnliches wie Liebe.«


  »Du bist keine Greifin, Kes.«


  »Aber ich bin jetzt wie eine Greifin«, sagte Kes und bemühte sich dabei um einen freundlichen Ton. Sie versuchte sich genau zu erinnern, was Freundlichkeit war, sodass sie freundlich zu dieser Menschenfrau sein konnte, die ihre Schwester gewesen war. Auch wusste sie noch, dass die Menschen Wert auf Freundlichkeit legten - dass sie selbst einmal auf die Freundlichkeit anderer angewiesen gewesen war.


  Tesme blickte ihr forschend in die Augen. »Bist du das? Bist du das wirklich?«


  »Ja.«


  Tesme ließ erneut den Kopf und die Schultern hängen. Einen Augenblick später straffte sie den Oberkörper und hob den Kopf. »In Ordnung«, erklärte sie. Sie hatte vielleicht vorgehabt, einen festen Tonfall anzuschlagen - ihre Haltung drückte Festigkeit aus -, aber die Worte klangen dünn. »Lass es dir gut gehen, Kes! Wo immer du hingehst, in welch fremdes Land auch immer. Sei glücklich!«


  »Das werde ich sein«, versicherte Kes und sah zu, wie die Frau fortging, die ihre Schwester gewesen war.


  Tesme blickte einmal zurück. Dann wandte sie sich wieder ihrem Weg zu und verschwand in der Dunkelheit.


  »Du hast nicht gefragt, wie es ihr geht«, stellte Jos fest.


  Daran hatte Kes gar nicht gedacht. Sie blickte ihn wortlos an.


  »Sie ist zu Nehoens Haus gegangen. Alle aus Minasfurt haben das getan, abgesehen von den Schwerverletzten. Sein Haus und die meisten seiner Ländereien liegen nach wie vor außerhalb der Wüste, weißt du?«


  Kes wusste es, sobald sie daran dachte. Sie wusste, wo die Grenze der Wüste verlief, und obwohl ihr alles außerhalb dieser Grenze trübe und fern erschien, verriet ihr die Erinnerung an das Land, wo Nehoens Besitz lag.


  »Er wirbt um sie. Seit du ... fortgegangen bist. Ich denke, er hatte schon vorher ein Auge auf sie geworfen. Er hat sich in diesem Sommer als eine starke Eiche erwiesen, an die sie sich lehnen konnte. Ich kann mir vorstellen, dass sie, wenn alle anderen sein Haus verlassen, dort bleibt.«


  »Oh!«, sagte Kes. Sie freute sich auf eine distanzierte Art und Weise. Sie dachte daran, dass sie Nehoen einst gemocht hatte. Doch er kam ihr alt für Tesme vor. Andererseits ... war Tesme selbst vielleicht im Grunde gar nicht so jung. »Gut.«


  »Du solltest dich freuen.« Jos blickte sie mit einer Miene an, die sie nicht deuten konnte. »Die Verbindung wird für beide gut sein. Besonders für Tesme. Sie hat sich bis zur Erschöpfung um dich gesorgt. Nehoen ist von der romantischen Sorte. Er ist genau das, was sie jetzt braucht.«


  Kes hatte kein Gefühl für solche Dinge, aber sie vermutete, dass Jos recht hatte.


  »Sie bleiben aber nicht in der Gegend, weißt du?«, fuhr Jos fort. »Tesme ... na ja, sie verabscheut schon den Anblick der Wüste. Sie hat von Sihannas gesprochen. Dort findet man gutes Land für Pferde, und sie und Nehoen können sich den Umzug locker leisten, wenn man bedenkt, dass der König einen Gutteil der Entschädigung an die Bewohner von Minasfurt weiterleitet.«


  Sihannas. Sihannas am Rand des Deltas. Kes hatte nie im Traum daran gedacht, so weit von Zuhause fortzugehen. Und jetzt war sie so viel weiter gegangen, selbst wenn sie jetzt auf dieser einstigen Hochweide unweit des verwüsteten Dorfes stand. Sie lächelte leicht und spürte, wie der Wüstenwind am Saum ihrer Seele zupfte.


  »Macht es dir nichts aus, dass sie so weit fortgeht?«


  Kes blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück. »Alles im Land der Erde ist weit von mir entfernt.« Dann formte sich in ihr langsam ein Gedanke, und sie fragte: »Aber wohin gehst du?«


  Jos betrachtete sie mit einem seltsamen, angespannten Ausdruck. »Nicht nach Sihannas«, antwortete er schließlich. »Der Safiad möchte mich entweder in seiner Nähe haben, wo er mich stets im Auge behalten kann, oder außerhalb seines Landes - und wer kann ihm daraus einen Vorwurf machen? Casmantium kommt für mich nicht infrage: Wie könnte ich nach allem, was ich getan habe, dem Arobarn gegenübertreten? Auch nicht Linularinum: Ich verabscheue all die durchtriebenen Machenschaften, die auf jener Seite des Flusses allen im Blut zu liegen scheinen.«


  Daran hatte Kes noch gar nicht gedacht: Von all den Menschen, die von den kriegerischen Auseinandersetzungen der letzten Zeit betroffen waren, hatte Jos die größten Probleme, einen Ort zu finden, wohin er sich wenden konnte. Auf sie selbst wartete die Wüste und auf die Menschen von Minasfurt ganz Farabiand; alle anderen konnten hoffen, letztlich nach Hause zu ihren Familien zurückzukehren. Doch Kes konnte sich nicht vorstellen, wohin Jos gehen würde.


  »Ich dachte«, sagte er, während er ihr ins Gesicht blickte, »dass ich vielleicht mit dir gehe, Kes. Damit ich dich hin und wieder daran erinnern kann, was es bedeutet, Mensch zu sein.«


  Kes verstand ihn nicht. »Die Wüste bietet einem Geschöpf der Erde keinen Platz.«


  »An manchen Stellen grenzt die Erde an das Feuer, Kes. Wo die Berge der Wüste begegnen, nördlich von Casmantium ... findet man Orte, wo ein Mensch vielleicht leben kann. Oder ...« Er holte tief Luft. »Bei dir war es anders, ich weiß, aber vielleicht findet dein Freund Kairaithin einen Weg, um einen gewöhnlichen Mann in eine Kreatur des Feuers zu verwandeln.«


  Kes starrte ihn an; sie war bass erstaunt. »Warum möchtest du das tun?«


  Jos trat einen Schritt auf sie zu. Er holte Luft, wollte etwas sagen - und hielt doch inne. Dann begann er mit vorsichtiger Zurückhaltung zu erklären: »Was wartet denn in irgendeinem Land der Menschen auf mich? Hör mich an, Kes! Du bist vielleicht kein Mensch mehr, aber unter den Greifen bist du weiterhin allein; du bist auch keine von ihnen. Denk mal darüber nach! Vielleicht lernst du irgendwann, die Gestalt eines Greifen anzunehmen, aber du wirst nie wirklich einer sein, so wenig, wie Kairaithin ein Mensch ist, wenn er Menschengestalt annimmt. Möchtest du ein Leben lang Einsamkeit ertragen? Als Einzige unter vielen ganz allein?« Seine Stimme war immer schneller geworden, nachdem er einmal zu sprechen begonnen hatte, bis seine Worte schließlich übereinanderpurzelten und seinen Redefluss abwürgten. Dann war er still, während sein Blick auf Kes' Gesicht ruhte.


  »Ich hätte eine Erdmagierin werden sollen«, erwiderte Kes bedächtig. »Kairaithin lenkte das um, was aus mir werden sollte, und machte aus mir ein Geschöpf des Feuers. Doch du bist kein Magier irgendeiner Art.«


  »Er findet eine Möglichkeit. Oder du. Wenn du es möchtest.«


  Kes trat einen Schritt vor, hob eine Hand und berührte sein Gesicht. Sie ertappte sich dabei, dass sie lächelte. Sie wusste nicht, was ein Geschöpf der Erde in einem solchen Augenblick empfand. Was sie jedoch empfand, das war eine wilde, besitzergreifende Freude, ähnlich der Iskarianaika, die sie mit Opailikiita verband, aber nicht dasselbe. Es freute sie, dass Jos dieses unerwartete Angebot machte. Einsamkeit war zwar nichts, was sie gefürchtet hätte; sie fürchtete inzwischen kaum noch etwas. Aber trotzdem ... »Ja«, sagte sie, »ich würde mich über deine Gesellschaft im Land des Feuers freuen. Ich denke, das gefiele mir. Ja, das täte es. Ja.«


  Und sie hüllte sie beide in einen Schwung beweglicher Zeit und Stille und trug Jos mit sich fort, hinein in das Herz der Wüste.


  


  Rachel Neumeier:


  begann Romane zu schreiben, um einen Ausgleich zu ihrem naturwissenschaftlichen Studium zu finden. Nachdem sie feststellte, dass die Forschungsarbeit sie auf Dauer nicht befriedigte, verließ sie die Universität und widmete sich ganz dem Schreiben und ihren Hobbys. Sie züchtet nun Hunde, arbeitet im Garten, kocht und findet gelegentlich Zeit zum Lesen. Außerdem arbeitet sie in Teilzeit für ein Förderunterrichtsprogramm, wobei sie mehr mit Mathe und Chemie zu tun hat als mit literarischen Texten.
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